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Für Cecilia, die immer ein offenes Ohr hatte
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Für ihre Unterstützung, ihren Enthusiasmus und ihr Verständnis während dieses verrückt gelaufenen Jahres gebührt meiner Familie großer Dank. Ich verspreche, dass ihr 2009 mehr von mir haben werdet (gut, okay, nicht in der ersten Jahreshälfte, aber bestimmt den Sommer über!).

Mein Dank geht auch an all jene, die mein Manuskript mit kritischem wie verständnisvollem Blick gelesen und Änderungen angeregt haben: an Adrian Pastore, Adrian Phoenix (ja, richtig, ich sammele Adrians!), Terri Prizzi, Cecilia Ready und Rob Usdin. Jana Oliver danke ich für ihren wunderbaren Einfallsreichtum. Außerdem ist ein Dank an Shaunee Cole für die Reaktion auf das ursprüngliche Konzept lange überfällig.

Auch beim WVMP-Street-Team möchte ich mich bedanken, das auf vielerlei Art, mit Kleinigkeiten und im großen Stil, Werbung für meine Bücher gemacht hat. Das hat gerockt!

Zu danken habe ich auch den hart arbeitenden Leuten von Pocket Books, die das Kunststück fertiggebracht haben, das, was ich als Manuskript aus der Hand gab, gedruckt Lesern in dieselbe zu drücken: Namentlich möchte ich hier Louise Burke, Anthony Ziccardi, Erica Feldon, Jaime Cerota, John Paul Jones und Lisa Litwack nennen.

Millionenfach habe ich mich dankbar vor meiner Verlegerin Jennifer Heddle und meiner Agentin Ginger Clark zu verbeugen. Beide haben ihre verlässlich anhaltende Brillanz, Geduld und Unterstützung unter Beweis gestellt. Ich bin die Autorin mit dem meisten Glück auf der ganzen Welt!

Vor allen anderen aber gehört mein Dank meinem Ehemann Christian Ready für seine Liebe und seinen Glauben an mich und auch dafür, dass er insgesamt dreiundzwanzig Hunde an unserem Leben hat teilnehmen lassen.


Playlist

Wild One, Jerry Lee Lewis

Flying Saucer Rock ’n’ Roll, Bill Riley and His Little Green Men

Me and the Devil Blues, Robert Johnson

Bloodletting (The Vampire Song), Concrete Blonde

Dragula, Rob Zombie

Happy Phantom, Tori Amos

Under Ice, Kate Bush

Every Day is Halloween, Ministry

Lake of Fire, Meat Puppets

Black Dog, Led Zepplin

Babylon’s Burning, The Upsetters with Max Romeo

Stay, Marcia Griffiths

I’m Free Now, Morphine

You Know I’m No Good, Amy Winehouse

I Wanna Be Your Dog, The Stooges

In My Eyes, Minor Threat

Beyond the Surf, The Tornadoes

Mrs Potter’s Lullaby, Counting Crows

Mother, Pink Floyd

Whiskey in the Jar, The Dubliners

Feel the Pain, Dinosaur Jr.

Fools Gold, The Stone Roses

Heresy, Nine Inch Nails

I can’t Be Statisfied, Big Bill Broonzy

Breed, Nirvana

Little Saint Nick, Beach Boys

Father Christmas, The Kinks

Christmas Sucks, Peter Murphy and Tom Waits

Where Are You Going, Dave Matthews Band

Pay to Cum, Bad Brains

Message in a Bottle, The Police

Shove, L7

Doll Parts, Hole

As Heaven Is Wide, Garbage

Jet Ski, Bikini Kill

Jet Black New Year, Thursday

A Child’s Claim to Fame, Buffalo Springfield

CCKMP, Steve Earle

Bring Me to Life, Evanescence

Graveyard Dream Blues, Bessie Smith

Walk Th is Wa y, Aerosmith

Pressure Drop, Toots and the Maytals

Hidden Charms, Howling Wolf

Let the Good Times Roll, Roy Orbison


 

Die Wahrheit ist selten rein
und nie einfach.

Oscar Wilde


1

Whole Lotta Shakin’ Going On

Woran ich glaube, lässt sich an einer Hand abzählen. Das funktioniert sogar dann, wenn diese Hand zu zwei Fünfteln damit beschäftigt ist, eine Zigarette zu halten. Oder beim Schattenspiel das Häschen zu mimen. Oder beim Heavy-Metal-Konzert mit einschlägigen Gesten mitzurocken. Denn das, woran ich glaube, lässt sich auf drei Hauptkategorien eindampfen:

1. Rock ’n’ Roll

2. Vampire

3. teure, richtig gute Schuhe

Nummer zwei ist auf der Liste gelandet, als mich, es ist noch gar nicht so lange her, ein Vampir gebissen hat. Es passierte während einer – wie es auf Brav so schön heißt – ›intimen Annäherung‹. Nummer drei wurde erst später, nach Nummer zwei, Teil meines Credos, nämlich als mir die Identität und damit die weltlichen Besitztümer meiner toten untoten Chefin Elizabeth Vasser zufielen. Elizabeth war Eigentümerin des Radiosenders WVMP, des Herzbluts des Rock ’n’ Roll.

Im Grunde bin ich also nicht eine, sondern zwei Personen. Allerdings nur auf dem Papier. Im richtigen Leben bin ich nur Ciara Griffin, unterbezahlte Leiterin von WVMPs Marketing-Abteilung und unbezahlte Wundertäterin unseres Vampir-Radiosenders.

Aber an Abenden wie dem heutigen gleicht das Marketing selbst einem Wunder.

Das Smoking Pig ist gerammelt voll mit Fans, die den Abend vor Halloween – auch bekannt als Hexenoder Teufelsnacht, alias Dienstag – in ihrer Lieblingsbar mit ihrem Lieblingsradiomoderator verbringen wollen. Sie wollen mit ebenjenem DJ feiern, der sie in eine andere Ära und eine andere Welt eintauchen lässt – eine Welt, in der Vampire tatsächlich existieren könnten.

Die Theke im Rücken, lehne ich mich gegen deren Handlauf aus Messing. Ich versuche, nicht von einem Pärchen niedergewalzt zu werden, das als Marilyn Monroe und Marilyn Manson geht. Der Typ im Monroe-Kostüm ist sicher nicht älter als einundzwanzig. Aber er twistet zu einem fünfzig Jahre alten Hit mit derselben Begeisterung, die sein Großvater damals an den Tag gelegt haben dürfte.

Über mir hängt das schwarze Sender-Banner an einem der rustikalen Querbalken aus altem Holz. Darüber sind passend zum Anlass künstliche Spinnweben drapiert. Es zeigt unser Senderlogo: eine elektrische Gitarre, auf der Vampirzähne zwei blutende Bissmale hinterlassen haben.

Die beiden Marilyns rempeln mich schon wieder an. Rasch prüfe ich den Sitz meines kilometerlangen dunkelblonden Pferdeschwanzes. Bluse mit Blümchendruck und passender knapper Hosenrock sollen mich zu zwanzig Prozent der Go-Go’s machen (den Belinda-Carlisle-zwanzig-Prozent). Daher bin ich ganz dankbar dafür, dass die Menge auf der Tanzfläche ausreichend Hitze abstrahlt. Der Oktober in Maryland kennt keine Gnade mit Menschen in Strandbekleidung.

»Entschuldigen Sie bitte!«, brüllt eine Stimme zu meiner Linken. Da versucht tatsächlich jemand, Jerry Lee Lewis zu übertönen, der gerade mächtig in die Tasten seines Pianos haut.

Ich spähe über den Rand meiner rosaroten Sonnenbrille und erblicke einen jungen Mann etwa in meinem Alter und meiner Größe: Mitte zwanzig, um die ein Meter fünfundsiebzig und so schmal gebaut, dass es an Dünnsein im Heroin-Chic-Look grenzt.

»An der Theke hat man mir gesagt, ich solle mich an Sie wenden«, erklärt der dürre Spargel jetzt.

Eingehend mustere ich sein ausgebleichtes blondes Haar, das ihm ins Gesicht fällt, seine verwaschenen Jeans und das verblichene Weezer-T-Shirt. Der verschmierte schwarze Eyeliner betont seine haselnussbraunen Augen hinter den runden Brillengläsern.

»Billy Idol gekreuzt mit Harry Potter: gefällt mir!«

Er legt eine Hand an die Ohrmuschel. »Hä? Was?«

»Deine Aufmachung«, brülle ich. Nach einer einzigen Stunde auf dieser Party bin ich schon ganz heiser.

Gereizt runzelt er die Stirn und funkelt mich böse an. Er rückt den Riemen seiner Tasche auf seiner linken Schulter zurecht. »Ich heiße Jeremy Glaser. Ich habe hier an der Uni in Maryland meinen Bachelor in Journalismus gemacht und sitze jetzt am Master. Ich bin hier, weil ich eine Story über euren Sender schreiben will.«

Hoppla, dann ist sein Outfit gar keine Halloween-Verkleidung!

Mit dem üppig tätowierten Arm macht er eine unbestimmte Bewegung in Richtung rückwärtiger Mauer des Smoking Pig. »Können wir irgendwo reden?«

Mit einer Hand greife ich hinter mich und angele nach meinem Glas Ginger Ale. »Interviews nur nach vorheriger Terminabsprache. Gib mir deine E-Mail-Adresse und …«

»Ich arbeite als freier Mitarbeiter für den Rolling Stone.«

Mir entgleitet das Glas, und Ginger Ale spritzt mir über den Arm. »Igitt! Schei … ich meine: schön!« Ich schüttele die Flüssigkeit von meiner Hand und grapsche nach einer Serviette, die auf dem Tresen liegt.

Mr Demnächst-Master gibt mir ein Zeichen, ihm in den rückwärtigen Bereich des Pig zu folgen. Dieses Mal zögere ich nicht.

Durch die Menge schlängeln wir uns auf eine dunkle Ecke zu. Die Sohlen meiner Espadrilles bleiben immer wieder in Alkoholpfützen auf dem Boden kleben. Ich nutze den beschwerlichen Weg als Gelegenheit, meinen Ehrgeiz ein wenig zu zügeln, der gerade wieder einmal mit mir durchgehen will. Damit ich gleich im Gespräch meine Trümpfe richtig ausspielen kann, überlege ich kurz, welche ich so auf der Hand habe.

Warum hat Herr Journalist nicht vorher angerufen und einen Termin ausgemacht? Entweder ist er ein Hochstapler (das ist immer mein erster Verdacht; da schließe ich wohl von mir und meiner eigenen Vergangenheit auf andere). Oder er will mir eine hinterhältige journalistische Falle stellen, um mich beziehungsweise uns so zu verwirren, dass ich beziehungsweise wir unser großes Geheimnis verraten.

»Was soll denn der Aufhänger werden?«, frage ich Glaser über die Schulter hinweg.

»Die erste Ausgabe im neuen Jahr hat als Schwerpunktthema den Untergang der unabhängigen Sender in unserer Medienlandschaft«, erwidert er, als wir den hinteren Bereich des Pig mit den dort an der Mauer entlang aufgereihten Tischen endlich erreichen. »Ihr von WVMP schlagt euch tapfer, trotzdem stemmt ihr euch doch nur gegen das Unvermeidliche.«

»Ich nehme das mal als Kompliment«, sage ich und reiche ihm meine Visitenkarte. »Ciara Griffin, Marketing und Werbung.«

»Ich weiß, wer du bist.« Im Licht auf und ab hüpfender Laternen in Skelettform mustert er meine Karte. Dann kritzelt er etwas unter meinen Namen. »Kih-ra«, murmelt er, während er sich die richtige Aussprache meines Vornamens notiert.

Ich setze mein reizendstes Lächeln auf. »Dürfte ich mal einen Blick auf deine Referenzen werfen?«

Aus der Außentasche zieht Glaser einen Stoß zusammengefalteter Blätter heraus. »Das mit dem Briefkopf ist der Vertrag mit den Herausgebern vom Rolling Stone. Der Rest sind E-Mail-Ausdrucke, in denen es darum geht, wie die Story angelegt werden soll.«

Mit einiger Mühe gelingt es mir, Licht zum Lesen zu finden. »Wie kommt denn ein Journalismus-Student dazu, sich so einen fetten Auftrag zu angeln?«

»Mein Professor hat so seine Beziehungen.« Glaser schiebt die Brille mit dem Mittelfinger den Nasenrücken hoch. »Außerdem kenn ich keine Skrupel, wenn ich’s auf was anlege.«

»Keine Skrupel. Das gefällt mir.« Ich gebe ihm den Papierstoß zurück. »Ganz ehrlich: Mir gefällt das so gut, dass ich Mr Keine-Skrupel einen Drink spendieren möchte.«

Meine beste Freundin Lori kommt gerade mit einem Tablett leerer Gläser und leerer ›Horror d’œuvres‹-Teller vorbei. Ich kralle sie mir – ganz sanft natürlich: wie es ihrem Schwung und ihrer zerbrechlichen Fracht entspricht.

Sie hat sich in das Outfit von weiteren zwanzig Prozent der Go-Go’s geschmissen. Um Jane Wiedlin zu sein, hat Lori sich sogar eine schwarze Kurzhaarperücke über das von Natur aus flachsblonde Haar gestülpt.

»Hi, Ciara.« Die Worte sind zwar an mich gerichtet, ihr selbstbewusstes Lächeln aber gilt allein Jeremy Glaser.

»Lori, ich weiß, dass du beschäftigt bist. Aber könntest du diesem Herrn vom Rolling Stone«, ich lege eine besondere Betonung auf die beiden letzten Wörter, »bitte bringen, was immer er haben möchte? Geht auf Rechnung des Senders!«

»Das kann ich nicht annehmen«, sagt Glaser, unempfänglich für Loris Reize. »Wegen möglicher Interessenkonflikte.«

»Dann schreib’s einfach auf meinen Deckel, klar?«, sage ich zu Lori. »Ein Drink unter neuen Freunden.«

Lori strahlt Glaser an. »Zu Halloween kostet das hauseigene Dunkelbier nur einen Dollar das Pint.«

Glaser zögert. »Habt ihr hier vielleicht auch Absinth?«

»Ähm, da muss ich nachschauen.« Lori versucht, ernst zu bleiben, während sie zu mir herübersieht. »Noch ein Ginger Ale?«

»Gerne.«

Lori zwinkert mir zu, ehe sie sich trollt. Sie weiß, dass ich beim Leute-Abziehen immer schön nüchtern bleibe. Zumindest nüchterner als die Zielperson.

Da mein Mund ziemlich trocken ist, nehme ich einen letzten Schluck von meiner schon schal gewordenen Limo. Der Umgang mit der Presse fällt eigentlich in den Zuständigkeitsbereich meines unmittelbaren Vorgesetzten, wäre also Franklins Angelegenheit. Beim Sender ist Franklin für Verkauf und Vertrieb zuständig. Obwohl er sich redlich bemüht hat, ist es ihm nie gelungen, eine überregionale Zeitung oder ein bundesweit erscheinendes Magazin auf uns aufmerksam zu machen, geschweige denn den Rolling Stone. Und jetzt fällt uns diese Gelegenheit geradezu in den Schoß. Alles wartet nur darauf, dass es mir gelingt, der Musikbranche Faszination für unseren Sender einzuhauchen.

Jeremy Glaser verschränkt die Arme vor sich auf dem Tisch und mustert mich. Die Pose des Skeptikers, original wie aus Pakulas Die Unbestechlichen. »Also dann: Wie sind Sie auf die Idee gekommen, mit Vampir-Radiomoderatoren für den Sender zu werben?«

»Aber das ist doch kein Werbetrick! Die Moderatoren sind wirklich Vampire, echt.« Ich zeige Glaser ein vor Ironie triefendes Lächeln. »Jeder von ihnen ist in der musikalischen Ära stecken geblieben, in der er beziehungsweise sie in einen Vampir verwandelt wurde. Deswegen ziehen sie sich auch immer noch wie damals an und reden noch so.« Ich zeige auf die Bühne, wo ein hochgewachsener Mann mit zurückgegelter kastanienbrauner Haartolle seine weiblichen Groupies mit Pferdeschwanz, Tellerrock und Petticoat durch eine dunkle Sonnenbrille hindurch begutachtet. »Spencer beispielsweise wurde in den späten Fünfzigern in Memphis zum Vampir. Zu seiner Zeit entdeckten die Leute von Sun Records gerade Elvis Presley, Johnny Cash, Carl Perkins und all die anderen.« Spencer wirft den Mädchen ein gewollt schüchternes Lächeln zu, während er seinen Stapel Vinyl-Singles ordentlich aufeinanderschichtet. »Spencer hat die Geburtsstunde des Rock ’n’ Roll miterlebt. Man könnte sogar sagen, er hat ihm wie eine Hebamme mit auf die Welt geholfen.«

Glaser blickt mich an, als würde ich gerade meine Einkaufsliste für den Gemüsehändler herunterbeten. Nicht eine Silbe von dem, was ich gesagt habe, hat er sich notiert. »Meinen Recherchen nach ist WVMP mit diesem Herzblut-des-Rock-’n’-Roll-Ding rausgekommen in dem verzweifelten Versuch, die Einschaltquoten in die Höhe zu treiben.«

»Wir hatten die Wahl: Entweder höhere Einschaltquoten, oder Skywave hätte uns aufgekauft.« Immer noch habe ich Albträume, in denen unser Sender von einem Medienriesen aufgekauft wird, bei dem meine Freunde mit den Fangzähnen dann Top-40-Hits spielen müssen, bis sie sich selbst vor Verzweiflung einen Pflock durchs Herz treiben. »Ist etwas daran falsch, überleben zu wollen?«

»Nein, es auf diese Weise zu tun, ist sogar genial.« Glaser betrachtet das Herzblut-des-Rock-’n’-Roll-Banner. »Aber wie lange wird das gut gehen?«

»Na ja …« Rasch kratze ich mir den Nasenrücken, um zu überspielen, dass ich bei diesen Worten zusammengezuckt bin. Trotz des hohen Anteils eingefleischter Fans sind die Einschaltquoten letzten Sommer in den Keller gegangen. Den Großteil der Öffentlichkeit langweilt das Vampirthema bereits. Allenthalben wartet man auf den nächsten großen Coup.

Dass die DJs nicht aussehen und sich nicht verhalten, wie man es gemeinhin von Vampiren erwartet, ist auch nicht sonderlich hilfreich. Sie tragen Blue Jeans statt schwarzer Capes. Sie kippen Bier, Bourbon und Tequila, anstatt medienwirksam an einem Glas blutig-roten Rotweins zu nippen. Nie brüten sie in dunkler Stimmung vor sich hin – außer vielleicht wenn es darum geht, Werbejingles für Autohäuser oder Hochleistungsstaubsauger aufzuzeichnen. Nie gehen sie in die Oper.

So sehr sich unsere Vampire über ihre Fangemeinden freuen, die sie anhimmeln, so sehr wollen sie das Geheimnis ihrer wahren Natur vor allen und jedem bewahren. Massenhysterisches Austicken, das andernfalls zwangsläufig wäre, wollen sie ebenso vermeiden wie das darauf gleichermaßen zwangsläufig folgende Fest für pflockschwingende Möchtegern-Vampirjäger. Vorrang vor allem hat nun einmal schlicht, zu überleben. Ohne WVMP aber verlören unsere Vampire ihr sonnengeschütztes Zuhause unterhalb der Sendestation. Ganz zu schweigen von dem eigentlichen Grund, der ihr Über-›Leben‹ sichert: die Musik.

»Warum sollte das nicht für immer und ewig so weitergehen?«, tue ich Glaser gegenüber unbekümmert. »Der Rock ’n’ Roll stirbt nie. Genau wie Vampire.«

Ein Muskel in Glasers Augenwinkel zuckt – der klassische nervöse Tick eines Journalisten, der sagen soll: Erspar mir das Gewäsch.

Lori kommt mit unseren Drinks. »Tut mir leid, kein Absinth. Hoffe, Bier tut’s auch.«

»Egal.« Glaser nimmt Lori das Glas ab und drückt ihr zwei Dollar in die Hand. »Stimmt so.«

Dass er meine großzügige Einladung nicht anzunehmen bereit ist, ignoriere ich. Ich hebe mein Glas Ginger Ale. »Auf die Musik!«

Er stößt mit mir an und nimmt einen Schluck Bier. Unmittelbar darauf spuckt er das selbstgebraute Dunkelbier zurück ins Glas. Es gibt einen Grund dafür, dass sie es für nur einen Dollar verscherbeln.

Mit der zum Bier gereichten Serviette wischt er sich den Schaum vom Mund. »Wie ich weiß, hat WVMP nach den letzten veröffentlichten Einschaltquoten die Minutenpreise für Werbeeinspielungen um zehn Prozent gesenkt. Klingt für mich, als ob der Sender Probleme hätte, auch weiterhin die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf sich zu ziehen. Das Erreichen der Mindestgewinnspanne steht auf dem Spiel.«

»Jedes Geschäft hat seine Hochs und Tiefs.«

»Aber kommerzielle Radioprogramme haben keine Überlebenschancen mehr. Wie wollt ihr denn mit Satellitenempfang und Internet-Downloads konkurrieren?« Glaser hebt die mehrfach gepiercten Augenbrauen. »Was soll denn als Nächstes kommen? Werwölfe?«

Ich überhöre den Scherz. »Wir bleiben konkurrenzfähig durch das, womit Radiosender seit jeher punkten können: indem sie den Musikhörern ein einzigartiges Programm bieten und Unterhaltung auf höchstem Niveau.«

Glaser schreibt immer noch nichts von dem auf, was ich tunlichst vage von mir gebe. In der Hoffnung, vielleicht David, den Geschäftsführer des Senders, oder einen der anderen Moderatoren zu entdecken, suche ich mit Blicken die Räumlichkeiten ab. Ich suche nach irgendjemandem, der den Kerl da vor mir beeindrucken könnte.

Die Eingangstür schwingt auf und herein kommt mein Retter.

»Komm mit!« Ich habe mich schon erhoben und ein paar Schritte in Richtung Tür gemacht. Glaser gebe ich unmissverständlich Zeichen, mir zu folgen. »Ich stell dir den Star unseres Senders vor!«

Der Journalist schaut an mir vorbei und ihm fällt die Kinnlade herunter. Statt seiner zynisch-coolen Maske leuchtet sein Gesicht jetzt wie das eines kleinen Jungen bei der Bescherung. »Ja, genau! Das wäre genial!«

Während ich mir den Weg durch die Menge bahne, werfe ich über die Schulter einen Blick zurück auf Glaser, der wie wild die Seiten in einem kleinen Notizbuch durchblättert.

Als ich, Glaser im Schlepptau, endlich an der Tür angelangt bin, ist Shane von einem Schwarm giggelnder College-Gänschen umgeben. Mit seinen eins fünfundneunzig überragt er sie alle und schenkt der Mädchenmeute ein unbefangenes Lächeln. Dann aber hebt er den Blick und sieht mich. Unsere Blicke treffen sich. Plötzlich leuchten seine blassblauen Augen mit solcher Intensität, dass sich die strahlenden Gesichter der Groupies verfinstern.

Über die Schulter hinweg starrt die Weibermeute mich an. Eine ist als Courtney Love verkleidet. Sie trägt ein weißes Hängerchen im Baby-Doll-Stil zu schwarzen Springerstiefeln; die schwarze Wimperntusche ist fingerdick aufgetragen. Vermutlich will sie so anziehend auf den Grunger in Shane wirken. Während ich den Spießrutenlauf antrete, begutachtet Courtney mein Kostüm mit einem Blick, der Teflon zum Schmelzen brächte.

Ich nehme Shanes Hand und ziehe ihn von seiner annähernden Zwei-Meter-Höhe zu mir herunter, damit mein Text auch sein Ohr findet. »Der Typ hier ist vom Rolling Stone.«

Er neigt den Kopf und dreht mir das Gesicht zu, in den großen Augen ein Hauch Misstrauen. »Willst du mich verarschen?«

»Dich habe ich doch noch nie verarscht!« Shane ist der Einzige, über den ich das mit einigem Recht behaupten darf. Ich drehe mich zu dem Pressetypen um, um die beiden einander vorzustellen. »Jeremy Glaser …«

»Shane McAllister«, platzt Glaser mir in meinen Satz. Dann hat er schon nach Shanes Hand gegriffen und drückt sie mit einer Gewalt, die einem normalen Menschen einen komplizierten Bruch der Mittelhandknochen beschert hätte. »Ich bin ein großer Fan deiner Sendung! Die hab ich mir schon zu Collegezeiten hier in Sherwood, also in deiner Vor-Vampir-Zeit, nicht entgehen lassen. Diese Mixtur aus Indie und Grunge, das ist so facettenreich. Und trotzdem fügt sich alles nahtlos, also ohne stilistische Brüche, aneinander. Sehr inspirierend, wirklich!«

Shane ist normalerweise anderen gegenüber recht zurückhaltend. Aber während dieser Huldigung des Schreiberlings schmilzt seine Zurückhaltung dahin wie Eis in der Sonne. »Wow … ich meine, danke.« Mit einer befangen wirkenden Bewegung wirft er die Haarmatte zurück, die ihm ins Gesicht fällt. »Ich meine: Hallo, schön, dass du zur Party gekommen bist.«

»Wärst du, äh, wären Sie zu einem Interview bereit?«

»Echt? Okay, aber bleiben wir beim Du. Du willst echt ein Interview mit mir?« Shane streicht sein Flanellhemd glatt. »Echt mit mir, ja?«

»Shane kommt gleich zu dir rüber, dauert nur ’ne Sekunde, und er ist an unserem Tisch von vorhin, okay?« Bedeutungsvoll blicke ich Glaser an und zeige auf den Tisch, an dem wir vorhin noch gesessen haben. Glaser hebt sein kleines Notizbuch wie zum Salut und wieselt in den rückwärtigen Bereich des Smoking Pig.

Shane fasst mich am Ellbogen. »Du siehst heute Abend süß aus.«

»Nur heute Abend?«

»Nein, immer.« Rasch drückt mir Shane einen Kuss auf die Lippen. Ich kann mich nicht zurückhalten und dehne den Kuss genussvoll aus. Eine absolut unprofessionelle Zurschaustellung unserer Gefühle füreinander. Schließlich löst sich Shane mit einem hörbaren Seufzer aus dem Kuss und meinen Armen. Leise sagt er mir ins Ohr: »Also, was erzähl ich denn dem Typen jetzt?«

»Er sagt, der Aufhänger für seine Story sei der Kampf der unabhängigen Radiosender ums Überleben. Also gib ihm dein ganzes Authentizitätsding, du weißt schon, und dass es beim Radiomachen nur um die Musik gehen sollte und um sonst nichts, klar?« Ich hake meinen kleinen Finger in eine der Gürtelschlaufen seiner ausgeblichenen, zerschlissenen Jeans. »Du weißt schon: das ganze korrekte Zeug, auf das ich so abfahre!«

»Was du so abgefahren naiv findest, genau.« Er lacht leise auf; sein warmer Atem streift mein Ohr. Dass der Atem warm ist, beweist, dass er heute Abend schon vor der Party sein Quantum zum, ähm, Vorglühen gehabt haben muss. »Was ist mit dem ganzen Untoten-Zeugs? Soll ich da das übliche Ding fahren: vorgeben, ein Mensch zu sein, der vorgibt, ein Vampir zu sein, ja?«

»Genau, und mit reichlich Augenzwinkern. Mach’s wie immer: Gib ihm einfach dein übliches ironisches Ich.«

»Kapiert.« Rasch haucht er mir noch einen Kuss auf die Wange, ehe er sich in Richtung Jeremy Glaser aufmacht.

Gerade wird Bill Rileys Flying Saucer Rock ’n’ Roll langsam ausgeblendet. Spencers honigsüßer gedehnter Südstaaten-Singsang perlt aus den Lautsprecher-Boxen.

»Bis Halloween, meine sehr verehrten Damen und Herren, bleiben uns noch zwei Stunden. Zeit für mich, mich von Ihnen zu verabschieden und den Stab an meinen großartigen Freund weiterzugeben, an Mississippi Monroe Jefferson!« Die Menge pfeift und brüllt begeistert, besonders die Älteren im Publikum. Spencer fährt fort: »Er spielt Ihnen jetzt ein paar seiner Blues-Stücke, die Ihnen – das kann ich sogar garantieren – einen Schauer den Rücken hinunterjagen werden!«

Er macht einen Schritt zur Seite und justiert das Mikrofon niedriger, auf Monroes Sitzhöhe. Wie bei einem Zaubertrick ist Monroe gleich hinter ihm erschienen. Er sitzt auf einem Stuhl, die akustische Gitarre im Schoss. Beifall brandet auf. Im Licht der Bühnenscheinwerfer schimmert Monroes Anzug reinweiß, ein wunderbarer Kontrast zur ebenmäßigen, ebenholzfarbenen Haut unseres ältesten Vampirs und dem glänzenden scharlachroten Lack seiner Gitarre.

Monroe steigt mit einer wundervollen, zu Tränen rührenden Version von Robert Johnsons Me and The Devil Blues in den Abend ein. Ich kann nicht anders: Dass er sich damit einspielt, zaubert mir ein Lächeln aufs Gesicht. Wie Monroe in einen Vampir verwandelt wurde, wissen seine Fans genau. Wie einige andere legendäre Musiker aus seiner Zeit und aus der Gegend ist auch Monroe losgezogen, um sich an einer bestimmten Straßenkreuzung mit dem Teufel zu treffen. Dort wollte er ihm seine Seele im Tausch dafür anbieten, ein wahrer Meister des Blues zu werden. Statt des Teufels aber wartete ein Vampir auf Monroe. Der Rest ist Geschichte.

Blues steigert in mir von jeher das Verlangen nach dem ein oder anderen alkoholischen Getränk. Also mache ich mich auf an die Theke und gebe Stuart ein entsprechendes Zeichen. Stuart ist der Wirt vom Smoking Pig. Heute Abend hat er den heldenhaften Versuch gestartet, wie Simon Le Bon von Duran Duran auszusehen.

Stuart lässt eine Flasche meines Lieblingsbiers auf mich zu über die Theke schlittern. »Wie läuft’s denn so mit dem Schreiberling?«

»Nun, die Presse ist im Allgemeinen schwieriger zu beeindrucken als die sonstige Öffentlichkeit.« Ich schaue zu, wie Stuart sich eine Zigarette anzündet. »Glück gehabt bei der Aufhebung des Rauchverbots in öffentlichen Räumen?«

Voller Abscheu schüttelt Stuart den Kopf. »Ich hab den Behörden ein Foto von unserem Schild an der Eingangstür geschickt. Ich hab denen geschrieben, wenn sie genau hingucken würden, könnten sie unter dem Namen ›Smoking Pig‹ ein Logo sehen, auf dem ein Schwein eine Zigarette im Maul hat. Hat die aber nicht interessiert.« Stuart stößt den Rauch geradezu feindselig in die Luft. »Faschisten!«

»Und was machst du dann jetzt?«

»Bau halt vor der Tür ’ne Raucher-Lounge. Da stell ich dann Heizpilze auf. Kostet mich ein verdammtes Vermögen, echt!«

»He, Ciara!«, sagt eine Stimme neben meinem Ellbogen. Lori schiebt sich an mich heran und zupft mir den Pferdeschwanz zurecht. »Diesen Jeremy-Typen da kenn ich aus der Abschlussklasse am College. Wir haben im selben Geschichtskurs gesessen. Geschichte des Nahen Ostens. Cleveres Kerlchen, aber irgendwie schräg. So ein Überengagierter. Er hat immer gesagt, er hoffe, der Irak-Krieg dauere noch lang genug, damit er als Kriegsberichterstatter dort direkt von der Front seine Features absetzen könne.«

»Oh-ha, ein Adrenalin-Junkie, ja?« Ich werfe einen Blick hinüber in die Ecke, dorthin, wo er und ich gesessen haben. Jetzt sitzt Glaser dort und unterhält sich mit Shane. Wie besessen kritzelt er jetzt Notizen auf seinen Block. Shane hat sich lässig gegen die Wand gelehnt. Aber die übernatürliche Stille, die ihn umgibt, schafft ein Magnetfeld, in dem der Journalist förmlich gefangen zu sein scheint. »Das gefällt mir nicht.«

»Warum denn nicht?«, bohrt Lori nach, als Monroe gerade seinen Song beendet und frenetischen Applaus erntet. »Was gefällt dir nicht an ein bisschen Publicity?«

»Was ich will, sind ein paar nette Lobhudeleien, in denen man uns beweihräuchert oder wahlweise dem Publikum, was uns angeht, Honig ums Maul schmiert. Was ich sicher nicht will, ist, dass jemand die Wahrheit herausfindet!«

Als Monroe den nächsten Song anstimmt, ist Lori schon wieder unterwegs, um Bestellungen aufzunehmen. Ich schaue mir an, wie Monroes Finger über die Saiten tanzen: Sie hüpfen wie Wasserläufer über einen Tümpel. Bei ihm sieht das Gitarre spielen so leicht aus. Letzten Monat hat Shane versucht, es mir beizubringen. Nach zwei Tagen und zehn Blasen habe ich aufgegeben.

In einer vertraut-vertraulichen Geste legt sich ein Arm um meine Schultern. Ich lasse mich an Shanes Brust fallen und blicke zu ihm auf. »Wo ist der Typ vom Rolling Stone?«

»Interviewt Spencer.« Shanes Kiefermuskeln arbeiten. »Ich glaube, er ist darauf aus, sich beißen zu lassen.«

»Lori hat mir auch schon gesteckt, dass der Typ etwas schräg ist. Bist du dir sicher, dass er gebissen werden will?«

Shane nickt. »Ein Vampir kann die sehnsüchtige Ungeduld eines Spenders eine Meile gegen den Wind riechen.«

»Muss ich dir jetzt echt erst verbieten, einen Journalisten zu beißen?«

Er wirft mir einen Jetzt-mach-aber-mal-halblang-Blick zu. »Für wie blöd hältst du mich? Aber ich glaube sowieso nicht, dass er mich für einen echten Vampir hält.«

»Das zu glauben wäre ja auch verrückt.«

»Ich glaube, er glaubt, ich bin ein Möchtegern-Vampir.«

Ah ja, so. In der Subkultur ›echter‹ Vampire gibt es jede Menge Männlein und Weiblein, die glauben, sie müssten Blut trinken, um zu leben – ich meine damit: zur Selbstfindung, um gesund zu bleiben und/oder um jemand zu sein im Leben. Und es gibt tatsächlich reichlich Volk, das Schlange steht, um ihnen gefällig zu sein. Da diese ›echten‹ Vampire nun einmal keine Fangzähne haben, bringen sie ihre Spender mit Rasierklingen oder Nadeln zum Bluten.

Einige der Spender finden dann ihren Weg zu echten echten Vampiren. Wenn erst einmal geklärt ist, dass sie vertrauenswürdig sind und das Geheimnis bewahren werden, verbindet Spender und Vampir eine nahezu symbiotische Beziehung. Die Spender tauschen ihr Blut gegen Geld oder Sex oder, so jedenfalls ist es meistens, gegen den Nervenkitzel, gegen das masochistische elektrisierende Gefühl, einer Kreatur zu dienen, die ihnen jederzeit und mühelos den Kopf abreißen könnte.

Nicht so bei mir. Das Gefühl, von einem Paar Eispickeln durchbohrt zu werden, kitzelt weder mein Selbstwertgefühl, noch vermag es meine Libido auf Touren zu bringen.

Eine Minute nach Mitternacht übernimmt nach Monroes Abgang mein Freund die Bühne. Auf dem Weg nach draußen lüpft Monroe den Hut vor der Menge, die ihm zujubelt. Niemand wagt, ihm zu folgen. Wie bei Spencer und anderen älteren Vampiren umgibt Monroe eine Aura der Bedrohlichkeit, die geistig gesundes Volk klugerweise auf Abstand zu ihm hält. Das ist der Grund, warum wir unsere Vampire bitten, in der Öffentlichkeit, wenn möglich, Sonnenbrillen zu tragen.

Shane dagegen ist ganz anders: Er strahlt Menschlichkeit aus. Er winkt seinen Fans freundlich zu, während er sich ans Mikrofon begibt. »Meine Damen und Herren, es ist jetzt offiziell: Mitternacht – jetzt – Halloween!«

Er zieht einen Regler auf, und ein tiefer, hypnotischer Bass grollt aus den Boxen – die ersten Takte von Concrete Blondes Bloodletting. Das Publikum vor der Bühne nimmt den Rhythmus auf, schwelgt in der Musik, stampft, springt, wirbelt herum, bebt, taucht in die Wellen dunkler Magie ein, in die pure Musik, die den Körper mitreißt.

Jemand ruft meinen Namen. Ich drehe mich zu der Stimme um und sehe Lori, die in der Schwingtür zur Küche steht. Sie hält den einen Schwingtürflügel auf.

»Was ist denn los?«, frage ich, während ich ihr in die Küche folge.

Sie lotst mich in den Bereich, wo die Salate vorbereitet werden. Da steht ein schon antiker Gettoblaster auf dem Regal. Lori dreht die Lautstärke hoch. Über das Klappern von Pfannen und das Zischen von Fett hinweg höre ich eine zornige Männerstimme wüten.

»›… und habet nichts gemein mit den unfruchtbaren Werken der Finsternis, bringt sie vielmehr ans Licht‹, wie Paulus den Ephesern schreibt.« Der Sprecher macht eine Pause, damit das Zitat bei seinen Zuhörern auch die ganze Wucht seiner Bedeutung entfalten kann. »Lassen Sie sich nicht von den weltlichen Medien und den Vor- und Grundschullehrern Ihrer Kinder davon überzeugen, Halloween sei ein harmloser Spaß! Ihre Toleranz nämlich ist deren schärfste Waffe in diesem Kampf der Kulturen. Es ist eine Tatsache: Halloween ist ein heidnisches Fest, das die Finsternis und das Böse verherrlicht und all das, von dem Gott will, dass wir es bekämpfen!«

An Lori vorbei werfe ich einen Blick auf den Koch und/oder Spülkraft, der gerade ein paar Burger auf dem Grill anbrennen lässt. Mein Blick wandert weiter zu der weißen Porzellanstatue der Jungfrau Maria, die über die Anrichte wacht. »Seit wann ist Jorge denn ein Wiedergeborener?«

Lori schüttelt den Kopf. »Ne, ganz ohne Quatsch: Das da ist die Frequenz von WVMP!«

»Ach was, unmöglich! Da hat jemand dran rumgedreht und den Sender verstellt.« Ich drehe den fettverkrusteten Knopf und suche nach der richtigen Frequenz unseres Senders. »Vielleicht ist die Antenne nicht mehr richtig ausgerichtet.«

»Das hab ich auch schon probiert! Ich war hier, als es passiert ist, kapier’s doch! Da, gerade eben!« Lori deutet auf die Uhr an der Wand, die jetzt eine Minute nach zwölf anzeigt. »Regina hat gerade ihre übliche Gänsehaut-Ansage gemacht, und dann plötzlich war der Labersack da zu hören!«

Ich drehe den Knopf über das ganze UKW-Spektrum und drehe und drehe, finde aber keine Regina, kein Bauhaus, keine Sex Pistols. Nur das Jesus-Gefasel ist reinzubekommen.

»Ich hol dann wohl besser mal David.«

Im selben Moment schwingt die Küchentür auf; der eine Flügel knallt gegen die rostfreie Stahlspüle. Mein Boss kommt mit großen Schritten auf uns zu, verkleidet als Bruce Springsteen, so ungefähr zu Born-in-the-USA-Zeiten. David hat sein Handy am Ohr. Als er an mir vorbeigeht, kann ich eine Frauenstimme aus dem Empfangslautsprecher kreischen hören.

»Ich rufe zurück.« Er klappt das Handy zu, während er auf das Radio zustapft. Das große rote Bandana-Tuch, das er sich in die rechte Gesäßtasche seiner verwaschenen Jeans gestopft hat, wippt bei jedem Schritt.

»Regina ist nicht auf Sendung«, berichte ich ihm. »Stattdessen so ein Typ, der wegen Satan gerade voll abdreht.«

David sucht die ganze UKW-Skala ab, dreht unablässig am Knopf des Radios. Aber alles, was er hereinbekommt, ist der Herr der Sprücheklopfer.

Leise flucht David vor sich hin. »Regina sagt, sie werde mit Anrufen geradezu bombardiert.«

»Es ist genau um Mitternacht passiert«, wirft Lori jetzt ein.

»Seltsam.« David starrt den Gettoblaster an. »Als ob sich ein anderer Sender auf unsere Frequenz geschaltet hätte.«

»Steht so etwas nicht unter Strafe?«, frage ich David.

»Die Strafe hat sich sogar gewaschen.« Er reibt sich über den Dreitagebart, der sein Kinn ziert. Um so auszusehen wie Bruce auf dem Plattencover von damals, hat David eine ganze Woche Arbeit investiert (und wenn ich das sagen darf: die Mühe hat sich gelohnt). »Wenn das ein Piratensender ist, wird die FCC, wie es ihre Pflicht als bundesweite Aufsichtsbehörde für Kommunikationswege ist, ein Bußgeld erheben und die gesamte technische Ausrüstung der Piraten beschlagnahmen. Dem Bundesgesetz nach können sogar Haftstrafen verhängt werden.«

»Worauf warten wir denn dann noch? Zeigen wir die Penner doch gleich bei denen an!«

Der Blick, den David mir zuwirft, hat etwas väterlich Gönnerhaftes. Als hätte ich vorgeschlagen, den Weihnachtsmann anzurufen. »Schau, Ciara, selbst eine unabhängige Bundesbehörde wie die FCC hat keine Vierundzwanzig-Stunden-Notruf-Nummer geschaltet. Unsere Anzeige können wir also erst zu den üblichen Geschäftszeiten loswerden.«

»Und was, wenn es keine Piraten sind?« Ich zeige auf das Radio. »Für mich klingt das nach einer viel zu guten Sendequalität, um aus irgendeinem Keller in den Äther zu gelangen. Was, wenn das doch ein richtiger Sender ist?« In meinen Kopf klingeln mit einem Mal Registrierkassen. »Können wir die verklagen?«

David wendet sich ab; finster hat er die Augenbrauen zusammengezogen. »Falls das wirklich ein anderer zugelassener Sender ist«, murmelt er, »müsste sich das ja herausfinden lassen …« Er sucht Loris Blick. »Kann ich mal den Computer deines Chefs benutzen?« Gemeinsam begangener Trickbetrug und nicht minder gemeinsam durchgestandener Vampirangriff schweißen zusammen. Seit jener Nacht waren hier alle per Du.

Lori deutet auf den rückwärtigen Bereich der Küche. »Dahinten in Stuarts Büro. Bitte die Unordnung da drinnen einfach ignorieren, ja?«

An mich gewandt sagt David, während er sich in Richtung Büro aufmacht: »Ruf Regina an! Sie soll sich von den Anrufern, die unseren Sender nicht mehr empfangen können, sagen lassen, wo genau sie sich befinden!«

Ich kehre in den Schankraum zurück. Shane ist immer noch auf der Bühne, das Handy in der Hand. Als ob es elektrische Stromstöße austeile, reißt er es sich gerade vom Ohr.

Über die Köpfe der Menge hinweg winke ich ihn zur hinteren Ecke der Bühne hinüber. Lautlos bewege ich die Lippen und bilde das Wort ›Regina‹. Shane nickt. Nur gut, dass seine Trommelfelle so unsterblich sind wie der ganze Rest von ihm.

Mit einer Geste gebe ich ihm zu verstehen, dass er mir das Handy herüberreichen soll. Er schüttelt den Kopf, tut aber, worum ich ihn gebeten habe. »Sei bloß vorsichtig!«, brüllt er mir zu.

Ich lege ein bisschen Distanz zwischen mich und die Lautsprecher-Anlage, damit ich Regina trotz der lauten Musik verstehen kann. Eine unnötige Vorsichtsmaßnahme. Selbst die Astronauten in der Internationalen Raumstation ISS dürften sie hören können.

»Hallo, ich bin’s«, melde ich mich und versuche möglichst, wie die Ruhe selbst zu klingen. »David bittet dich, herauszufinden, von wo die Anrufe kommen, um das Gebiet einzugrenzen, in dem wir nicht mehr empfangen werden können.«

»Was glaubt ihr zwei eigentlich? Dass ich da nicht selber drauf komme?!« Reginas Stimme ist noch rauer als sowieso schon. »Sie rufen von überallher an: D. C., Sherwood, Baltimore, Harrisburg und jedes Kaff dazwischen, klar?! Da stecken keine bescheuerten Piraten-Drecksäcke dahinter, peilst du das nicht? Da will mich jemand fertigmachen!«

»Ich glaube nicht, dass es jemand auf dich persönlich abgesehen hat. Wahrscheinlich ist das Ganze nur so eine Anti-Halloween-Aktion von irgendwelchen religiösen Spinnern. David meint, er könne übers Internet herausbekommen, wer dahintersteckt.«

Nach einer längeren Pause sagt Regina mit deutlich gedämpfter Stimme: »Ach, ja?

Regina ist 1987 gestorben. Ihre ganze Erfahrung mit dem Internet basiert auf dem Matthew-Broderick-Film War Games. Für sie ist das Netz allmächtig, in der Lage, durch Eingabe von ein paar richtigen Kennwörtern Tragödien auszulösen oder Wunder zu vollbringen.

»Mach mit deiner Sendung einfach weiter, als wäre nichts passiert«, sage ich Regina. »Wir kommen raus zum Sender, sobald das Pig um zwei schließt, okay?«

Regina seufzt auf und grollt: »Ich wünschte, ich könnte euch zwei Obercoolen die Schuld geben und euch den Hals umdrehen!«

Ich lege auf, als Jeremy Glaser auf mich zukommt. Er hat seinen Notizblock in der Hand. »Alles in Ordnung?«, fragt er mich.

»Sicher. Wieso?«

»Na, die Art, wie der Geschäftsführer des Senders und du hier aufgeregt herumlaufen, lässt immerhin auf eine Krise schließen.«

»Nö.« Ich rücke meine Sonnenbrille zurecht. »Keine Krise.«

»Du meinst, abgesehen von der Tatsache, dass niemand mehr WVMP empfangen kann?« Als Antwort auf meinen überraschten Blick hält er mir sein Handy unter die Nase. »Mein Zimmergenosse hat es mir gerade gesimst.«

Scheiße, verfluchte! Wie viele andere Medienfritzen haben das wohl schon mitbekommen? Und vor allem: Wie viele Werbekunden wissen schon Bescheid?

Glaser kommt noch einen Schritt auf mich zu. Sein Blick verrät neu entfachtes Interesse. »Ich kann euch vielleicht helfen, den Piratensender aufzuspüren!«

»Nee, lass mal!« Das hätte uns noch gefehlt: dass Jeremy Glaser überall herumschnüffelt und womöglich dabei über die Wahrheit stolpert! »Trotzdem: danke«, sage ich und drehe mich in Richtung Bühne um.

»Das könnte eine Riesen-Story werden!«, meint er.

Abrupt bleibe ich stehen. Vor meinem inneren Auge ziehen Bilder vom Sender vorbei, von unserem Logo, von Shanes Gesicht auf dem Titel des Rolling Stone. Bilder eines solventen, finanziell gut gestellten Unternehmens. Bilder, wie wir überleben.

Ich drehe mich zu Glaser um. »Gib uns einen Tag für eigene Nachforschungen. Donnerstagmorgen bekommst du alles, was wir herausfinden.«

»Exklusiv?«

»Bis zum Wochenende, ja.«

»Okay, das reicht mir.« Er schiebt den Notizblock zurück in die Tasche. »Ich fahre jetzt zurück auf den Campus in mein Wohnheim. Da höre ich mir das Ganze selbst an. Ich rufe dich dann am Donnerstag an!«

Auf meinem Weg zurück in die Küche werfe ich Shane sein Handy zu. Er fängt es mit traumwandlerischer Sicherheit.

In Stuarts unbeleuchtetem Büro treffe ich auf David, der mit der Nase vor dem Bildschirm von Stuarts PC hängt. Das blässlich weiße Licht, das der Bildschirm abgibt, fällt auf ein ziemlich besorgt wirkendes Gesicht. Ein abwesender Blick streift mich, während ich mir einen Weg vorbei an hüfthohen Papierstößen und massenweise aufeinandergestapelten Paketen in Folie verpackter Halloween-Papierservietten suche.

»Habe da was Seltsames entdeckt.« David zeigt auf den Bildschirm. »Die FCC stellt eine Kopie jedes bearbeiteten Antrags für die Öffentlichkeit ins Netz. Es findet sich darunter auch die behördliche Genehmigung für das Aufstellen eines Umsetzers von Anfang des Monats genau hier in Sherwood.«

»Für das Aufstellen eines was?«

»Eines Umsetzers. Heißt auch Transformator. Das ist eine große Sender- und Empfängerantenne, die ein Funksignal aufnimmt und aus dem ursprünglichen Empfangsbereich eines Senders heraus überträgt. Nehmen wir beispielsweise mal an, wir wollten auch noch in Poughkeepsie empfangen werden. Dann müssten wir Umsetzer aufstellen, die das Signal bis dorthin weitergeben, also über die ganze Strecke hinweg von einem Umsetzer zum nächsten. Erst dann könnte uns jeder zwischen Poughkeepsie und hier auch hören.«

»Aber wir dürften dabei doch nicht die Frequenz eines anderen Senders besetzen, oder?«

»Nein, dürften wir nicht. Um den gesetzlichen Anforderungen zu genügen, müssten wir mit dem Umsetzer auf eine Frequenz wechseln, die im Zielgebiet noch nicht belegt ist. Wenn wir hier in Sherwood auf vierundneunzig Komma drei senden, würden wir in Scranton beispielsweise auf der Frequenz hundertzwei Komma eins zu hören sein.«

Mit zusammengekniffenen Augen werfe ich einen Blick auf die auf dem Bildschirm aufgerufene Seite und bekomme den Antrag eines Unternehmens zu sehen, das unter dem Namen Family Action Network, Inc. läuft. »Aber diese Typen da hat es nicht interessiert, ob sie auf eine andere Frequenz wechseln müssen oder nicht.«

»Mangelndes Interesse war das nicht.« David unterlegt mit einem Mausklick den entsprechenden Text in dem Antragsformular. »Sie haben ausdrücklich unsere Frequenz haben wollen.« In der Faust hält David das zerknüllte Springsteen-Stirnband und blickt mich finster an. »Die haben es auf uns abgesehen!«

»Die haben’s auf mich abgesehen, ich hab’s doch gewusst!«

Schwarzes Leder knarzt, als Regina in dem kleinen Büro des Senders auf und ab tigert. Während sie ihre wütenden Tiraden loslässt, sticht sie mit ihrer langen braunen Zigarette zu und tötet die Luft um sie herum. Ihre dunkelbraunen Augen, betont von schwarzem Lidstrich, schießen böse Blicke wie Blitze hinterher.

David und ich sitzen uns an meinem Schreibtisch gegenüber. Der Blick, den wir tauschen, verrät die gemischten Gefühle, die uns beide umtreiben: Erleichterung und Verwirrung. In genau dem Augenblick, als Shane dann um drei Uhr in der Früh mit seiner Show Whatever (klar, Oasis lässt grüßen!) auf Sendung geht, ist der religiöse Spuk vorbei. Vielleicht stimmt’s, und Regina war wirklich das Ziel des Angriffs und nicht der ganze Sender.

Aus der Box an der gegenüberliegenden Wand, die gleich unter dem präparierten Hirschkopf mit Geweih hängt, dröhnt Rob Zombies Dragula. Ich lächele. In Gedanken gebe ich Shane jedes Mal einen Extrapunkt, wenn er etwas auflegt, das erst nach seinem Tod erschienen ist. Dass unsere Moderatoren ihrer Lebenszeit verhaftet bleiben, ist kein Werbetrick, sondern trauriger, alles bestimmender Fakt ihres Nicht-Lebens.

Über meinem Schreibtisch hängt ein Poster von einem der Auftritte unserer DJs. Alle sechs sind darauf zu sehen: in der Kleidung ihrer Lebzeiten und mit der Ausstrahlung des Lebensgefühls ihrer Ära. Monroe, der Bluesmusiker der 1940er Jahre, daneben Spencer, der Vertreter des Rockabilly der 1950er, und Jim, der die dunkle, psychedelische Seite der 1960er verkörpert, sodann Noah, der mit seinen Dreadlocks den Reggae der 1970er repräsentiert, und Regina, die Punk/Goth-Braut der 1980er (und die Einzige, der man vom Aussehen her abnimmt, tatsächlich ein Vampir zu sein) sowie der jüngste der sechs, Shane, dessen Sendung das 20. Jahrhundert mit all den Musikrichtungen abrundet, die Shanes strengen Generation-X-Authentizitätstest bestehen.

»Dann werden die Bibel-Freaks uns also nicht den lieben langen Tag mit ihren Sprüchen traktieren.« Kläglich scheitere ich in dem Versuch, ein Gähnen zu unterdrücken. »Das ist doch gut, oder nicht?«

»Gut für alle anderen außer für mich!« Heftig zerrt Regina an der Silberkette, die an einer ihrer Gürtelschlaufen baumelt, und wickelt sich die Kette wie einen Rosenkranz um die Finger. »Und was ist mit mir?«

»Vielleicht war es nur eine einmalige Aktion.« David hält einen Computerausdruck hoch. »Vielleicht hat die FCC den Sender ja auch schon aus dem Verkehr gezogen.«

Regina verzieht mürrisch das Gesicht und durchbohrt David mit einem vernichtenden Blick. »Nenn mir nur ein Beispiel, wann eine Bundesbehörde derart effizient funktioniert hat, ein einziges!«

»Das Timing könnte Zufall sein, nur eine Koinzidenz, keine Kausalität«, werfe ich ein.

»Exakt zu Mitternacht an Halloween? Verarschen kann ich mich allein!«

Die Arme vor mir auf dem Schreibtisch verschränkt, werfe ich einen Blick auf die Uhr. Sie steht auf dem gemauerten Kaminsims gleich neben mir und verrät mir Schreckliches. Stöhnend lege ich den Kopf auf die Arme: In fünf Stunden muss ich schon wieder hier sein. Dann beginnt mein nächster Arbeitstag. Zweifellos wird Franklin darauf bestehen, beim Beschwichtigen der Wutausbrüche sich geprellt fühlender Werbekunden Hilfe meinerseits zu bekommen.

David zeigt Regina die unterschiedlichen Anträge zur Genehmigung der Umsetzeraufstellung von FAN, unserem religiösen Rivalen, die bei der FCC als zuständiger Behörde eingereicht wurden. Dabei zeigt sich nämlich, dass es nur ein einziges Mal zu einer Überschneidung mit einer bereits belegten Frequenz gekommen ist (nämlich mit unserer) und auch nur ein einziges Mal genaue Koordinaten für die Positionierung eines Umsetzers fehlen. Dass da etwas faul ist im Staate Dänemark, kann man problemlos riechen.

Ich lege das Kinn auf die verschränkten Arme. »Hat eigentlich schon mal jemand vorher was von diesem Family Action Network gehört?«

David nickt. »Sendet religiöse Talk-Formate und die Nacht über Musikprogramme. Letztes Jahr habe ich läuten hören, der Sender sei pleitegegangen. Aber den Berichten der FCC nach expandiert FAN gerade.«

Regina zieht die Nase hoch. »Jemand pumpt da Geld rein. Und es ist so sicher wie das Amen in der Kirche, dass es dabei nicht ums Münzgeld aus dem Klingelbeutel geht!«

Rob Zombies harte Industrial-Riffs gehen über in das launige Klavierspiel von Tori Amos in Happy Phantom.

Ich stehe mühsam auf. »Ob hinter dieser Piraterie Absicht steckt oder nicht: Es ist vorbei. Ich jedenfalls gehe jetzt nach Hause und schlafe noch eine Runde.« Ich schlurfe über den naturbelassenen Parkettboden des Büros auf die Tür zu. Denn ich bin viel zu müde, um noch anständig die Füße zu heben. Ich greife mir meine Jacke, die am Garderobenständer hängt – der, momentan zumindest, nichts anderes ist als die Hand eines lebensgroßen Elvis-Aufstellers aus Pappe.

Da wird Tori mitten im Song abrupt unterbrochen.

»Wie alle Trugbilder, die uns Satan vorgaukelt, ist auch Halloween ein fein gewebtes Lügengespinst.« Beim letzten Mal hat der Radiomoderator von FAN wütend gezetert; jetzt ist seine Stimme sanft und einschmeichelnd. »Es ist einfach, uns damit zu narren, uns glauben zu machen, Halloween könne unseren Kindern keinen Schaden zufügen …«

David, Regina und ich starren einander an.

Während wir völlig baff sind, fährt der Sprecher ungerührt fort und sagt schließlich: »Gott sagt uns im Deuteronomium, im fünften Buch Mose …«

»Oh nein«, entfährt es mir, und ich fasse mir an die Stirn, »jetzt kommt das mit dem Feuer!«

»› … darf sich niemand finden, der seinen Sohn oder seine Tochter durchs Feuer gehen lässt, keiner der Wahrsagerei, Zeichendeuterei, Geheimkünste, Zauberei betreibt …‹«

»Woher hast du gewusst, was er sagen würde?«, fragt mich Regina.

»Die ersten sechzehn Jahre meines Lebens wurde ich tagein, tagaus in dem Zeug gebadet, um nicht zu sagen: ertränkt, okay?«

Der Ton, in dem der Sprecher seine Predigt fortführt, klingt jetzt wieder deutlich schärfer: »›Denn ein Gräuel für Jahwe ist jeder, der solches tut.‹« Ich kann förmlich hören, wie sein Geifer auf das Mikrofon tropft. »Mit Gott, ihr Hörer, streitet man nicht und man deutelt nicht an Gottes Wort! Wollt ihr eure Kinder durchs Feuer gehen lassen? Wollt ihr das?«

Das Telefon klingelt.

»Anruf auf der Studio-Leitung«, erklärt uns David.

Das Klingeln erstirbt, was bedeutet, dass Shane den Hörer abgenommen hat. Zweifellos hört er die schlechte Nachricht jetzt gerade von einem seiner Hörer. Zu dritt hasten wir die Treppe hinunter, durch die Lounge für Moderatoren und sonstige Angestellte des Senders und durch die Tür in den Gang zu den Studios, über der rot die Anzeige AUF SENDUNG leuchtet.

Nach rechts geht es zur Wohnstatt der Vampire. Den Zutritt verwehrt eine ziemlich dicke Stahltür, auf der obendrein und damit ganz unmissverständlich ein Schild mit der fetten roten Aufschrift ZUTRITT VERBOTEN prangt. Geradeaus befindet sich das Studio mit dem ganzen Equipment, das unsere DJs für ihre Sendungen brauchen: Plattenspieler, Kassettenrekorder, CD-Player. Manches davon stammt sogar aus den fernen 1940er Jahren, um die richtige ›Arbeitsplatzatmosphäre‹ für die älteren Moderatoren herzustellen.

Außerdem ist in dem Studio ein Vampir kurz vor dem Ausrasten.

Während er noch telefoniert, bemerkt Shane uns und hebt einen Finger. Er spricht in die Muschel. Seine Hand auf dem Tisch ist zur Faust geballt, und die Augen sind zu schmalen Schlitzen verengt.

Mit Vehemenz legt er einen Schalter auf dem Mischpult um, knallt den Hörer auf die Gabel. Mit wenigen Riesenschritten ist er an der Studiotür und reißt sie auf.

»Was für eine abgefuckte Nummer läuft hier eigentlich?«, verlangt er von uns zu erfahren. »Ich dachte, nach Reginas Sendung hätte sich der Scheiß gehabt!«

Selbstgefällig und plötzlich die Ruhe in Person meint Regina: »Na, dann weißt du ja jetzt auch, wie sich das anfühlt!«

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr!« David reibt sich über die Narbe an der rechten Halsseite. Mir sagt das, dass sein Stresslevel gerade neue Höhen erklimmt. »Warum haben sie uns genau einen Song senden lassen, nur um uns dann wieder zu unterbrechen?«

Die anderen diskutieren unsere nächsten Schritte – was hauptsächlich bedeutet: David und Shane versuchen, Regina davon zu überzeugen, dass Gewalt keine Lösung ist. Meine Gedanken hingegen gehen auf Wanderschaft, während ich der federleichten Melodie zuhöre und dem Text, mit dem Tori Amos ihr Publikum live zum Lachen bringt. Ich frage mich, was Melodie und Text mit der Musik gemein haben, die während Reginas Sendung lief.

Shanes Blick huscht hinüber zum Mischpult. Sein sechster Sinn als DJ lässt ihn das Studio betreten, noch bevor der laufende Song zu Ende ist. Schon ist Shane am CD-Player. Da trifft mich die Erkenntnis wie ein Blitz.

»Warte!« Ich stürze ins Studio. »Was ist der nächste Track?«

»Kate Bushs Under Ice.« Shane lässt sich in den Sessel vor dem Mischpult fallen und justiert das Mikro nach. »Warum fragst du?«

»Verändere die Reihenfolge und spiel als nächstes Stück eines, in dem ein Mann singt!«

Es bleibt keine Zeit mehr für Fragen. Shanes Finger fliegen über den CD-Player, um ihn umzuprogrammieren. Tori Amos’ Song verklingt, und Shane legt den Schalter um. »WVMP auf vierundneunzig Komma drei. Wir haben zehn nach drei am Morgen. Ich gestehe, dass ich mich an meinem Lieblingsfeiertag ein bisschen einsam fühle. Also ruft mich an und sagt mir Hallo! Der neunte Anrufer bekommt zwei Karten dieser Band für das nächste Livekonzert in Baltimores Ram’s Head.«

Ministrys Everyday Is Halloween pocht hypnotisch wie Herzschlag aus den Boxen. Die Synthesizer-New-Wave-Riffs bringen mich dazu, den Takt mit dem Fuß mitzuklopfen. Dass ich noch so viel Energie aufbringen könnte, hätte ich eben noch vehement bestritten.

Das Telefon bleibt tot.

David sagt zu mir: »Tickets für Ministry – das habe ich aber nicht abgesegnet!«

»Darum geht’s hier nicht. Shane hat wissen wollen, ob seine Ansage wirklich über den Äther gegangen und gehört worden ist.« Das Telefon klingelt nicht, egal, wie lange wir es auch anstarren. »Was offenkundig nicht der Fall ist.«

Shane legt einen Schalter um, und wir können hören, was über unsere Frequenz gerade abgesetzt wird.

»… und sage Ihnen, dass dieser Kampf der Kulturen auf den Straßen unserer Wohnviertel ausgetragen wird. Ich sage Ihnen, dass …«

Als ich die Stimme des Evangelisten höre, runzele ich die Stirn. »Okay, so viel zu meiner Theorie. Kann in die Tonne.«

»Warte!« Shane schaltet wieder auf die Studioleitung um, damit wir die Musik hören können, die läuft. »Das instrumentale Intro läuft achtundfünfzig Sekunden.« Shane wechselt einen Blick mit David. »Das weiß ich, weil ich für Sender gearbeitet habe, die von ihren DJs verlangen, in die Musik reinzulabern, okay?«

»Und was willst du uns damit sagen?«, fragt Regina.

»Momentan singt noch niemand«, erklärt Shane. »Also können unsere Piraten nicht wissen, ob ein Mann oder eine Frau bei diesem Stück singen wird – jedenfalls bis sie das angespielte Stück erkennen.«

Regina kichert. »Und wie hoch stehen dafür die Chancen?«

Wir warten, bis die achtundfünfzig Sekunden verstrichen sind, bis sich die Stimme einem Sänger oder einer Sängerin zuordnen lässt. Als Al Jourgensens Gesang einsetzt, gibt Shane noch eine weitere halbe Minute zu, ehe er wieder auf die Senderfrequenz geht.

Was wir zu hören bekommen, ist Everyday Is Halloween.

»Wow«, haucht Regina. »Die beschissenen Piraten lassen von uns ab, sobald sie einen Mann singen hören!«

»Aber warum?«, fragt David in die Runde.

»Ciara hat recht.« Shane dreht seinen Sessel, um mich direkt anblicken zu können. »Das ist so’n Girlie-Ding!«

Auf dem Weg zurück nach Sherwood höre ich Shanes Sendung im Autoradio. Er war ziemlich angepisst, weil er seine sorgfältig ausgesuchte Halloween-Playlist hatte ändern müssen. Anders als bei unseren anderen Moderatoren ist die Hälfte der Künstler, aus deren Musik Shane schöpft, weiblich. Er fährt richtig darauf ab, dass die Frauen ›damals in den Neunzigern‹ sich Starruhm über ihr Potenzial als Liedertexterinnen und Sängerinnen sicherten, anstatt öffentliche Aufmerksamkeit allein mit Sorgerechtsstreitigkeiten, modischen Fehlgriffen oder Outfits zu erringen, die ihrer Funktion als körperbedeckende Kleidung nicht zuverlässig nachkamen.

Meat Puppets’ schrill-kreischiger Gesang in Lake of Fire wird von einer Polizeisirene übertönt. Ich lenke den Wagen an den Seitenstreifen und lasse ihn ausrollen. Hoffentlich bin ich nicht zu schnell gefahren.

Aber die Cops rasen an mir vorbei. Ich gebe Gas und kehre wieder zurück auf die Straße. Am Stadtrand fahre ich am grünen Campus des Sherwood College vorbei, der sich über die Hänge einer sanft ansteigenden Hügelkette erstreckt. Zwei Abende in der Woche schleppe ich mich dort durch Kurse, die mir einen Abschluss in Wirtschaftswissenschaften mit Schwerpunkt Marketing einbringen sollen.

Zur Sirene des Polizeiwagens gesellt sich eine weitere hinzu, dieses Mal die der Freiwilligen Feuerwehr. Ich drehe das Radio leiser, als ich über den Hügel in das historische Stadtzentrum von Sherwood hinunterfahre.

Drei Blocks hinter der Abzweigung, an der ich normalerweise von der Main Street abbiege, sehe ich an der wichtigsten Kreuzung in der Stadtmitte, wie ein großer Feuerwehrwagen mit Präzision in die nächste Straße hineinzirkelt. Viel Platz zum Manövrieren hat der rote Riese nicht. Schließlich stammt die Kreuzung noch aus der Zeit, als fahrbare Untersätze ausschließlich von Pferden gezogen wurden.

Kurz vor der Abzweigung meiner Straße verlangsame ich das Tempo. Ich wohne in einem Teil der Stadt, den man, wenn man besonders feinfühlig in seiner Wortwahl ist, als ›eher bescheidene‹ Wohngegend bezeichnen könnte. Vereinzelt sehe ich Leute den Bürgersteig in Richtung Stadtmitte und Hauptkreuzung entlanghasten. Offenkundig möchten sie nicht das wichtigste Ereignis in der Stadt verpassen seit … tja, seit das letzte Mal ein Geschäft auf der Main Street abgebrannt ist.

In der Nähe meiner kleinen Wohnung parke ich den Wagen an einer Ecke. Ich steige aus und folge den anderen Schaulustigen in Richtung Stadtzentrum. Ich möchte zumindest sichergehen, dass es nicht gerade das Smoking Pig ist, das da gerade abbrennt.

Ich verlangsame mein Schritttempo. Oh-oh!

Es ist das Smoking Pig, das gerade abbrennt.

Das gesamte Erdgeschoss des Gebäudes brennt bereits lichterloh; überall lecken die Flammen fauchend an der Fassade hoch. Schmutzig gelb schlagen sie aus dem großen Fenster an der Straßenfront. Mir schlägt bei dem Gedanken, Lori könnte noch im Pig sein, vielleicht mittendrin in diesem Flammeninferno, das Herz bis zum Hals.

Ich renne los. Dabei muss ich mir unglaubliche Mühe geben, meine Sandalen nicht zu verlieren. Die Einsatzfahrzeuge von Polizei und Feuerwehr verhindern aber, dass ich näher als einen halben Block an den Brand herankomme.

Ein Rettungswagen steht gleich rechts neben mir. Erleichtert entdecke ich Stuart, der auf der hinteren Stoßstange hockt und mit einem Cop redet. Ein Stück Sperrholz von der Größe eines Reklameschilds lehnt gegen sein Bein.

Aufgelöst wusele ich zu ihm hinüber. »Stuart, sind alle okay? Ist jemandem etwas passiert?« Ich muss brüllen, um das Rauschen des Löschwassers zu übertönen, das aus einer der Schläuche schießt.

»Hallo, Ciara«, sagt Stuart. Er klingt benommen. »Ich war der Einzige, der noch da war.« Er zeigt auf den Cop. »Ich erzähl ihm hier gerade, dass ich im Büro hinten war und an der Abrechnung gesessen habe. Da hör ich plötzlich von der Straße her Autobremsen quietschen.« Stuart setzt sich eine Sauerstoffmaske auf und atmet ein paar Mal tief durch. »Dann Scheibenklirren aus dem Schankraum. Und dann eine Explosion, aber nicht wie bei einer Granate. Ich bin raus aus dem Büro, aber da hat alles schon lichterloh gebrannt.«

»Jemand hat eine Brandbombe ins Pig geworfen?!« Ich bin fassungslos.

»Sieht wohl so aus.« Mit dem Handrücken wischt sich Stuart Schweiß, vermischt mit Ruß, von der Stirn. »Keine Ahnung, warum.«

Mit dem Finger zeige ich auf das Stück Sperrholz zu seinen Füßen. »Was ist denn das da?«

»Hab’s auf dem Bürgersteig gefunden, als ich durch die Hintertür raus bin. Lag da wie ein Fußabtreter, der auf mich wartet. Da hab ich mir gedacht, es könnte ein Beweisstück sein.«

Stuart dreht das Holzbrett um. Mit roter Farbe sind dick vier Wörter auf das Brett geschmiert:

IR FART ZUR HÖLLE
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Wild Thing

»Also das … das ist aber jetzt nicht in Ordnung!«

Von einer Auslage mit Augäpfeln blicke ich hinüber zu Franklin, der durch das Schaufenster hindurch eine Gruppe Kinder finster anstarrt.

Regel Nummer eins fürs Überleben innerhalb einer Firma: Passe dich der Stimmung an, die dein Boss hat, und ertrage sie stoisch, auch und besonders wenn das Stimmungsbarometer auf ›gereizt‹ und/oder ›schlecht gelaunt‹ steht! Was in Franklins Fall im Übrigen die einzigen möglichen Einstellungen sind.

Er zeigt auf eine Schar kostümierter Kinder, die lautstark Süßigkeiten von einer der Verkäuferinnen im Halloween-Land einfordern. Selbstredend belagern sie die Lady im Ballerina-Kostüm, und nicht den Kerl mit den von Nekrose zerfressenen Armen und Beinen, dem schaurig schönen Opfer multiresistenter Keime! »Es ist schon schlimm genug, dass die Kinder heutzutage wegen der Sommerzeit im Hellen ihre ›Süßes oder Saures‹-Beutezüge unternehmen. Aber jetzt sieh sich das einer an! Jetzt müssen sie das auch noch im Einkaufszentrum machen! Wieso? Wovor haben die Eltern von diesen Kids zum Teufel noch mal so viel Schiss?«

»Vor Vampiren, hoffe ich.« Ich widme mich wieder den Auslagen mit den Neuheiten für den ultimativen Party-Spaß. »Ich glaube, ich nehme lieber Gehirn statt Augen.«

Franklin greift sich noch eine Packung Candy Corn (klar, darf zu Halloween nicht fehlen!), dann machen wir uns auf an die Kasse, wo uns ein Kassierer mürrisch erwartet. Heute Abend steigt bei David die Party für die DJs. Höchstwahrscheinlich werden sie kostümiert sein, sich vollkommen zuschütten, und die Menschen werden dann hinter ihnen aufräumen müssen. Was nur fair ist, wenn man bedenkt, wie erfolgreich ihre Party für uns im Smoking Pig war. Außerdem hält es unsere Vampire von der Straße und allen fern, die ›Süßes oder Saures‹ spielen.

Wir haben unsere Einkäufe erledigt und arbeiten uns gegen eine Flut von Kindern im Zuckerrausch in Richtung Ausgang vor.

Verständnislos schüttelt Franklin den Kopf, als er die Kinder von einem Laden in den nächsten stürmen sieht. »Das ist Halloween-Entschärfung, nichts anderes! Eigentlich soll es doch ein dunkler, kalter Festtag sein, an dem man es mit der Angst bekommt.«

»Eigentlich soll Halloween vor allem ein Festtag sein, der Profite einfährt.« Ich halte die Plastiktüte mit unseren Einkäufen hoch und wedele damit. »Gerade du, Franklin, solltest das doch zu schätzen wissen!«

»Dann glaubst du also, dass das da, dieses Läden-Abgreifen, ja, dass das besser ist, als in der Dunkelheit von Haus zu Haus zu gehen? Besser, als darauf zu warten, dass der alte Mann vom anderen Ende der Straße hinter dem Grabstein hervorspringt? Besser, als sich zu fragen, ob die Tasse Kakao vielleicht mit Strychnin vergiftet ist?«

»Ich hab nie bei ›Süßes oder Saures‹ mitgemacht.« Ich stoße die Glastür nach draußen auf den Parkplatz auf und blinzele in die Sonne, die sich gerade anschickt, unterzugehen.

»Warum denn nicht?«

»Weil’s Teufelszeug ist, deshalb, klar? Satan lauert überall.«

Der Teufel war für vieles, was ich in meiner Kindheit vermissen musste, die perfekte Entschuldigung. Meine Geistheiler-Eltern haben jede Menge armer Trottel, ihre eigene Tochter eingeschlossen, dazu gebracht, fette Kröten wie das Konzept von Sünde, Himmel und Hölle zu schlucken. Allerdings haben sie davon auch recht gut zu leben verstanden. Denn Verbrechen lohnt sich. Jedenfalls bis es sich dann nicht mehr lohnt.

Franklin und ich klettern in seinen Pick-up. Noch nicht ganz im Fahrersitz schaltet Franklin schon das Radio ein. Dass es auf die Frequenz von National Public Radio eingestellt ist, dem losen Verbund freier, nichtkommerzieller Hörfunksender, sagt viel über meinen Boss, nicht wahr?

»Oh-ha, wenn wir zurück sind, petze ich bei David, dass du einen anderen Sender hörst.« Ich reiße die Tüte Candy Corn auf.

Während Franklin den Pick-up vom Parkplatz des Einkaufszentrums steuert, bedenkt er mich mit einem finsteren Blick. »Acht Stunden täglich verbringe ich damit, WVMP in den schwarzen Zahlen zu halten. Die Angestellten von Fast-Food-Ketten essen an ihrem freien Tag schließlich auch keine Burger.«

»Willst du tatsächlich die Kunst, der sich mein fester Freund verschrieben hat, mit einem Big Mac vergleichen?«

»Kunst? Shane lebt davon, für Geld Schalter umzulegen und Regler auf- und zuzuziehen. Den ganzen Tag über schläft er.«

»Du bist doch nur neidisch, weil du schon fast vierzig bist und er für immer jung bleibt.« Ich beiße dem ersten Candy Corn die weiße Spitze ab.

»Für immer, bis er immer weniger wird und zugrunde geht. Danke, aber da werde ich lieber fett und kahl, als mich in einen hirnlosen, zweibeinigen Blutegel zu verwandeln!«

Ich mustere Franklins Hefeteig-Figur und seine Geheimratsecken. »Was meinst du denn mit: ›werde ich lieber fett und kahl‹?«

Seelenruhig zeigt Franklin mir den Stinkefinger, ehe er in den ersten Gang schaltet und sich in den Verkehr einfädelt.

An der nächsten Ampel müssen wir halten. Franklin nutzt die Gelegenheit, um mir einen halb ernsten Blick zuzuwerfen. »Du weißt doch ganz genau: In drei Jahren werdet ihr beide, Shane und du, siebenundzwanzig sein. Aber in zehn Jahren bist du vierunddreißig und er immer noch siebenundzwanzig, zumindest nach außen hin. In zwanzig Jahren dann …«

»So weit in die Zukunft habe ich noch keine Pläne gemacht. Nach gerade einmal vier Monaten, immerhin, besteht unsere Beziehung jetzt länger als jede andere, die ich zuvor hatte.« Fünf Monate sogar, wenn man von unserem ersten Kuss an rechnet. Aber da unsere erste Begegnung von der unheimlichen Art war und damit endete, dass ich eine Tetanus-Spritze brauchte und genäht werden musste, finde ich den Ausschluss dieses fünften Monats gerechtfertigt.

»Wow, wow-ha! Vier Monate! Was ist das – ein Jahrzehnt in Trickbetrüger-Kreisen?«

Ich bombardiere Franklins Schläfe mit Candy Corn. »Genau deswegen vermeide ich außerhalb der Bürostunden den Umgang mit dir!«

Er grinst, während er auf die Straße abbiegt, die uns geradewegs aus Sherwood hinausbringen wird. Den Hügel hinauf folgen wir der Schnellstraße durch ländliches Gebiet. Bald schon breiten sich rechts und links von uns statt Betonlandschaft Laubwälder mit leuchtend roten und gelb-orangefarbenen Kronen aus.

Keine neunzig Sekunden entfernt vom letzten JCPenny, und wir befinden uns in Blair Witch County. Ich liebe diese Stadt!

Genüsslich lehne ich mich in meinem Sitz zurück, den Kopf gegen die Kopfstütze gelehnt, und schließe die Augen. Überoptimistisch gebe ich mich der Hoffnung hin, ein Fünf-Minuten-Nickerchen könnte kompensieren, dass ich erst um vier Uhr in der Früh ins Bett gekommen bin. Die Feuerwehr hat das Feuer im Smoking Pig rechtzeitig löschen und ein Überspringen der Flammen auf andere Gebäude verhindern können. Aber das Pig selbst ist so schwer in Mitleidenschaft gezogen worden, dass es wohl über Wochen hinweg wird geschlossen bleiben müssen. Auf dem College-Campus dürfte man ihm heftig nachtrauern.

»Ach, du meine Fresse!«, höre ich Franklin entgeistert sagen. »Wo ist denn das plötzlich hergekommen?«

Ich öffne die Augen und sehe in etwa einer halben Meile Entfernung ein riesiges weißes Kreuz auf der Hügelkuppe vor uns aufragen. Bestimmt ist es dreimal so hoch wie ein Telefonmast, größer als jedes Kreuz, das ich in meiner Kindheit im Bible Belt je zu Gesicht bekommen habe. Das orangerote Licht der untergehenden Sonne verschmilzt mit dem Weiß zum ungesunden Farbton einer Lutschtablette für Kleinkinder.

»Das letzte Mal, als ich David besucht habe, war beim Eröffnungsspiel der Ravens. Da war das da definitiv noch nicht da. Kann man denn eine ganze verdammte Kirche in sechs Wochen bauen?«

»Das Kreuz gehört zu keiner Kirche. Scheint ein neuer Sendemast fürs Mobilfunknetz zu sein.« Rau lacht Franklin auf. »Das schreit ja förmlich nach dem obligatorischen Witz mit der direkten Leitung zu Gott!«

Wir erreichen die Abzweigung, die wir nehmen müssen, um zu David zu gelangen, und biegen ab. Das Kreuz lassen wir an der Ausfahrt hinter uns.

Ich verrenke mir fast den Hals, um es noch einmal in Augenschein nehmen zu können. »Abgefahren. Sie haben um das Fundament herum sämtliche Bäume stehen lassen. Normalerweise werden doch auf jedem Bauplatz als Erstes die Bäume gefällt. Für das schwere Gerät. Damit die Maschinen besser ran können.«

»Scheint wohl eine Kirche zu sein, die Wert auf Umweltfreundlichkeit legt.«

»Oder sie wollen etwas verbergen.«

Franklin reagiert mit einem unverbindlichen Grunzen, während er auf die Schotterpiste fährt, in die sich die Landstraße jetzt verwandelt. Mit einem Blick prüfe ich, wie weit die Sonne schon untergegangen ist, und überschlage rasch, ab wann dann so ungefähr mit unseren Vampiren zu rechnen sein dürfte. Selbst indirektes Sonnenlicht kann ihnen Verletzungen zufügen. Daher bleiben sie im Sender, bis die Dämmerung heraufzieht. Damit ist in etwa eine Zeitspanne abgedeckt, die eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang aufhört beziehungsweise nach Sonnenuntergang beginnt. Dann nämlich ist der tödliche Sonnenball gerade oder immer noch tief genug unterhalb des Horizonts.

Wir erreichen Davids Auffahrt, die von kitschigen Kürbis-Lampions aus Plastik flankiert wird. Himmel, diese Deko nenne ich mal schrottig!

Während wir uns die Stufen zur Haustür im Hochparterre hinaufbegeben, warnt Franklin mich: »Mach dich ja nicht lustig darüber, klar? Halloween ist nämlich voll sein Ding!«

David öffnet uns die Tür. Augenblicklich legt blechern das Sample eines Vincent-Price-Gelächters los. Der Hausherr selbst hat sich in Schale geworfen, was in diesem Fall meint: Er hat sich mit allen erdenklichen Vampir-Klischees ausstaffiert. Er trägt einen Smoking zum schwarzen bodenlangen Umhang, Fangzähne aus Plastik, Kunstblut, das ihm das Kinn heruntertropft, das dunkle Haar im Bela-Lugosi-Stil zurückgegelt.

Ich halte meine Einkaufstüte hoch. »Ich habe Hirn mitgebracht. Was eine gute Idee war, da du deins offenkundig verlegt hast.«

»Hirn?«

»Man gießt Orangensaft hinein, friert das Ganze ein, und wenn’s durchgefroren ist, lässt man es als Eiswürfel in der Bowle rumschwimmen.« Ich trete ein und reiche dem Gastgeber dabei die Tüte. Damit stehe ich im zentralen Flur, von dem aus kurze Treppen zu den versetzten Ebenen des Hauses führen. »Und übrigens: ich habe Lori angeheuert.«

David folgt mir die kurze Treppe hinauf ins Wohn-/Esszimmer, von wo aus man einen guten Blick hinunter in den Eingangsbereich hat. »Aha. Und wofür hast du Lori angeheuert?«

»Als Aushilfe auf Stundenbasis. Es wird Wochen dauern, ehe das Smoking Pig wiedereröffnen kann. Bis dahin ist sie ohne Job und Broterwerb.«

»Du hast jemanden auf die Lohnliste gesetzt, ohne mich vorher zu fragen?« Die falschen Fangzähne führen dazu, dass David lispelt. Das raubt seiner Stimme die ansonsten vorhandene natürliche Autorität.

»Du sagst doch ständig, dass wir Unterstützung beim Papierkram und am Telefon gebrauchen könnten.« Ich inspiziere, was sich an Essbarem so alles auf dem Esstisch findet. »Und außerdem könnte es gut sein, dass diese orthografisch behinderten Schläger das Pig unseretwegen abgefackelt haben.«

David seufzt. »Okay, sie kann halbtags bei uns aushelfen. Für eine Weile.«

»Danke.« Ein Blick auf die Uhr verrät mir: fünf Minuten nach sechs. »Ich kann nur hoffen, diese Party ist es wert, dafür meinen heutigen Kurs sausen zu lassen!«

Franklin kichert. »Bitte tu mir den Gefallen und erzähl David, welchem Thema du dich dieses Semester widmest, ja?«

Ich recke mein Kinn in die Höhe und spreche das Wort betont sorgfältig aus. »Wirtschaftsethik.«

David lacht. »Zählt das bei dir auch gleich noch als Fremdsprachenkurs?«

»Ha!« Franklin gibt David High Five. »Ich habe ihr geraten, sich als Fallstudie für die Kommilitonen zur Verfügung zu stellen. Überschrift: Wie man im Geschäft bleibt, indem man in die Rolle seiner toten Chefin schlüpft.«

Davids Lächeln ist wie weggewischt. Franklin entschuldigt sich mit einem schiefen Grinsen.

»Ach, Scheiße! Tut mir echt leid«, sagt er, »hab einfach nicht daran gedacht.«

David nickt und nimmt das falsche Vampirgebiss heraus. »Ich brauch was zu trinken. Bedient euch derweil ruhig …« Er klopft mit der flachen Hand auf die Tischplatte. Ohne ein weiteres Wort verschwindet er in Richtung Küche.

Mit schwerer Hand fährt sich Franklin durch das langsam schütter werdende blonde Haar. Dieses Mal, so beschließe ich, lasse ich die Gelegenheit aus, ihn damit aufzuziehen. Wir alle haben schon einmal denselben Fehler gemacht und die verstorbene Eigentümerin des Senders in nicht sonderlich sensibler Art und Weise erwähnt. Elizabeth Vasser war ein Vampir, gehörte aber nicht zu unseren DJs. Sie wurde von ziemlich genau einem Menschen geliebt: von David.

Als ob das die Spannung lösen könnte, drehe ich die Lautstärke am Radio auf. Selbstverständlich steht es auf der Frequenz von WVMP. Von sechs bis neun heute Abend wird Shanes letzte Sendung wiederholt, allerdings mit einem entscheidenden Unterschied.

Franklin leert die Tüte mit Candy Corn in eine Schale in Form eines Plastikschädels. Währenddessen öffne ich die Glasschiebetür hinaus auf Davids hintere Veranda. Sein nächster Nachbar wohnt eine halbe Meile entfernt, jenseits eines riesigen Maisfelds. Ein zweieinhalb Meter hoher Wall aus getrockneten Maisstängeln versperrt den Blick auf das Farmhaus in der Ferne.

Rote Feuerfinger strecken sich über den Horizont aus und bringen das Feld zum Leuchten. Als die Sonne hinter dem Horizont versinkt, verblasst das Rot. Vom Feld her trottet eine weiße Katze die Stufen zur Veranda hoch. Ich schiebe die Glastür ganz auf, damit der Kater hereinkommen kann.

»Hallo, Antoine.«

Der Kater springt über die Schwelle und lässt ein totes Heimchen vor meine Füße fallen.

»Ähm, tja, danke.«

Antoine gehörte Elizabeth. Wie bei einem schlechten Scherz heißt er ausgerechnet nach dem wie ein Teenager aussehenden Vampir, der Elizabeth 1997 verwandelt hat. David pfählte den Untoten aus Rache dafür. Denn mit der Verwandlung seiner Verlobten in ein Monster waren all seine Hoffnungen dahin, mit ihr zusammen alt werden zu dürfen. Als Elizabeth für immer starb, nahm David den Kater mit zu sich nach Hause. Jetzt muss mein Boss dem Heimchenjäger nur noch einen neuen Namen geben.

Der Song, der bisher lief, endet. Statt Tori Amos’ letzte Nacht so schnöde abgewürgtes Happy Phantom ist eine mir sehr vertraute Stimme zu hören.

»WVMP auf vierundneunzig Komma drei in Sherwood, Maryland. Shane McAllister ist für euch am Mikro, live an diesem viel zu sonnigen Abend an Halloween. In ein paar Minuten schalte ich zurück zur Aufzeichnung der Sendung, die heute Früh über den Äther ging. Aber zuerst habe ich eine Botschaft eigens für die Leute, die unsere Sendungen um Mitternacht und noch einmal um drei Uhr sieben heute Morgen unterbrochen haben.«

David kommt aus der Küche und wechselt mit Franklin und mir beklommene Blicke.

»Wir haben keine Angst vor euch«, sagt Shane. »Ihr habt Gott nicht auf eurer Seite. Ihr habt nur prall gefüllte Geldbeutel und macht auf dicke Hose.« Shanes Stimme hat einen unüberhörbar zornigen Unterton. »Ihr wisst doch, was wir mit dem absichtlich installierten Elektronik-Ding machen, das euch hilft, euch auf unsere Frequenz einzuklinken? Genau, wir zerpflücken es! Und dann spielen wir den ganzen Tag lang nur noch Songs von Frauen, ein verfluchtes Girlie-Stück nach dem anderen, während ihr im Gefängnis hockt und an eurem eigenen Hass erstickt!« Nach einer Pause sagt er: »Schönen Feiertag noch!«

Eine Werbung wird eingeschoben, um die Lücke zu füllen, die der Piratensender letzte Nacht in unser Programm gerissen hat.

»Das nenn ich mal subtil«, meint Franklin.

»Na, in jedem Fall sichert es uns ’ne Menge Aufmerksamkeit«, gebe ich zu bedenken, »und damit ansehnliche Einschaltquoten.«

»Nicht, wenn diese Piratensender-Kerle jetzt angepisst reagieren und beschließen, uns vierundzwanzig Stunden am Tag unter ihrem Signal verschwinden zu lassen! Es ist ja nicht so, als ob die Behörden bereit wären, zu unseren Gunsten einzugreifen.«

Ich kann Franklin nicht verdenken, dass er frustriert ist. Erst heute Morgen haben wir von der FCC gesagt bekommen, wir müssten ein Beschwerdeformular ausfüllen und es an die für die Verfolgung derartiger Beschwerden zuständige Abteilung faxen. Klar, und wir hören von denen hundert Pro noch vor Ablauf des Maya-Kalenders!

»Die werden unsere Frequenz nicht komplett überlagern.« Konzentriert gießt David Orangensaft in hintereinander aufgereihte Gehirn-Förmchen. »Schließlich verfolgen sie mit ihrem Störsender eine ganz bestimmte Absicht.«

Das Wort ›Absicht‹ erinnert mich an das, was Shane gerade eben in die Welt hinausposaunt hat. »David, wie sehen denn diese Umsetzer-Dinger eigentlich aus?«

»Man braucht zweierlei: eine Antenne und einen Verstärker. Der Verstärker hat etwa die Größe eines Sicherungskastens. Für die Antenne ist eine gewisse Höhe nötig, ganz wie bei einem Sendemast. Normalerweise findet man daher Umsetzer auf einer Erhebung, einer Bergspitze oder einer Hügelkuppe.« David wischt eine Pfütze aus verschüttetem Orangensaft auf. »Aber in Sherwood und um Sherwood herum gibt es ja nun einmal jede Menge Erhebungen, vom Hügel bis zum Berg.«

»Heißt das jetzt, der Umsetzer hat einen Sendemast, der aussieht wie bei unserer Radiostation?«

»Nein. Man kann die Antenne auf jedes beliebige schon existierende Gebäude setzen. Stell’s dir in etwa so vor wie bei den Sendemasten fürs Mobilfunknetz!«

Ich drehe mich zu Franklin um, der sich gerade ein Käsebällchen in den Mund stecken will. Seine Hand erstarrt auf halbem Weg. Unsere Blicke treffen sich, und uns beiden geht synchron ein Licht auf.

Spot an für ein riesiges Hupe-wenn-du-Jesus-liebst-Kreuz!

Um Punkt sieben Uhr biegt Jims blauer 69er Dodge Charger in Davids Auffahrt ein. Wir drei Menschen legen unsere Wettzettel auf den kleinen Beistelltisch in der Ecke von Davids Wohnzimmer. Wir haben gewettet, wer von unseren Vampiren wohl mutig genug sein wird, um dem Kreuz zu Untersuchungszwecken einen Besuch abzustatten.

David öffnet die Tür und lässt heroisch sämtliche Witze über sich ergehen, die die Moderatoren über seine Verkleidung reißen. Shane hechtet die Treppe hoch; er nimmt immer gleich zwei Stufen auf einmal.

»Noch einmal Happy Halloween!«, sagt er, ehe er mich küsst.

»Deine Nachricht an die Scheißkerle von Piraten heute Abend hat mir richtig gut gefallen.« Mit übertriebener Verzückung streiche ich über seinen Waschbrettbauch. »Sehr machomäßig.«

Hinter Shane faucht und maunzt es. Auf der obersten Stufe der Treppe steht Antoine. Mit seinen großen gelben Augen fixiert er Jim, der gerade die Treppe hinauf will. Der Kater macht einen Buckel, dann schießt er, ein geölter Blitz im weißem Fellmantel, den Flur hinunter.

Mit fließenden, geschmeidigen Bewegungen kommt Jim die Treppe hinauf. Das Licht der Deckenbeleuchtung sprenkelt Glanzreflexe in seine schulterlangen braunen Locken. »Eh, Mann, ich werd wohl langsam alt«, meint er. »Viecher können mich einfach nicht mehr riechen.«

Wenn Vampire alt werden, werden sie immer weniger menschlich und verhalten sich irgendwie … nun, verkehrt, verdreht, und das in dem Maße zunehmend, in dem ihre Menschlichkeit schwindet. Tiere spüren das und reagieren entsprechend auf sie.

»Kommt sonst noch wer?«, fragt David drei der vier Neuankömmlinge.

»Spencer ist noch dabei, Travis einen schnellen Schluck für zwischendurch zu organisieren.« Feindselig starrt Regina David an, als er Anstalten macht, ihr ihre Zigarette abzunehmen, um diese auszudrücken. »Monroe hält im Studio die Stellung.«

Derweil mustere ich die Outfits der drei vor mir stehenden Vampire. »Ich dachte, ihr wolltet euch verkleiden.«

»Sind wir doch!« Regina schmeißt sich in Pose: schwarzes Lederkleid, ebenholzschwarze Igelfrisur und silberbeschlagene Springerstiefel. »Ich gehe als Siouxsie von Siouxsie and the Banshees, Mann!«

»Aber du bist genauso angezogen wie immer.« Ich mustere Jims Lederhosen, das schwarze Oberhemd und den Nietengürtel. »Jim Morrison?« Als er nickt, drehe ich mich zu Shane um. »Hier zu raten ist wohl nicht nötig.« Abgesehen davon, dass Shane größer ist und dunklere Haare hat, ist mein Freund der wiederauferstandene Kurt Cobain.

Als Letzter kommt Noah die Treppe herauf. Nur unzureichend verbirgt die Häkelmütze aus roten, goldgelben und grünen Blockstreifen das Meisterwerk an Dreadlocks, das seinen Kopf ziert. »Du sagst jetzt sicher Bob Marley, ja«, kommt er mir zuvor. »Aber nur, weil dein Verständnis von Reggae so oberflächlich is’, ich könnt glatt heulen!«

»Eigentlich dachte ich mehr an Peter Tosh.«

»Oh!« Noah klopft mir auf die Schulter und lächelt. »Sehr gut!«

Franklin nimmt sich meinen Wettzettel und blickt die vier Vampire fragend an. »Habt ihr auf dem Weg hierher das große weiße Kreuz gesehen?«

»Lässt sich ja nich’ übersehn.« Mit einer Flasche Apfelsaft macht sich Noah auf in die Küche … als Rastafari lebt er abstinent, was Alkohol angeht (und künstlich aufbereitetes Blut). »Wir nehm’n dann wohl den länger’n Weg nach Haus.«

»Wir werden uns das Kreuz mal näher anschauen«, verkünde ich. »Wir wüssten nämlich gern, ob sich da der Umsetzer von FAN befindet, ihr versteht?«

Es herrscht Schweigen im Haus; nur das Radio plärrt noch vor sich hin.

»Wen meinst du mit ›wir‹?«, fragt Regina mich.

»Na, jetzt hör aber auf! Eine Bande von Chauvinisten hat es auf unseren Sender abgesehen, und wir sind nicht einmal einen halben Kilometer von einem riesigen Hinweisschild entfernt!«

Nervös fingert Regina an ihrem Lederarmband herum. »Aha, und du möchtest jetzt, dass wir ein bisschen Cagney und Lacey spielen?«

»Wahrscheinlich eher ein bisschen Scully und Mulder.« Shane legt mir den Arm um die Schultern. »Ich bin dabei.« Er grinst breit – ein bisschen zu breit für meinen Geschmack. Sein Arm auf meiner Schulter verrät Anspannung.

Ganz wie Franklin es beim Einkaufen schon gesagt hat: Halloween ist der Tag im Jahr, an dem wir alle es mit der Angst zu tun bekommen sollen. Und zwar nicht nur wir Menschen.

Shane, David, Jim und ich machen uns auf den Weg die dunkle Schotterpiste entlang bis zu unserem Ziel, dem Kreuz. Der Rest der feigen Bande ist im Haus geblieben. Franklin hat angeboten, in der Nähe des Telefons zu bleiben. Es könne ja sein, dass wir anrufen und ihn bitten werden, für uns Kaution zu stellen, nachdem man uns wegen unbefugten Betretens und Hausfriedensbruchs verhaftet hat.

Dabei habe ich jede Menge Kohle bar in der Tasche. Schließlich habe ich unsere Wette gewonnen. Kein Risiko. Ich weiß ja schließlich, mit wem ich es zu tun habe: Shane macht bei allem mit, worum ich ihn bitte; Jim ist so verwegen wie rücksichtslos, Noah dagegen die personifizierte Vorsicht; Regina verbirgt nur sehr unvollkommen die vampirtypische pathologische Angst vor religiösen Symbolen. Die beiden hätten sich unserer kleinen Expedition niemals angeschlossen.

Es ist Neumond. Hell schimmert das Kreuz vor dem mit unzähligen Sternen übersäten, nachtschwarzen Himmel. Ein Scheinwerfer am Fuß des christlichen Symbols taucht es alle dreißig Sekunden in ein anderes Licht: von Rot zu Weiß und dann zu Blau. Wenn mir davon nicht so schlecht würde, könnte ich mich über diese seltsam unheilige Lichtshow ausschütten vor Lachen. Ich wette, dass jeder im Umkreis von fünfzehn Kilometern das Ding sehen kann.

Wir stolpern durch das dichte Unterholz eines kleinen Wäldchens. Oder genauer gesagt: David und ich stolpern. Shane und Jim besitzen die Eleganz und die Nachtsicht geborener Raubtiere – obwohl der Besuch bei Blutspendern selbstredend nichts, aber auch gar nichts von einer Jagd hat.

Am Sockel des Kreuzes befindet sich eine kleine Lichtung, die wir gerade erreichen. Die Lichtung misst ungefähr fünf Meter im Durchmesser. Es ist stockfinster hier, weil sich der Patrioten-Scheinwerfer im Boden auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung befindet.

Ich lasse den Lichtkegel meiner Taschenlampe über die Lichtung tanzen. »Also dann: Wo wäre denn nun der Umsetz …«

Zwei glühend rote Augen starren uns aus der Dunkelheit an.

»Was zum Henk …«

Jim, der genau vor mir geht, ist abrupt stehen geblieben und hält mich gebieterisch wie ein Schülerlotse mit ausgestrecktem Arm davon ab, weiterzugehen. »Schön stehenbleiben!«

Am Fuß des weißen Kreuzes kauert ein schwarzer Schatten. Das Klirren einer Kette übertönt das Rauschen des Windes in den Baumwipfeln. Ein tiefes, grollendes Knurren, noch nicht sonderlich laut – mir stockt der Atem.

Plötzlich, mit heiserem Gebrüll, stürzt sich das Biest mit den glühenden Augen aus der Dunkelheit auf uns. Ich mache einen Satz rückwärts und kreische auf wie ein kleines Mädchen. Die Kette rasselt, ruckt, zieht an und stoppt das Vieh.

Shane greift nach meinem Arm. »Nur ein Hund, okay? Nur ein Hund!«

Völlig unmöglich! Nein, das kann nicht stimmen! Die Laute, die das Höllenbiest von sich gibt, klingen wie die Mischung aus einem tollwütigen Puma und einer Lokomotive.

»Wenn das Biest ein Hund ist, habe ich so ein Vieh mein Lebtag noch nicht gesehen!« David ist der Schreck genauso in die Glieder gefahren wie mir.

»Keine Panik!« Shane bewegt sich vorwärts, aber nicht direkt auf den Hund zu. Er beginnt, ihn zu umrunden. »Er ist doch angekettet.«

Ich bedeute David, zurückzubleiben, und folge Shane. Das wütende Gebell wird lauter, aber auch schriller. Schließlich fällt das Taschenlampenlicht auf den Hund. Ein Blick genügt, und es gelingt mir, mich zu entspannen.

Der Hund wiegt etwa doppelt so viel wie ich. Mein Kopf dürfte ganz problemlos in seinen Rachen passen. Aber der schwarze Riesenköter wedelt mit der Rute; er hat Vorderkörper und Pfoten auf dem Boden, das Hinterteil in der Höhe – die klassische Aufforderung zum Spielen. Mit den Vorderpfoten scharrt er den Boden auf.

»Ist ja schon gut, Kerlchen«, murmele ich beruhigend. »Wir sind hier, um dir zu helfen!«

Das Bellen des Hundes wird zu einem Winseln, als ich mich ihm nähere. Im Lichtkegel der Lampe kann man unter dem schwarzen, struppigen Fell Rippen und Hüftknochen herausstehen sehen. Der Hund hat einen ziemlich bulligen, quadratischen Schädel. Dennoch wirkt er wegen der langen Beine eher schmal anstatt massig. Riesige Augen leuchten im Taschenlampenlicht grün auf.

Als ich nur noch ein paar Schritte weit weg bin, lässt sich der Hund auf den Bauch fallen, rollt sich auf den Rücken und wälzt sich im Dreck, die Pfoten in der Luft. Ah, sicher, jetzt ist klar: Es ist ein Rüde.

»Sieht eigentlich ganz friedlich aus«, meint Shane.

»Vorsicht, ganz vorsichtig! Okay? Das könnte ein Trick sein!« Davids Stimme klingt immer noch belegt, als er jetzt hinter mir auftaucht. »Der tut vielleicht nur so unschuldig!«

»Hunde sind alles Mögliche, aber keine Trickbetrüger, die einen mit einer Masche hereinlegen wollen!« Außerhalb der Reichweite, die die Kette dem Hund lässt, knie ich mich hin. Er hört auf, sich zu wälzen, springt auf und schüttelt sich in Pferdemanier den Staub aus dem Fell, sozusagen mit einem Schauer, der ihm vom Kopf bis zur Rutenspitze übers Fell läuft.

»So ist’s gut«, sage ich mit leiser, ganz ruhiger, gelassener Stimme. Mein Blick geht über seine Schulter. Bewusst vermeide ich den Blickkontakt, den ein Hund als bedrohlich missverstehen würde. Gleichzeitig strecke ich die Hand aus, damit er an meiner Hand schnüffeln kann; die Handfläche zeigt dabei nach unten, die Finger hängen locker herab. Er leckt meine Fingerspitzen. Wie bei einem Welpen wedelt er mit der Rutenspitze, was eine Art Begrüßungssignal, aber auch ein Indiz dafür ist, dass sich der Hund hin- und hergerissen fühlt. »Guter Junge, fein! Du gehörst jemandem, nicht wahr? Hast ein Herrchen oder Frauchen, ja?« Ich mustere seinen großen schwarzen Kopf und sehe kreuz und quer wie graue Striemen Narben darüber verlaufen. »Oder vielleicht bist du der Köder, mit dem einer seine Pitbulls für Hundekämpfe aggressiv macht? Du bist viel zu nett, um selbst ein Kämpfer zu sein.«

»Wisst ihr, was total abgedreht ist?«, meint Jim plötzlich. »Der Hund bellt mich gar nicht an!«

Als ob er Jims Worte unterstreichen wollte, wedelt der Hund mit dem Schwanz dazu.

Jim lacht und singt die ersten Zeilen von Led Zeppelins Black Dog. Wie immer singt er ziemlich schief. Der Hund wedelt heftiger.

»Wer immer ihn hier angekettet hat, verdient ihn nicht.« Ich stehe auf und klopfe mir den Dreck von den Knien. »Wir sollten das Tier in unsere Obhut nehmen.«

Shane ist plötzlich neben mir. »Du meinst: ihn stehlen?«

»Nicht stehlen. Ihn befreien.« Damit der Hund mich nicht für eine Bedrohung hält, gehe ich nicht direkt auf ihn zu, sondern halte mich seitlich von ihm. Sofort tappt er neben mir her. Er hechelt, als ich am Sockel des Kreuzes ankomme. Dort ist die Kette eingehakt, aber nicht durch ein Schloss gesichert. »Er ist noch nicht einmal richtig festgemacht, seht her! Vielleicht haben die ein Dutzend so armer Viecher wie ihn.« Ich blicke auf das schwarze Tier hinunter, dessen Kopf mir bis zur Taille reicht, als er brav Sitz neben mir macht. »Na ja, vielleicht nicht ganz genau solche wie ihn.«

Ich hocke mich hin, um die Kette auszuhaken. Dabei berühre ich mit dem Handrücken das Kreuz. Es ist viel kälter als die Umgebungsluft.

Ich lege die Handfläche auf das Kreuz. Dessen Oberfläche ist nicht nur unnatürlich kalt, sondern auch unglaublich sauber, und das, obwohl es auf der Lichtung doch recht staubig ist. Das Kreuz glänzt so weiß und sauber wie ein Porzellanteller frisch aus dem Geschirrspüler. (Nicht, dass ich Erfahrung damit hätte: Ich habe noch nie Porzellan besessen, geschweige denn eine Geschirrspülmaschine. Aber ich kenne beides aus Katalogen.)

Der Hund winselt. Ich klinke die Kette aus und bemerke, dass der schwarze Riese nie um das Kreuz herumgelaufen ist. Damit hätte sich sein Aktionsradius deutlich eingeengt. Genau das aber, das Kreuz zu umrunden, wäre der Normalfall bei Hunden, wenn sie angekettet oder angebunden werden.

»Na, mein Schlauer, wenn du echt so schlau bist, dann sag mir doch mal deinen Namen!«

Er schaut mich an, legt dabei die Stirn in Falten.

»Was hältst du von Dexter? Ich finde, du siehst wie ein Dexter aus.«

Dexter blinzelt, dann gähnt er. Shane starrt, wie ich jetzt bemerke, das Kreuz hinauf.

»Kannst du da oben eine Antenne oder so was erkennen, ist es ein Sendemast?«, frage ich ihn.

Er fährt zusammen. »Ähm, nein. Es ist zu dunkel, um die Spitze von hier aus erkennen zu können.« Er reibt sich die Arme, als wäre ihm kalt. »Vielleicht mit einem Feldstecher.«

David räuspert sich. »Der Kasten da, dort könnte gut der Verstärker drin sein.« Von außerhalb des Radius, den die Kette meinem neuen Schützling gewährt, zeigt er auf den Sockel des Kreuzes.

Der Kasten ist etwa so groß wie ich und seine Tür mit einem schweren Vorhängeschloss gesichert. Ich rüttele daran. »Shane, kannst du das Ding hier aufbrechen?«

Zögernd löst Shane den Blick von dem Kreuz. Er kommt zu mir herüber, um das Schloss zu begutachten, fasst es aber nicht an. »Das ist ein Diskusschloss, besonders bruchsicher. Vom Highway kommt aber leider zu viel Verkehrslärm herüber. Da kann ich nicht hören, ob die Spreizfeder sich zusammenzieht.« Shane richtet sich wieder auf und schiebt die Hände tief in die Taschen seiner Jeans. »Es lässt sich also nur mit einem Bolzenschneider knacken. Aber sicher soll ja niemand merken, dass wir uns an dem Kasten zu schaffen gemacht haben. Also müssen wir das Schloss durch ein identisches neues ersetzen. Klar, dann merken sie auch, dass jemand dran war, ich weiß. Aber erst, wenn sie versuchen, es aufzuschließen.«

»Klingt wie ein vernünftiger Plan.« Ich kraule Dexter das staubige Fell auf dem Kopf. »Für den nächsten Nachteinsatz.«
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Im Schlafzimmer meiner kleinen Wohnung steige ich in andere Klamotten: Lycra-Shorts und ein ärmelloses T-Shirt. Wenn man vorhat, einen Hund zu baden, ist kleidungstechnisch weniger stets mehr. Wahrscheinlich hätte ich unter anderen Umständen einen Bikini gewählt. Aber so viel Nichts an Stoff würde Shane zu sehr ablenken.

Im Badezimmer beugt sich mein Lover gerade über Dexters Kopf, in der Hand eine Pinzette. Auf dem Rand des blassrosa Waschbeckens steht ein Schüsselchen mit Alkohol.

»Irgendwelche Zecken?«

»Bisher nur eine, und die hatte sich noch nicht einmal festgesaugt.« Shane hält das Miststück in Größe meines Daumennagels hoch. Dann entsorgt er die Zecke in der Schüssel mit Alkohol.

»Eigentlich müsste ein Streuner wie Dexter doch mindestens eine Million Zecken haben. Danke, dass du das machst.« Nicht viele Kerle würden Zecken aus dem stinkenden Köter ihrer Frau ziehen.

»Danke dir, dass du keine Witze über Gefälligkeiten unter Gleichgesinnten reißt!«

»Häh?«

»Kennst du etwa den Witz nicht? Den, wo man fragt, warum Haie keine Anwälte beißen?«

Ich ziehe die Nase kraus, während ich beobachte, wie die dicke Zecke allmählich aufhört, mit den Beinen zu strampeln. »Also erstens trinkst du nur von Spendern, die das auch wollen. Und zweitens überträgst du keine Lyme-Borreliose.«

Shane lacht. Ich liebe es, ihn lachen zu hören; ich kann mich gar nicht satt daran hören. Aber dieses Mal klingt das Lachen irgendwie dumpf – als sei es ein Echo des Kälteschauers, der Shane bei unserer Annäherung an das Riesenkreuz erfasst hat und immer noch nicht loszulassen scheint.

Entschlossen ziehe ich den Duschvorhang zurück und wende mich an Dexter. »Komm, mein Junge! Dann wollen wir dich mal in die …«

Dexter springt in die Wanne.

»… Wanne setzen. Wow!« Rasch, ehe er es sich anders überlegt und doch kein perfekter Hund mehr sein will, angele ich nach dem Duschkopf. Perfekt oder nicht: Gleich morgen rufe ich die Leute vom Tierschutzverein an und suche Dexter eine Pflegestelle. Schließlich will ich nicht, dass mein Vermieter herausfindet, dass ich einen Hund halte, und mir fristlos kündigt.

Fünf Minuten später sind Hund und Aushilfsfrauchen tropfnass. Dick eingeseift ist selbst Dexters kantiger Riesenschädel ein echtes Verkaufsargument.

»Am besten wir fotografieren ihn so«, teile ich meine Idee auch gleich Shane mit. »Dann kann das Tierheim das Foto auf die Vermittlungsseite setzen. So sieht er doch viel weniger zum Fürchten aus.«

Shane zerzaust mir die Haare. »Immer nur darauf aus, wie man andere am besten ködert!«

Mit einer Seifenschaumhand schlage ich nach ihm. »Okay, Klugscheißer, hol mir trotzdem bitte mein Handy! Es ist in meiner Handtasche.«

Shane trollt sich. Daher habe ich freie Bahn für ein bisschen Hundemami-Sprache.

»So ein feiner, feiner Hund!«, gurre ich eine Oktave höher als normal. »Ja, nicht? Ganz fein! Und wo hast du dein Frauchen gelassen, hmm, du feiner Kerl? Wo ist dein dich über alles liebendes Frauchen, das dir den Kopf krault, na?«

Dexter wedelt mit ausreichend Nachdruck, um den Shampoo-Schaum an alle vier Wände zu verteilen.

Shane kommt mit meinem Handy zurück. »Wen willst du denn anrufen?«

»Niemanden. Denk dran, hiermit kann man heutzutage auch Fotos machen, okay?« Das Handy ist brandneu. Entsprechend regt sich immer noch Besitzerstolz, wenn ich das richtig edle kastanienbraune Lackgehäuse aufklappe.

Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnt sich Shane gegen die Wand. »Hatte ich vergessen. Gib mir einfach ein bisschen mehr Zeit, mir ins Gedächtnis zurückzurufen, welches Jahr wir eigentlich schreiben, ja?«

Shanes plötzliche Gereiztheit überrascht mich, und schnell wende ich mich wieder Dexter zu. Normalerweise kann Shane darüber lachen, wie sehr er in seiner eigenen Zeit stecken geblieben ist. Das ist ein echtes Vampir-Ding, ein Phänomen, ganz typisch für sie: Sie bleiben der Zeit verhaftet, in der sie gestorben sind. Immerhin ist Shane normaler als der Rest der Bande. Teilweise liegt das natürlich daran, dass er noch relativ jung ist. Er wurde erst vor zwölf Jahren zum Vampir. Aber ich mag die Vorstellung, dass der Grund für seine menschliche Ausstrahlung zum Teil auch in meinem Einfluss auf ihn zu finden ist.

»Fühlst du dich irgendwie seltsam, seit du in der Nähe des Kreuzes gewesen bist?«, will ich von Shane wissen, während ich Fotos von Dexter mache. »Fieber, Schüttelfrost, Kopf- und Gliederschmerzen?«

»Es ist nichts Körperliches.« Er reibt sich die Brust. Ein paar erklärende Details hinzuzufügen, bringt er aber nicht fertig. Er hat wieder diesen abwesenden, in sich gekehrten Blick. Diesen Blick hat er häufiger, seit letzten Monat sein Vater gestorben ist. Meine Versuche, ihn aus dieser düsteren Stimmung zu reißen, gehen meistens nach hinten los. Trotzdem kann ich nicht anders: Ich muss es wenigstens versuchen.

Dexters immense Höhe mal Breite ist gewaschen und sauber. Ich wickele ihn in ein leuchtend weiß und grell pinkfarben gestreiftes Handtuch.

»Oh-ha, eine Packung Good-&-Plenty-Lakritz auf vier Beinen!« Während ich dem Hund das Handtuch auch um den Kopf schlage, schneide ich in Richtung Shane eine Grimasse.

Widerstrebend huscht ihm ein Lächeln übers Gesicht. Es ist so schnell wieder fort, wie es erschienen ist.

»Okay, Dexter-Kumpel, du bist fertig!« Ich helfe ihm aus der Wanne. »Achtung, alles in Deckung!«

Als sich der Hund schüttelt, dass seine Lefzen fliegen und ihm die Beine wegrutschen, bekommen wir und das Badezimmer erneut eine Duschladung Wasser aus dem Fell verpasst. Unmittelbar danach, kaum dass er das Nass halbwegs losgeworden ist, hat Dexter es extrem eilig, dem Badezimmer zu entkommen.

Shane und ich schauen zu, wie er den Gang hinauf und hinunter wetzt. Er hält nur an, um sich auf dem langen, schmalen Teppich zu wälzen, der schon sehr bald am anderen Ende des Flurs zu einem Teppichhügel zusammengeschoben ist.

»Er sieht ganz zufrieden aus«, meint Shane in der für ihn typischen Art, zu untertreiben.

»Immerhin einer von euch beiden.«

Shane stutzt. »Ist das so offensichtlich?«

»Muss es wohl, wenn selbst ich es bemerke. Schließlich bin ich nicht gerade ein Musterbeispiel an Sensibilität.«

Shane starrt über meine Schulter hinweg. Er zögert, eher er weiterspricht. »Weißt du, welcher Tag morgen ist?«

»Freitag.«

»Allerseelen.«

»Ist das nicht der Tag, an dem die Mexikaner dieses Ding mit den Totenschädeln durchziehen?«

»Ihr Tag der Toten, ja.« Shane fährt mit den Fingern über die Unebenheiten im Rahmen der Badezimmertür. »Das ist der Tag, an dem Vampire ihre Gräber besuchen sollten. So eine Art Pilgerreise dorthin unternehmen.«

Gerade war ich dabei, mir die Hände abzutrocknen. Mitten in der Bewegung erstarre ich. »Aber du hast doch gar kein Grab.«

»Noch nicht, nein.« Er hebt den Blick. Aus blassblauen Augen schaut er mich an. »Aber es gibt ein Grab, das ich besuchen sollte.«

Ich hänge das Handtuch über den Handtuchhalter. »Du willst deinen Vater besuchen?«

Anstatt wie üblich auf cool zu machen, gibt er es gleich zu und sagt: »Ja.«

»Dann fahren wir eben hin.« Ich mache einen Schritt auf ihn zu, bin ihm ganz nah. Er muss mich jetzt in die Arme nehmen, will er nicht unglaublich roh und gefühllos erscheinen. »Freitagabend dann?«

»Morgen. Morgen ist ja ein ungerader Tag. Also sind dann wieder Monroe, Spencer und Jim dran, auf Sendung zu gehen.« Shane lässt eine meiner goldbraunen Haarsträhnen zwischen Daumen und Zeigefinger hindurchgleiten. »Wenn wir in Youngstown ankommen, wird es beinahe Mitternacht sein und damit der zweite November.«

»Ich muss zugeben, dass ich dich bewundere – dafür, dass du fähig bist, dich deiner Vergangenheit zu stellen. Wann immer sich meine meldet oder sich auch nur aus dem Augenwinkel heraus anzuschleichen scheint, kneife ich die Augen zu und warte, bis sie wieder weg ist.«

Mit den Fingerspitzen liebkost Shane mir die Wange. »Das ist das erste Mal, dass ich überhaupt auf die Idee komme, nach Hause zu fahren. Bevor ich dir begegnet bin, habe ich mich nie dazu in der Lage gefühlt.«

Ich schmiege meinen Kopf an seine Schulter und sage nichts. Manchmal bringt mich die Heftigkeit, mit der er mich braucht, dazu, tief Luft zu holen – am besten gleich mehrfach hintereinander, um zu verhindern, dass ich in Ohnmacht falle. In solchen Situationen, in emotionalen Phasen wie diesen, verspüre ich den unwiderstehlichen Drang, einen blöden Witz zu reißen, augenblicklich ins Badezimmer oder die Küche zu flüchten oder mir einen Grund auszudenken, der gut genug ist, um unser nächstes Date abzusagen. Und ich verspüre den unwiderstehlichen Drang, Dummheiten zu begehen – etwa mit dem erstbesten Kerl, der mir auf dem Campus über den Weg läuft.

Aber nichts davon tue ich. Bisher hat sich Shane jedes Mal zurückgezogen und mir mehr Raum zum Atmen gelassen, wenn mich solche Ideen überfallen haben. Es ist, als ob er meine Angst riechen könnte. Manchmal fühlt sich unsere Beziehung wie ein Tanz auf dem Hochseil an, wie ein Drahtseilakt. Ein einziger falscher Schritt, ein Zögern, und wir stürzen in die Tiefe.

Bis dahin genieße ich den Ausblick, den die große Höhe gewährt.

»Auf gar keinen Fall!«

»Bitte! Ja? Es ist doch nur für eine Nacht!« Ich stehe auf der Schwelle von Davids Büro, die Finger ineinander verkrampft. »Ich mache dann auch unbezahlte Überstunden. Ganz so wie immer, ja?«

David sitzt verschanzt hinter seinem Schreibtisch. Von dort aus blickt er zu mir herüber. »Ich mag Hunde nicht.«

»Aber wie kann denn jemand Hunde nicht mögen! Sie sind der beste Freund des Menschen. Du bist ein Mensch.«

»Ein Mensch, den in schnöder Regelmäßigkeit der Dobermann des Nachbarn verfolgt hat. Da war ich zarte sieben!«

»Dexter ist ein Labrador-Dänische-Dogge-Mischling, glaube ich. Das sind beides sehr friedfertige Rassen. Voll gechillt, das Kerlchen, wie Shane sagen würde. Dexter gehorcht mir wie eine Eins, wirklich!« Ich blicke zu Boden und grabe den Stiefelabsatz in ein Mottenloch in Davids dunkelgrauem Teppich. »Nur nicht, wenn er fressen soll. Aber da kommt er auch noch drüber weg. Die meisten Streuner verweigern anfangs das Futter. Sie sind eben hochgradig nervös und verängstigt und …« Meine Stimme verliert sich, als ich Davids Gesichtsausdruck bemerke. »Was denn?«

»Er will kein Hundefutter?«

»Gerade habe ich dir doch gesagt, dass das ganz normal ist. Wenn erst …«

»Er will kein Hundefutter, er ist außergewöhnlich intelligent, und anders als Antoine fürchtet er sich nicht vor Jim.«

Plötzlich bekomme ich es mit der Angst zu tun, und mein Magen krampft sich zusammen. »Was willst du damit sagen? Was stimmt denn nicht mit dem Hund?«

David blickt auf die Uhr und murmelt: »Fünf Minuten bis zur nächsten Sendung.« Er bedenkt mich mit einem langen Blick, während er seinen Kugelschreiber, zwischen Daumen und Zeigefinger eingeklemmt, gedankenschnell hin und her wippen lässt. Ich warte darauf, dass er die Entscheidung verkündet, die er offensichtlich gerade trifft.

Schließlich rollt er mit dem Schreibtischsessel zu dem Aktenschrank im hinteren Teil seines kleinen Büros. Die unterste Schublade quietscht, als er sie aufzieht.

Oh-oh! Der Inhalt dieser Schublade hat nichts mit Radio, Radiosendern oder Radioprogrammen zu tun. Als ehemaliger Agent der Internationalen Liga zur Überwachung und Steuerung untoter körperlicher Entitäten (kurz nur: Liga) hatte David seinen Anteil an Vampirbegegnungen (auch solche, die damit endeten, dass er sie pfählte). Er weiß also jede Menge mehr über Vampire als ich. Denn manche der Informationen, zu denen David Zugang hatte, sind geheim. Ich hingegen arbeite sozusagen auf der Was-man-unbedingt-wissen-muss-Basis. Oder wie ich es ausdrücken würde: auf der Was-ich-sicher-nicht-wissen-möchte-Basis.

David zieht eine dicke Hängemappe heraus und klatscht sie auf den Schreibtisch, und zwar so, dass ich den Reiter lesen kann.

NEKROZOOLOGIE.

Scheiße. Offenkundig ist das etwas, was jetzt plötzlich in die Kategorie Was-man-unbedingt-wissen-muss fällt.

»Vampir-Hunde.« David schiebt den oberen Teil seines Kugelschreibers in die Mappe, um sie aufzuschlagen. »Man hat es auch mit ein paar anderen Tieren versucht. Aber bisher hat es nur mit Canidae funktioniert, also der Überfamilie der Hundeartigen innerhalb der Ordnung Raubtiere.«

»Aha, und wen meinst du, wenn du von ›man‹ sprichst?«

»Die Liga selbstverständlich.« Sein Blick huscht durchs Büro, als wäre es immer noch von der Liga verwanzt.

»Darfst du mir das überhaupt erzählen?«

»Na ja – wenn du einen Vampir-Hund in deiner Wohnung hältst, schon.«

Ich denke an Dexter, und mit einem Mal werden mir die Knie weich. Hart lande ich im Besuchersessel.

»Was ist los?«, fragt David besorgt.

»Heute Morgen habe ich ihn in meinem Schrank gefunden. Er hatte sich unter einem Haufen Decken verkrochen. Er wollte partout nicht herauskommen, für nichts auf der Welt.« Mir wird ganz kalt ums Herz. »O Gott! Wer immer ihn da angekettet hat, wollte ihn umbringen – er sollte bei Sonnenaufgang verbrennen! Wenn wir ihn nicht gefunden hätten …«

»Aber das haben wir, und du hast ihn gerettet. Wenn es dir irgendwie hilft: Vampir-Hunde kann man nicht mit Weihwasser oder Kreuzen verletzen. Tiere haben keinen freien Willen. Also sind sie mit allem, was mit Religion und Glauben zusammenhängt, nicht zu beeindrucken. Sie sind eben nur reiner Instinkt. Moral gibt es für sie nicht.«

So viel zu: Alle Hunde kommen in den Himmel. »Aber warum hat er dann nicht versucht, mich zu beißen?«

»Weil sich Vampire nur vom Blut ihrer eigenen Spezies ernähren, darum.«

»Dann muss ich ihn mit Hundeblut füttern? Ich fürchte, das führen sie im hiesigen Discounter nicht!«

»Vielleicht kann uns die Liga hier weiterhelfen.«

»Wir dürfen denen nichts von Dexter erzählen!« Ich umklammere die Schreibtischkante. »Wahrscheinlich war es ja die Liga, die ihn überhaupt erst an dem Kreuz festgekettet hat!«

»Jetzt bleib mal schön auf dem Teppich, Ciara!« David lehnt sich in seinem Sessel zurück und spreizt die Finger. »Wir haben keinerlei Hinweise darauf, dass die Liga mit der Errichtung des Kreuzes am Highway etwas zu tun hat. Dexter könnte auch aus einer der ligaeigenen Forschungseinrichtungen gestohlen worden sein. Vielleicht ist er ihnen auch aus einem Labor ausgebüchst. Wahrscheinlich ist er sogar besser und sicherer bei denen aufgehoben. Sie wissen schließlich, wie man mit Vampir-Hunden umzugehen hat.«

»Keine Chance, nicht mit mir!« Ich stehe auf und stoße dabei den Besuchersessel nach hinten. Das eine Sesselbein verfängt sich in Davids stylischem Vintage-Teppich im Mottenfraß-Design. »Ich besorge meinem Hund schon selber das Blut, das er braucht!«

David wirft mir einen skeptischen Blick zu, ehe er ein weiteres Mal auf die Uhr schaut. »Ich muss runter in die Kabine und das Programm wechseln. Nach der Arbeit unterziehen wir Dexter einem Test, und danach entscheiden wir, was wir seinetwegen unternehmen.«

Die dicke, fette Nekrozoologie-Akte trage ich in mein Büro und zu meinem Schreibtisch, während David die Treppe hinunter ins Studio steigt. Als ich eintrete, führt Franklin auf der meinem Schreibtisch gegenüberliegenden Seite unseres gemeinsamen Büros gerade eine Verkaufsverhandlung am Telefon. Seine Stimme klettert eine ganze Oktave nach oben. Er trällert seinen Text, klingt très aufgeräumt: Das ist die Person, die er in der Öffentlichkeit mimt.

Ich verschließe meine Ohren vor der Sales-Queen-Routine, die er gerade abspult, und blättere den Ordner durch. Jede neue Seite hat eine neue Widerwärtigkeit für mich auf Lager: Vampir-Frettchen, die klammheimlich Anschläge zu verüben in der Lage sind, weil sie durch jede noch so kleine Ritze jeder Wand zu schlüpfen vermögen; Vampir-Ratten, die Krankheiten verbreiten können, ohne ihnen selbst zu erliegen. Alle superstark, superklug und fähig, mit minimalen Mengen spezieseigenem Blut zu überleben.

Angewidert schlage ich die Akte zu. Die Liga ist zu allem fähig. Auf keinen Fall will ich sie auch nur ein Stückchen mehr an meinem Leben teilhaben lassen, nein, auf gar keinen Fall!

Dabei fällt mir ein … Auf meinem PC öffne ich die von mir bevorzugte Suchmaschine und tippe den Namen meines Vaters auf der Seite ein. Dabei habe ich die Suchparameter des Internetbrowsers so eingestellt, dass mir alles angezeigt wird, das folgende Stichworte enthält: Ronan O’Riley, Traveller, irische Zigeuner, Doppeltes-Spiel-treibender-Kerl-der-beinahe-meinen-Boss-auf-demGewissen-gehabt-hätte. Okay, okay: Das letzte Suchwort habe ich, obwohl die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit, nur des dramatischen Effekts wegen aufgezählt.

Keine Ergebnisse. Nicht, dass ich erwarten würde, über das Schicksal meines Vaters in den Nachrichten auf dem Laufenden gehalten zu werden. Um vorzeitig auf Bewährung aus einem Bundesgefängnis entlassen zu werden, hat sich mein Vater als Undercoveragent für die Liga anwerben lassen. Er hat die Kultgemeinde von Gideon Rousseau unterwandert, einem wahnsinnigen, bösartig gewordenen Vampir, der mir beinahe das Blut ausgesaugt hätte. Der einzige Grund, warum Gideon mich nicht gebissen hat, war, dass mein Vater zu diesem Zeitpunkt bereits als Doppelagent für ihn gegen die Liga arbeitete.

Um seine Loyalität unter Beweis zu stellen, hat mein Vater Gideon verraten, dass David Gideons Sohn und Abkömmling Antoine (den Vampir, nicht den Kater) gepfählt hat. Der Verrat meines Vaters führte zum Tod meines Liga-Leibwächters. Daher wird die Liga, sollte sie meinen Vater je in die Finger bekommen, das Recht in die eigenen Hände nehmen.

Bei diesem Gedanken rebelliert das Frühstück in meinem Magen. Ich muss meinen Vater finden, ehe es die Liga tut, und ihn davon überzeugen, sich dem FBI zu stellen – oder irgendeiner anderen Regierungsstelle, die ihn nicht gleich umbringen wird.

Das Klingeln des Telefons reißt mich aus meinen Todesfantastereien. Ich schließe die Internetseite und nehme das Gespräch mit dem üblichen WVMP-Herzblut-des-Rock-’n’-Roll-Spruch entgegen.

Eine jung klingende Männerstimme antwortet. »Hallo, Ciara, Jeremy Glaser hier vom Rolling Stone. Ich habe Shanes Sendung gestern Nacht gehört. Was meinte er mit, ich zitiere: ›Und dann spielen wir den ganzen Tag lang nur noch Songs von Frauen, ein verfluchtes Girlie-Stück nach dem anderen‹?«

Mein Blick wanderte zu Franklin hinüber, der immer noch mit einem Kunden telefoniert. »Unser Signal wird nur gestört, wenn Frauen singen oder Regina ihre Sendung hat.«

»Wow! Schöne Scheiße aber auch!« Er klingt, als müsse er sich gleich den Geifer vom Kinn wischen. Journalisten eben.

»Wir haben keine Ahnung, ob wirklich ein Zusammenhang besteht: Aber das Smoking Pig wurde unmittelbar nach unserer Halloween-Party dort abgefackelt.«

»Schon gehört, ja. Gibt es einen Mitschnitt der Sendung?«

»Teufel noch mal, klar! Schließlich ist das ein Beweismittel! Jedenfalls sofern die FCC endlich aufwacht und bereit ist, Ermittlungen in Sachen FAN einzuleiten.« Obwohl Glaser mich gar nicht sehen kann, werfe ich ihm einen misstrauischen Blick zu. »Willst du einen Mittschnitt haben?«

»Tja, denk doch mal drüber nach, Ciara! Wenn die Störangriffe weitergehen, schießen eure Einschaltquoten mit Sicherheit durch die Decke.«

»Ach, und warum sollten die Leute einschalten, um so ein altes Arschloch aus der Heiligen Schrift vorlesen zu hören?«

»Das Ding ist doch nicht, was an Bibelsprüchen geklopft wird. Das Ding ist, dass ausgerechnet in einer Zeit, in der die meisten Sexismus bereits für ausgestorben halten, Frauen angegangen werden. Das ist die Story, verstehst du!«

»Hmm.« Ich fahre mit den Fingernägeln meine Unterlippe entlang. »Da könntest du glatt recht haben.«

»Dann bekomme ich den Mitschnitt, ja? Du hattest mir Exklusiv-Berichterstattung bis zum Wochenende zugesagt!« Als ich nicht gleich reagiere, setzt er hinzu: »Frauenfeindlichkeit kann das Ganze zu einer Riesenstory machen – vielleicht reicht’s sogar zur Titelgeschichte!«

Meine Finger verkrampfen sich um den Stift, den sie halten. Wäre es ein Bleistift gewesen, hätte ich ihn in diesem Anfall von Ehrgeiz mitten entzweigebrochen.

»Okay, geht klar! Ich schicke dir eine Kopie des Mitschnitts auf CD. Bis zum Wochenende bist du der Einzige, dem eine Kopie zur Verfügung gestellt wird. Aber am Montag gehen weitere als Pressemitteilung an alle großen Medien raus. Und im Gegenzug stellst du mir alles an Material zur Verfügung, dass du über FAN ausgraben kannst.«

»Danke. Ich lasse dich wissen, was ich herausfinde.«

Kaum dass ich aufgehängt habe, durchsuche ich unser sendereigenes Netzwerk nach der entsprechenden Datei mit den Mitschnitten der Piratenstörangriffe aus der Halloween-Nacht.

»Diese Sackgesichter wollen den Kampf der Kulturen?«, murmele ich vor mich hin. »Können sie haben: Soldat Ciara Griffin meldet sich zum Dienst!«
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Vor Sherwoods einziger Tierklinik fahre ich auf den wenig frequentierten Parkplatz. Neben der unbeleuchteten Tür steht ein schmaler Metallkasten mit grünem Labor-Logo.

Ich halte den Wagen an. »Mach schon: Hol’s uns!«

Shane schlüpft hinaus in die Dunkelheit, lautlos wie ein Schatten. Ich hoffe, die Laboranten haben die Blutproben des Tages noch nicht eingesammelt. Ich hätte zwar schon vor Sonnenuntergang herkommen können, gleich nach Büroschluss. Aber niemand knackt so gut Schlösser wie Shane.

Langsam umrunde ich das Gebäude einmal, und bevor ich wieder auf der Vorderseite und beim Eingang angekommen bin, ist Shane schon wieder an der Beifahrertür. Er springt ins Auto, und wir fahren von dem Parkplatz hinunter und scheren auf die Straße ein.

»Wie viel hast du?«, frage ich ihn.

Er klopft auf die Tasche seines grauen Steelers-Sweatshirts. »Zehn Ampullen à fünf Milliliter. Ich hoffe, das reicht.«

»Davids Akten nach braucht ein Hund rund fünf Milliliter am Tag. Mit jedem Jahr, das sie älter werden, sinkt der Bedarf um einen Milliliter.« Ich schaue hinüber zu Shane. Sein Gesichtsausdruck hat etwas Schwermütiges. »Hast du eine Nachricht dagelassen?«

»›Lieber Herr Doktor, ich habe das ganze Hundeblut aus dem Behälter an mich genommen. Bitte nehme Sie für die nötigen Tests noch einmal welches ab und sagen Sie den Hunden, dass es mir leid tut.‹«

»Oje, die armen Hundchen! Jetzt müssen sie sich noch einmal stechen lassen!«

»Möchtest du, dass ich die Röhrchen zurückbringe?«

»Zum Teufel, nein!« Dexters Überleben könnte von den Blutproben abhängen. Der Zweck heiligt die Mittel und so weiter.

Als wir vor meiner Wohnung ankommen, wartet David schon auf uns. Ich bin gar nicht erbaut, als ich bemerke, dass mein Vermieter, Dean, noch da ist, obwohl längst Geschäftsschluss ist. Er führt das Pfandhaus gleich unter meiner Wohnung. Durch das Schaufenster kann ich erkennen, dass er hinten am Regal steht. Wahrscheinlich macht er Inventur. Ausgerechnet heute!

Ich schließe die Haustüre neben dem Laden auf und drücke den Schalter für die Flurbeleuchtung, die dem Befehl augenblicklich nachkommt. Von oben, hinter meiner Wohnungstüre, höre ich das Scharren von klauenbewehrten Pfoten.

»Hallo, mein Kerlchen!«, rufe ich und versuche, mit fester, ruhiger Stimme zu sprechen. David hat zwar gesagt, Vampir-Hunde würden kein menschliches Blut trinken. Aber vielleicht hat sich die Welt ja weitergedreht, seit David nicht mehr für die Liga arbeitet. Vielleicht ist Dexter ja ein allesfressendes Nachfolgemodell Typ T-1000 mit unstillbarem Appetit.

Nein, sicher nicht!, versichere ich mir selbst. Ich zwinge mich, Shanes lädierten schwarzen Chucks die Treppe hinauf zu folgen. Hätte Dexter mich als Mahlzeit auserkoren, hätte er schon gestern Abend beim Baden Hackfleisch aus mir machen können.

Shane öffnet die Tür. Dexter sitzt mitten im Flur, die Schnauze hechelnd zu einem breiten Begrüßungsgrinsen gebleckt. Er stürzt auf mich zu, kaum dass er mich sieht. Ich packe den Türknauf, um den Fluchtinstinkt zu unterdrücken.

Dexter bohrt mir seine raue Schnauze in die Hand, damit ich ihn kraule. Ich komme seiner Bitte nach, bearbeite seine Ohren. Genüsslich grunzt er, lehnt sich an mein Bein. In echt niedlicher Hundeekstase rollt er die Augen nach oben. Shane hockt sich neben Dexter und streichelt ihm den Rücken. Unser schwarzer Riese wedelt daraufhin derart ekstatisch schnell mit der langen schmalen Rute, dass sie zu einem schwarzen Fleck verschwimmt.

Plötzlich reißt sich der Hund von uns los. Mit großen Augen starrt er David an, der hinter mir die Treppe hinaufgekommen ist. Dexter weicht zurück, ihm sträubt sich das Rückenfell, als hätte er schlagartig eine zweite Wirbelsäule bekommen.

»Na, was stimmt denn nicht, Kerlchen, hmm?« Ich mache einen Schritt vorwärts. Mit ein paar großen Sätzen ist Dexter den Flur hinunter und in der Küche verschwunden. »Tja, ich fürchte, David, er spürt, dass du keine Hunde magst.«

Shane zieht zwei Röhrchen mit Blut aus der Pullovertasche und drückt sie David in die Hand. »Spiel du den Gastgeber! Mach ihn dir zum Freund!«

Shane und David folgen mir in meine Mini-Küche. Dexter steht, den Hintern in der türfernsten Ecke an den Eckschrank gepresst, da. Ich greife mir den Hundefressnapf, der auf dem Abtropfgestell neben der Spüle steht. Währenddessen entstöpselt David die Röhrchen mit den Blutproben. Dexter stellt die Ohren auf, als die Gummistopfen mit dem charakteristischen Plop! aus den Röhrchen schnalzen. Seine Nasenflügel beben.

David leert beide Röhrchen in den großen Fressnapf und stellt ihn ein Stück vor Dexter auf den Boden. Der Hund macht einen begeisterten Satz vorwärts und versenkt die Schnauze in der Schüssel.

Die Geräusche, die sein gieriges Schlürfen begleiten, lassen mich zusammenzucken. »Igitt!«, entfährt es mir. Sofort korrigiere ich mich: »Ich meine: braver Junge!«

Dexter leert die Schüssel und leckt sie blitzsauber. Erwartungsvoll schaut er David an, wedelt mit dem Schwanz und leckt sich die blutigen Lefzen.

David wirkt seltsam erbaut von Dexters Verhalten. »Möchtest du noch eine Portion, ja?«

Dexter stößt ein dröhnendes Bellen aus. Wir alle tauschen erschrockene Blicke. Das kann mein Vermieter nicht überhört haben – außer er wäre plötzlich und unerwartet stocktaub geworden. Der Hund bellt noch einmal und noch einmal. Bei jedem Bellen bearbeiten seine Vorderpfoten den Boden. Das Gebell ist laut genug, um die Scheiben zum Klirren zu bringen, nein, zum Teufel, um das Fundament des ganzen Hauses zu erschüttern!

»Schnell!« Ich packe Davids Arm. »Gib ihm noch mehr Blut!«

David fingert am Gummistopfen des nächsten Röhrchens herum. In seiner Hast hat er ihn zu plötzlich heraus, und das Blut spritzt über den Boden, die Küchenschränke und meine Schuhe.

Hektisch setzt Dexter der lebensspendenden Flüssigkeit hinterher, um sie aufzuschlecken; seine Pfoten kratzen über das gelbe Linoleum. Sein glückliches Geblaffe füllt die Luft, während er hier schleckt und da schleckt. Jedes Tröpfchen Blut nimmt er mit der Effizienz eines Nasssaugers in sich auf.

Wir halten den Atem an, erwarten jeden Moment, dass es an der Tür klopft. Grob geschätzt hat mein Vermieter Shanes und Davids Statur zusammengenommen.

Dexter verputzt seine zweite Portion. Dann aber, anstatt auf eine dritte zu spekulieren, wackelt er hinüber ins Wohnzimmer und springt auf die Couch.

»Dann ist er wohl tatsächlich satt«, meint Shane mit gedämpfter Stimme.

»Mein Vermieter scheint doch nach Hause gegangen zu sein.«

Mir ist gerade erst die letzte Silbe über die Lippen gekommen, als es an der Haustür klopft. Okay, eigentlich ist es kein Klopfen. Jemand donnert gegen die Tür, dass der ganze Hausflur inklusive Treppe bebt.

»Scheiße!« Ich wende mich den beiden Jungs zu. »Seht zu, dass er im Wohnzimmer bleibt!«

Ich haste den Flur entlang und reiße die Wohnungstür auf. Das Hämmern gegen die Tür hört nicht auf.

»Bin schon unterwegs!« Ich schließe die Wohnungstür hinter mir. Dann trampele ich eilig die Treppe hinunter, um den ungeduldigen Besucher an der Haustür zu empfangen. Ich hoffe immer noch, es sind die Zeugen Jehovas, eine Pfadfinderin mit Verkaufszwang oder ein Steuereintreiber. Irgendjemand halt, nur nicht mein Vermieter.

Wie könnte es anders sein: Dean steht auf dem Bürgersteig vor der Tür. Seine Hände hat er links und rechts gegen den Türrahmen gestemmt. Dean gehört zu der Sorte Mann, bei der ein Blick genügt, und man hat gleich gehörigen Respekt. Denn mehr als einen Blick braucht man nicht, um seine hünenhafte Zwei-Meter-Gestalt, das Pik-Ass-Tattoo auf seinem rasierten Schädel und je einen Bizeps rechts und links im Umfang eines Telefonmasten in sich aufzunehmen.

»Ciara«, sagt er im Flüsterton, »du hast einen Hund.«

Starr blicke ich hinauf in die eisblauen Augen und erwäge, ob ich versuche ihm weiszumachen, das Hundegebell wäre aus meinem Fernseher gekommen, den ich bei Animal Planet auf volle Lautstärke aufgedreht hätte. Aber es gibt einen Ehrenkodex unter Beinahe-Dieben.

»Es ist nur für kurze Zeit. Er ist ein Streuner. Ich bring ihn gleich morgen früh ins Tierheim, ich schwör’s, gleich wenn sie aufmachen!«

»Sofort.« Er schlägt mit der flachen Hand auf den Alurahmen der Haustür. Das Klackern der schweren Silberringe an seinen Fingern verleiht seiner Forderung noch mehr Nachdruck. »Oder du bist morgen Abend raus aus der Wohnung, wie beim Vierundzwanzig-Stunden-Räumungsbefehl üblich!«

»Bitte, Dean, er hat doch keinerlei Schäden verursacht. Er kaut auf nichts herum. Er ist stubenrein.«

»Er ist laut.« Mit dem Daumen massiert sich Dean die Schläfe. »Ich habe Migräne.«

»Bitte, Dean!« Ich stelle den einen Fuß hinter den anderen, nehme die Arme auf den Rücken. Ich versuche so klein, schmal, zierlich und unbedrohlich auszusehen, wie es nur geht. »Ich bin doch immer eine zuverlässige Mieterin gewesen, ist doch so, oder nicht? Habe immer pünktlich meine Miete gezahlt. Habe mich nie über den Zustand der Elektrik im Haus beklagt, habe nie gejammert, man könne die Katastrophe ja schon kommen sehen. Oder mich deswegen an die zuständige Behörde gewandt.«

Mit einem Seufzen tritt Dean einen Schritt zurück und verschränkt die Arme vor der Brust, was bei den Muskelpaketen auf seiner Brust kaum gelingen will. »Um Punkt fünf am Nachmittag komme ich wieder. Wenn dann der Hund nicht verschwunden ist, rufe ich die städtischen Hundefänger und du einen Möbelwagen, klar?!«

Ich atme hörbar auf. »Danke schön. Vielen, vielen Dank! Ich verspreche, du wirst es nicht …«

Ein Heulen zerreißt die Stille, die eben noch geherrscht hat. Etwas kracht gegen meine Wohnungstür oben am Ende der Treppe. Ich drehe mich zu dem Lärm um, mache auch schon den ersten Schritt die Treppe hinauf.

Die Tür springt in einem Regen aus Holzsplittern und Metallteilen, herausgerissenen Messingangeln und gesprengtem Schließzylinder auf. Stufe für Stufe hüpft der Türknauf die Treppe hinunter und kullert hinaus auf den Bürgersteig. Unmittelbar hinter dem Türknauf folgt Dexter.

»Verfluchte Scheiße!« Dean springt zurück, ist schon fast auf der Straße.

Ich packe Dexter am Halsband, als er an mir vorbeiwill. Ich wappne mich gegen den Schmerz, den eine ausgerenkte Schulter mir gleich bescheren wird. Aber der Hund bleibt abrupt stehen, setzt sich auf seine Hinterbacken und knurrt Dean an. Das Knurren lässt einem das Blut in den Adern gefrieren.

Mein Vermieter hat es eilig, die Parkuhr zwischen sich und den Hund zu bringen. »Bring das Vieh fort, und fang an zu packen!«

»Ich suche ihm ein neues Zuhause!« Ich versuche, Dexter zurückzuziehen. Aber er hat die Hinterläufe in einen Riss im Beton des Bürgersteigs gestemmt. »Die Tür ersetze ich selbstverständlich! Bitte setz mich nicht an die Luft! Bitte, Dean! Ich weiß doch nicht, wo ich hinsoll!«

»Das ist nicht mein Problem!« Dean zeigt hinauf zu meiner Wohnung. »Im Mietvertrag steht’s klipp und klar: Haustiere sind nicht erlaubt! Keine Ausnahmen: nicht für kurze Zeit, nicht für Streuner, nicht einmal für einen verfluchten Goldfisch!«

»He da! Da ist er ja! Sie, das ist mein Hund!«

Dean und ich drehen uns zu dem Sprecher um. Es ist David. Er rennt von der Straßenecke aus auf uns zu und wedelt dabei wie wild mit einer Leine. Mit einem breiten Grinsen und ordentlich außer Atem langt er bei uns an. Er muss die Feuertreppe auf der Rückseite des Gebäudes hinuntergeklettert sein.

»Sie haben ihn gefunden!« Er hakt den Karabinerhaken der Leine in die Öse an Dexters Halsband ein. »Ich suche schon seit Tagen nach ihm! Wie kann ich mich bei Ihnen nur erkenntlich zeigen, um mich zu bedanken?«

Ich stemme die Hände in die Hüften. »Nun, Sir, Ihr Hund hat meine Tür demoliert, und mein Vermieter will mir seinetwegen fristlos kündigen!«

David schaut das Treppenhaus hinauf auf meine Wohnungstür und stöhnt. »Ich komme selbstverständlich für den Schaden auf, zahle die nötigen Reparaturen – und hundert Dollar extra, wegen des Ärgers, den Sie hatten. Ich bin einfach nur selig, weil ich meinen Hund zurückhabe!« Er kniet sich neben Dexter, der ihm glücklich das Kinn leckt.

Ich wende mich wieder an Dean. »Kann ich dann bleiben?«

Er bedenkt uns drei mit einem Blick aus zusammengekniffenen Augen. Mit Schrecken stelle ich fest, dass Dexter ein Blutstropfen am Kinn hängt. Ein Wisch mit dem Papiertaschentuch aus meiner Jackentasche, und das Blut ist weg.

»Huch je!« Ich zerknülle das Taschentuch in der Hand. »Sieht aus, als sabbere der gute Kerl vor Freude!«

Dean zeigt mit beiden Zeigefingern auf mich. »Wenn du jemals wieder ein Tier mit in die Wohnung bringst, bist du gekündigt. Fristlos. Ohne schriftliche Vorankündigung. Ohne Rückzahlung der Kaution!«

»Kein Tier mehr, niemals. Ich versprech’s.«

David wickelt sich die Leine eng um die Hand. »Komm, Dexter, lass uns nach Hause gehen!«

Ich verspanne mich, erwarte, dass der Hund in wildes Gebell ausbrechen wird. Als David an der Leine zieht, dreht Dexter seinen riesigen Kopf und blickt mich an.

»Na, geh schon!«, wispere ich. »Mach dir ein schönes Leben!«

Er dreht sich um und trottet den Bürgersteig neben David entlang. Gelegentlich wirft er seinem neuen Besitzer einen bewundernden Blick zu, dem Typen, der ihm Blut gebracht hat.

Shane kommt aus meiner Wohnung und nickt Dean mit einem lässigen »Hallo!« beiläufig zu. Dann legt er mir tröstend den Arm um die Schulter und drückt sie mir. Gemeinsam schauen wir meinem neuen besten Freund hinterher und sehen zu, wie er aus meinem Leben spaziert.

Die ersten drei Stunden hat die Fahrt nach Youngstown echte Party-Atmosphäre. Shane und ich legen alle CDs ein, die wir beide besonders mögen. Ich für meinen Teil halte mich mit diversen Caffé Mocchas mit dicker Zimtsahne-Haube wach, die an jeder Raststätte auf der Pennsylvania Turnpike zu kriegen sind.

Kaum haben wir Pittsburgh hinter uns gelassen, wird Shane immer einsilbiger. Meine Aufregung hingegen zeigt sich daran, dass ich ständig pieseln muss.

Um uns beide ein bisschen abzulenken, denke ich laut über das vierbeinige Mysterium namens Dexter nach.

»Was meinst du: Warum hat Dexter von den drei Menschen, denen er begegnet ist, zumindest anfänglich nur mich gemocht?«

»Wie wär’s damit: weil du eine Hundenärrin bist?« Vom Beifahrersitz aus wirft Shane mir einen seiner ironischen Blicke zu. »Oder vielleicht hat den Vampir in ihm deine unheilige Natur geruchlich überzeugt.«

Bei Shanes Worten verkrampfen sich meine Finger ums Lenkrad. Ich mache ein Geheimnis aus meiner ›Besonderheit‹ – jedenfalls all jenen gegenüber, die damals in Davids Haus nicht dabei waren. Ich habe sozusagen aus Versehen Shanes Verbrennung geheilt, die ein paar Spritzer Weihwasser ihm beigebracht hatten. Ein bisschen von meinem Blut hat dazu ausgereicht. Wenn jemand, irgendjemand außer Lori und allen, die bei WVMP arbeiten, je Wind davon bekommt, mutiere ich höchstwahrscheinlich zur wandelnden Vampir-Apotheke.

Ich selbst rede mir gern ein, mein inbrünstiger Skeptizismus wäre das Gegengewicht zu den Kräften gewesen, die dem Weihwasser gemeinhin zugeschrieben werden. Aber mit Sicherheit lässt sich das ohne entsprechende Versuchsreihen nicht sagen. Nur ist jedes Experiment, das mit Blutverlust meinerseits einhergeht ein definitives No-Go.

»Es muss die Sache mit der Hundenärrin sein«, meine ich zu Shane. »David sagt nämlich, dass Geweihtes keine Auswirkungen auf Vampir-Tiere hat, weil sie kein durch Moral beeinflussbares Gewissen kennen.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Aber die Worte sind mir schon entschlüpft, ehe ich begriffen habe, was sie implizieren: nämlich dass menschliche Vampire wie Shane böse sind – eine Annahme, die ich persönlich für nichts als gequirlte Scheiße halte. Nur weil die Kirche eine negative Einstellung gegenüber Vampiren hat, werden sie dadurch doch nicht böse! Immerhin kenne ich genug gerissenes, sich auf Kosten anderer durchschlagendes Prediger-Pack (wie meine Eltern), um zu wissen, dass die, die mit der Bibel wedeln, die Moral nicht unbedingt gepachtet haben.

Nach langem Schweigen sagt Shane ruhig: »Jep. Das klingt logisch.« Seine Stimme klingt so traurig, dass es mir einen Stich mitten ins Herz gibt.

Kurz nach Mitternacht überqueren wir die Grenze zu Ohio, nicht weit entfernt von Youngstown.

»Der Friedhof liegt direkt an der Interstate, jenseits der Stadt«, erklärt mir Shane in diesem Moment. »Aber wenn du Lust hättest, dir ein bisschen was von meiner Heimatstadt anzuschauen …«

»Möchtest du, dass ich durch die Stadt fahre anstatt außen herum?«

Mit dem Fingerknöchel klopft er gegen die Fensterscheibe, als er sich entscheidet. »Einfach nur die Hauptstraße hinunter. Nicht durch mein Viertel.« Kaum hörbar setzt er hinzu: »Vielleicht beim nächsten Mal.«

Shane dirigiert mich durch die Innenstadt. Ich habe keine Ahnung, was ich mir vorgestellt habe, wie eine Stadt aussieht, die die Stahlindustrie in den siebziger Jahren hat fallen lassen. Hatte ich offenen Krieg zwischen rivalisierenden Gangs auf der Straße erwartet? Ausgebrannte, post-apokalyptische Gerippe von Gebäuden entlang der Straßenzüge? Mütter, die an den Straßenecken stehen und in aller Öffentlichkeit jammern und wehklagen?

Abgesehen von den Kneipen und Bars in unmittelbarer Nähe der Universität scheint die Stadt um diese Uhrzeit tot – aber ›tot‹ wie in ›todmüde und im Bett‹, nicht wie in ›tot-tot mit aufgeschlitzten Handgelenken‹. Die meisten Gebäude sind einfallslose Klötze, ganz dem Zweckmäßigkeitsdenken geschuldet, das in der Mitte des 20. Jahrhunderts im Städtebau üblich war. Hin und wieder aber reckt sich eines davon mit länger zurückliegenden, höheren Ambitionen hoch hinauf in den Himmel. Die Hauptstraße säumen kleine Bäume, deren Kronen in dieser Jahreszeit keine Blätter mehr haben. Man hat sie schon mit den zu Weihnachten üblichen Lichterketten dekoriert.

»Sieht besser aus, als ich es in Erinnerung hatte«, meint Shane leise.

Ich verspüre wieder einen Stich, dieses Mal ist es Eifersucht. Shane hat eine Heimatstadt; er hat Wurzeln. Bis ich sechzehn war und in einer Pflegefamilie untergebracht, war ich an keinem Ort länger als zwei Wochen. Das sich mir in Sherwood den Hintern plattsitze, dauert, gemessen daran, bereits eine Ewigkeit: sechs ganze und ein weiteres viertel Jahr nämlich. Aber ich komme aus keiner Stadt, stamme von nirgendwoher. Ich habe keine Heimat.

Zu unserer Überraschung stehen die großen Flügel des schmiedeeisernen Tors weit offen, als wir am katholischen Friedhof der Stadt ankommen. Ein frei stehendes, großes Schild verrät uns: 1. BIS 2. NOVEMBER – DER ALLERSEELEN-FEIERLICHKEITEN WEGEN RUND UM DIE UHR GEÖFFNET.

Ich biege in die Einfahrt ein, und Shane deutet auf ein paar Autos, die in der Nähe der Gräber geparkt sind. »Ich vermute, es gibt jetzt einen höheren Prozentsatz an spanisch sprechenden Einwanderern, und die Friedhofsverwaltung hat es aufgegeben, die Leute vom Gelände zu jagen.«

»Würden denn die meisten Leute nicht eher tagsüber hierherkommen?«

»Wahrscheinlich sind es Schichtarbeiter. In Youngstown ist immer schon rund um die Uhr gearbeitet worden. Geht noch auf die Stahlwerk-Zeiten zurück.«

In der Nähe des Verwaltungsgebäudes der Friedhofsverwaltung, eines rechteckigen Marmorbaus, parken wir.

Die Eingangshalle im Gebäude erhellen heruntergedimmte Kronleuchter und vereinzelt Gruppen von cremeweißen Kerzen. Hinter einem hohen Tresen sitzt ein Mann mittleren Alters in schwarzem Anzug und weißem Hemd. Er lächelt uns zur Begrüßung freundlich zu. Der Mann ist klein und dick, braungebrannt. Auf seiner Nase sitzt eine randlose Brille. Er hat so gar nichts von dem blassen, dürren Buckeligen, den ich erwartet hatte.

Shane tritt an den Tresen. »Hallo, äh, ich suche nach Evan McAllister. Nach seinem Grab, meine ich.«

»Natürlich, ja.« Der Angestellte tippt etwas auf seinem Computer ein. »Wie war das: Mick oder Mack?«

»Mick. Mit zwei L.« Shane vergräbt die Hände in den Taschen seiner Jacke. »Evan buchstabiert man …«

»Ah, hier ist es! Sektion sieben, Reihe sechs, Nummer vier.« Der (So-gar-nicht-)Friedhofswärter-Typ holt eine Karte des Friedhofs hervor und zeichnet uns mit einem Kugelschreiber den Weg ein.

Shane nickt dem Mann kurz zu. »Danke, ich kenne den Weg. Sieht so aus, als läge er ganz in der Nähe meiner Großeltern.« Er macht auf dem Absatz kehrt und geht mit großen Schritten in Richtung Auto. Die Schultern hat er hochgezogen, die Hände immer noch in den Jackentaschen.

Ich schaue durch die Tür auf der gegenüberliegenden Seite der Eingangshalle. »Geht es dahinten auch zu Gräbern?«, will ich von dem Mann hinter dem Tresen wissen.

»Dort befindet sich ein Mausoleum, richtig.«

»Ah, ja klar, danke schön.« Ich mache, dass ich Shane einhole, ohne bei dem Versuch zu rennen. Im selben Augenblick, in dem wir im Auto sitzen, betätige ich mit unsicheren Fingern die zentrale Türschlossverriegelung. Hörbar schnappen die Schlösser ein. Erleichtert atme ich aus.

Shane blickt auf die versenkten Türknöpfe. »Hast du Angst?«

Ich umklammere das Lenkrad. »Ich war noch nie auf einem Friedhof.«

Fassungslos blickt er mich an. »Wie kann das denn sein?«

»Die Mutter meiner Mutter starb, als ich zwei war. Wir sind nie zurück nach South Carolina, um ihr Grab zu besuchen. Die Familie väterlicherseits hat nichts mit uns zu tun haben wollen, nachdem er seine richtige Ehefrau verlassen hat und mit meiner Mom durchgebrannt ist.«

Mit Blick auf unsere Umgebung zuckt Shane die Schultern. »Wir sind jeden Sonntag nach der Messe hergekommen. Meine Eltern stammen beide aus großen Familien. Da hatte eigentlich immer irgendeine Tante oder Onkel oder Cousine oder Cousin Geburtstag oder Todestag oder etwas dergleichen.« Er macht eine Handbewegung in Richtung Automatik-Schalthebel. »Können wir dann?«

»’tschuldigung, klar doch.« Ich stelle die Automatik auf Drive und gebe Gas, um in die schmale Straße durch den Friedhof einzubiegen. Reifen quietschen. Jemand hupt. Ich werfe dem Fahrer des vorbeifahrenden Autos eine entschuldigende Geste zu und lache nervös auf. »He-ja! Na, immerhin wär’s ein kurzer Weg zur Beerdigung, wenn’s mich gleich hier erwischt!«

»Entspann dich!« Beruhigend legt Shane seine Hand auf meine, die auf dem Schalthebel ruht. Die Wolle seiner Handschuhe mit halben Fingern bleibt an meiner rissigen Haut hängen. »Nicht, dass das wirklich wichtig wäre: Aber du könntest gar nicht hier begraben werden. Außer du bist katholisch.«

In dem erlaubten Schritttempo schleiche ich die Straße entlang. Wir kommen an einer mexikanischen Familie vorbei, die gerade eine Picknick-Decke ausbreitet. »Ist das der Friedhof, auf dem man dich begraben hätte?« Bei dem Wort ›begraben‹ zittert meine Stimme. Mir bleibt der Atem weg bei dem Gedanken an Shanes richtig und wahrhaftig tote Leiche.

»Jep. Früher durften Selbstmörder nicht auf dem geweihten Boden katholischer Friedhöfe bestattet werden. Aber diese Regel haben sie geändert.«

Das Schweigen zwischen uns dehnt sich aus, bis ich die Frage nicht mehr zurückzuhalten vermag. »Hast du eigentlich einen Abschiedsbrief hinterlassen?«

Shane schnaubt. »Ziemlich selbstmitleidiges Gesülze, ja. Regina hat mir die Peinlichkeit, das ihn jemand zu Gesicht bekommen hätte, erspart, nachdem sie mich verwandelt hat. Wir haben den Brief verbrannt, ehe wir nach Pittsburgh gezogen sind.«

»Was hast du denn deiner Familie gesagt?«

»Nichts. Ich bin einfach weggezogen.«

Alle Bindungen kappen – einer der Nachteile, wenn man zum Vampir wird. »Auf Befehl der Liga sicher.«

»Nicht ganz. Die Liga mag es lieber, wenn wir alle Brücken hinter uns abbrechen und sie nicht einfach zum Verrotten stehen lassen. Aus einer Stadt in die nächste zu verschwinden ist nicht so einfach. Das führt nur zu Vermisstenanzeigen und entsprechenden Suchen.« Bestimmt zum dreißigsten Mal verändert Shane die Haltung seiner langen Beine unter dem Armaturenbrett. »Schließlich ist die Liga eingeschritten und hat meine Familie von der Spur abgebracht.«

»Wie das denn?«

»Mein Vater und ich haben uns eigentlich überhaupt nicht verstanden. Ich war nicht der Sohn, den er gern gehabt hätte, und er war nicht der Vater, den ich mir gewünscht habe. Denn ich hab nun mal keinen Vater gewollt, der definitiv ein Arschloch ist.«

»Wollen wir das denn nicht alle?« Aber ich schlucke meine eigene Wut auf Väter (und einen im speziellen) hinunter und höre weiter zu.

»Wir hatten schon jahrelang nicht mehr miteinander gesprochen. Also hat die Liga meine Handschrift gefälscht und einen Brief an meinen Vater geschickt. Darin habe ich ihn gebeten, mich vor einem meiner Auftritte zu besuchen, weil ich mich gern mit ihm aussöhnen wolle. Meine Mutter und er ließen sich auch tatsächlich blicken. Sie fanden mich mit einem Schoß voll Regina.« Shane reibt sich das Kinn. »Und wahrscheinlich vor einem Tisch voller Drogen. Das weiß ich nicht mehr so genau.«

»Ich wette, Regina und deine Eltern haben sich auf Anhieb gemocht und sind genial miteinander ausgekommen.«

Shane grunzt. »Korrekt. Dreißig Sekunden, nachdem sie reinmarschiert gekommen sind, waren Regina und mein Vater schon heftigst dabei, ein ganzes neues Wörterbuch mit Flüchen und Beschimpfungen zu füllen.« Mit dem Finger fährt er die Gummidichtung des Fensters auf seiner Seite entlang. »Meine Mutter hat überhaupt nichts gesagt. Sie hat nur geweint.« Shane zeigt nach vorn. »Fahr hier rechts rein! Wir sind fast da.«

Wie gewünscht biege ich ab. Dabei kämpfe ich heroisch den Impuls nieder, einfach geradeaus durch den schmiedeeisernen Zaun zu brettern. »Das war’s dann also, ja?«

»Ja, das war’s dann. Eine weitere Liga-Mission erfolgreich beendet. Von meiner Familie habe ich nie wieder etwas gehört.«

Jedenfalls bis vor zwei Monaten, wie ich weiß. Shanes Schwester hatte beim Sender angerufen und ihm gesagt, sein Vater habe Krebs im Endstadium und wolle seinen Sohn ein letztes Mal sehen. Colonel Lanham, unser Kontaktmann zur Liga, aber lehnte einen Kontakt kategorisch ab. Shane dürfe nicht einmal anrufen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Shane erleichtert war, das zu hören. Aber darüber gesprochen hat er mit mir nie.

»Wir sind da«, sagt er.

Ich halte am Straßenrand, und wir steigen aus. Das Licht des Mondes macht es leicht, das Grab von Evan McAllister zu finden. Das Erdreich ist frisch aufgehäuft, feste Lehmbrocken. Es ist sechs Wochen her, dass Shanes Vater gestorben ist.

Leise schließt Shane die Autotür. Dann zieht er sich die Kapuze seiner Sweat-Jacke über den Kopf, wahrscheinlich nicht, weil ihm kalt ist, sondern eher, weil er so sein Gesicht vor der Welt verbergen kann.

Hastig steige ich aus und folge Shane. Die Arme habe ich eng um den Körper geschlungen. Ständig huscht mein Blick hin und her, und ich bedauere ernstlich, dass ich nicht ein zweites Paar Augen im Hinterkopf habe. Meine Großhirnrinde glaubt nicht an Geister oder Zombies. Aber bei Hirnstamm, Zwischenhirn und Amygdala, den stammesgeschichtlich ältesten Teilen des Gehirns aus unserem evolutionären Eidechsenstadium, ist das anders. Sie sorgen dafür, dass mir bei dem Gedanken an all die Leichen unter meinen Füßen das Blut in den Adern gefriert.

Ich hole Shane erst ein, als wir beide vor dem Grab seines Vaters stehen. Unsere Fußspitzen sind vielleicht noch zwei, zweieinhalb Zentimeter von dem frisch aufgehäuften Erdreich über der Grube entfernt. Das Mondlicht schimmert auf dem grauen Marmor der Grabsteine überall um uns her.

Aus dem Augenwinkel sehe ich eine Bewegung. Instinktiv zuckt mein Kopf herum, und ich sehe zwei Frauen, die ihre Gesichter unter Kapuzen vor dem schneidenden Wind verbergen. Eine der beiden trägt einen großen Kranz am Arm. Sie schaut zu, wie ihre Begleiterin Blumensträuße auf verschiedenen Gräbern niederlegt, zu denen sie offenbar gezielt pilgern, bekreuzigt sich dann jedes Mal und gibt jedem Stein am Kopfende jedes Grabes einen rasch hingehauchten Kuss.

Ich blicke zu Shanes Gesicht hinauf. Er hat die Augen geschlossen. Ich frage mich, wie ich mich wohl fühlen würde, läge mein Vater hier tot und begraben. Wahrscheinlich wäre ich gleichzeitig traurig, wütend, erleichtert und alles dazwischen.

Shane geht in die Knie und streckt die Hand nach dem Boden aus. Dann aber reißt er die Hand zurück und versteckt sie in der Armbeuge des anderen Arms. Vielleicht kann ihm gesegneter Boden ebenso Verbrennungen zufügen wie Weihwasser – ich weiß es nicht. Die zwei Frauen kommen näher.

Der Wind fängt sich in den blattlosen Zweigen und Ästen des Baumes ganz in unserer Nähe und rüttelt daran. Es klingt, als klapperten Skelette mit ihren Knochen – als wären sie gerade dabei, sie zusammensuchen, um sich aus den Gräbern zu erheben und uns zu begrüßen. Dürres Laub raschelt, vom Wind getrieben, über den Asphalt. Als ob Leichenfinger an den Deckeln der Särge kratzen – so klingt das in meinen Ohren.

Tief hole ich durch die Nase Luft, atme mehrfach durch, um meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. Ein Friedhof ist kein guter Ort für jemanden mit lebhafter Fantasie.

Die beiden Frauen stehen nur noch ein paar Reihen von uns entfernt. Shane kniet immer noch mit gesenktem Kopf am Grab seines Vaters. Trotzdem bin ich mir sicher, dass er mit seinem sensiblen Gehör die beiden längst bemerkt hat.

Ich schaue auf und sehe die jüngere der beiden Frauen, die mit dem Kranz am Arm, uns anstarren. Sie tippt die Ältere auf die Schulter, unterbricht sie beim Gebet. Einen Moment lang scheinen sie sich zu beratschlagen. Dann kommt die Kranzträgerin entschlossen auf uns zu.

»Wer sind Sie?«, fragt sie. »Und was machen Sie am Grab meines Vaters?«

Beim Klang ihrer Stimme versteift sich Shane schlagartig. Sein Kopf ruckt hoch, und er starrt mich an, in seinen Augen nichts als Panik.

Kalt erwischt.

»Laufen wir«, flüstere ich, »wir könnten’s noch schaffen!«

Wie in Zeitlupe erhebt sich Shane, dreht sich zu der Frau um, seiner Schwester, und zieht sich die Kapuze vom Kopf.

»Hallo, Eileen.«

Die Frau lässt den Kranz fallen; sie schlägt sich die Hand vor den Mund.

»Shane?« Die ältere der beiden Frauen stürzt auf uns zu, bleibt aber abrupt ein paar Schritte vor uns stehen. »Shane! Du bist es! Wirklich, du bist es!«

Shanes stoischer Gesichtsausdruck bröckelt, bricht. Ihm versagt die Stimme. »Mom …«, krächzt er.

Sie stolpert die letzten Schritte auf ihn zu und wirft sich ihm an die Brust. Er umarmt sie, hält sie fest umschlungen, murmelt Unzusammenhängendes, um sie zu beruhigen, seine Stimme voller Reue.

»Ach, Shane! Bitte, lass mich dich ansehen!« Seine Mutter nimmt sein Gesicht in beide Hände. »Heilige Mutter Gottes, du bist hübscher denn je!«

Ich blicke zu Eileen hinüber, die trotz der Träne, die ihr die Wange hinabrinnt, ihren Bruder mit unverhohlener Feindseligkeit anstarrt. Sie hat wie ihr Bruder die Kapuze ihres Mantels abgesetzt. Jetzt breitet ein Windstoß ihre Locken darüber aus. Im Mondlicht schimmern in ihrem hellbraunen Haar erste graue Strähnen.

Shane umfasst die Hände seiner Mutter. »Warum seid ihr mitten in der Nacht hier?«

»Deine Schwester hat Spätschicht, drüben in der Vollzugsanstalt.« Ihre Zunge verheddert sich bei den Worten, die ihr alle auf einmal über die Lippen wollen. »Sie ist, als die Jungs alt genug waren, zurück auf die Krankenpflegeschule. Du hast jetzt noch einen Neffen.« Sie blickt zu mir herüber. Sofort wird mir klar, von wem Shane seine wunderschönen blassblauen Augen hat. »Und wer ist das?«

»Ciara. Sie ist meine Freundin. Sie hat mich hierhergefahren.«

»Danke, dass Sie mir meinen Jungen zurückgebracht haben!« Sie wischt sich eine Träne unter dem Rand ihrer Brille fort und schenkt mir ein dankbares Lächeln. »Oh!« Ihr Lächeln wird breiter, Lachfältchen um Mund und Augen zeigen sich in ihrem ansonsten glatten, faltenlosen Gesicht. »Kommt mit nach Hause, beide, bitte! Ich mache uns eine schöne Tasse …«

»Mom, wir können nicht bleiben.«

Aus einem mir unerfindlichen Grund bin ich ebenso enttäuscht wie seine Mutter.

»Aber warum denn nicht?«, fragt sie ihn traurig, irritiert.

»Ciara muss morgen in aller Frühe raus zur Arbeit.«

»Ihr wollt mitten in der Nacht nach Hause fahren?« Sie wendet sich an mich. »Wo doch so viele Verrückte auf den Straßen unterwegs sind?«

»Ich fahre«, erwidert Shane. »Ich arbeite nachts. Bei einem Radiosender.«

Eileen räuspert sich gewichtig. »Über deinen Radiosender wissen hier alle Bescheid.« Sie ist keinen Schritt näher gekommen. »Wir haben dich im Internet gesehen, auf deiner netten kleinen Website mit all dem Monster-Werberummel drumherum. Auf MySpace.«

Shane wirft mir einen Blick zu. »Auf meiner was?«

Shanes Mutter gibt Eileen einen Wink. »Nun mach schon! Umarm deinen kleinen Bruder endlich! Ach, nach all den Jahren!«

Shanes Schwester verschränkt die Arme vor der Brust. »Ja-ah. Nach zwölf Jahren ohne ein Wort, ohne einen Brief oder einen Anruf. Kein Wort, nicht einmal, als Dad so krank geworden ist.«

»Es ging nicht. Ich darf … ich kann es nicht erklären, aber … warum hast du mich nicht angerufen, als er gestorben ist?« Shanes Stimme sinkt zu einem tiefen Grollen herab. »Ich habe es erst durch die Ankündigung der Seelenmesse auf der Vindicator-Website erfahren!«

»Weil du nie zurückgerufen hast!«, faucht sie. »Warst wohl zu sehr damit beschäftigt, Vampir zu spielen! Und davor … wen hast du da wohl gespielt? Den Unsichtbaren?!« In einer heftigen Bewegung rückt sie den Kranz zurecht. »Ich jedenfalls habe keinen Bruder mehr!«

»Bist du wohl still!« Mrs McAllister stampft mit dem Fuß auf. »Jetzt ist er hier, und das ist alles, was zählt!«

»Eileen hat recht, Mom.« Shane entzieht ihr seine Hand. »Ich hätte nicht einfach so verschwinden dürfen. Es war alles mein Fehler.«

»Nein.« Mit ihren Strickhandschuhen versucht sie, die Tränenflut einzudämmen, die erneut zu fließen beginnt. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht, als wir dich nirgends haben finden können. Besonders nachdem du versucht hast …« Sie wirft mir einen unsicheren Blick zu.

»Ciara weiß davon«, erklärt Shane bestimmt. »Und mir geht es jetzt besser.«

Dieses Mal richtet sie ihre Bitte an mich. »Könnt ihr beiden denn wirklich nicht über Nacht bleiben?«

»Leider nein, es tut mir leid.« Ich ziehe ein Taschentuch hervor und vergewissere mich kurz, dass es nicht das ist, mit dem ich Dexter das Blut vom Kinn gewischt habe. Kein Blut – nur sauberes Papier. Ich reiche Shanes Mutter das Taschentuch.

»Danke sehr.« Mrs McAllister trocknet sich die Tränen, dann legt sie den Arm um Shanes Taille. »Aber du kommst doch bald wieder, ja? Vielleicht an Thanksgiving? Oder zu Weihnachten?«

Rasch wende ich mich ab. Ich will ihr nicht ins Gesicht sehen müssen, wenn ihr Sohn ihr das Herz bricht.

»Sicher doch, Mom«, höre ich Shane zu meiner Überraschung stattdessen versprechen. »Lass uns das gleich schon mal festhalten, ja?«
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»Er hat was gesagt?!«

»Du hast mich ganz richtig verstanden.« Ich regle die Lautstärke meiner Freisprechanlage herunter, um mein Trommelfell vor Davids Gebrüll zu schützen.

»Aber er kann sie nicht über die Feiertage besuchen! Wie will er ihnen denn erklären, dass er nicht hinaus ins Tageslicht kann?«

Ich biege auf die Schotterstraße zum Sender ab. »Ich glaube, er möchte die Karten auf den Tisch legen und ihnen sagen, dass er ein Vampir ist.«

»Die lassen ihn einweisen!«

»Zumindest wenn er es ihnen nicht beweist. Seine Fangzähne zeigt, sich Weihwasser auf die Haut träufelt oder das Familienauto mit einer Hand hoch über seinen Kopf hebt.« Okay, schon gut, zu Letzterem ist er gar nicht in der Lage, jedenfalls nicht innerhalb der nächsten siebzig Jahre. »Wirst du es der Liga melden?«

»Selbstverständlich nicht!«

Plötzlich steige ich in die Eisen: Ein Eichhörnchen flitzt genau vor mir über die Schotterpiste. Der dichte Wald um Sendestation und -mast schirmt uns vor unserer Umgebung und allzu neugierigen Blicken ab, ganz wie unsere Moderatoren es mögen. Dennoch hält diese Barriere aus Grün Fans nicht davon ab, kleine Geschenke auf unser Schwelle zu hinterlassen – Blumen, Teddys, die als Vampire verkleidet sind, Beutel, die, wie sich nur allzu häufig herausstellt, mit echtem Blut gefüllt sind.

David fährt fort: »Shane ist noch jung. Dass er zufällig seine Familie getroffen hat, lässt sich wieder ausbügeln. Aber jeder weitere Kontakt wäre ein vorsätzlicher Verstoß gegen die Regeln der Liga. Zivilisten dürfen nicht in das Geheimnis der Vampire eingeweiht werden!«

»Du meinst, andere Zivilisten als die Tausende von Hörern, die täglich andächtig WVMP lauschen.«

»Tausende von Hörer, die allesamt glauben, unsere Vampire täten nur so, als wären sie welche. Im Übrigen würden Fans deren seltsame Verhaltensweisen auch gar nicht als Muster begreifen können. Aber die menschliche Familie, aus der sie stammen, bekäme doch sehr schnell mit, dass sie die Sonne meiden und nicht altern, oder nicht?«

Ich fahre langsamer und umrunde die enge Kurve, die die Schotterpiste vor dem Sender macht. »Aber was, wenn Shane den McAllisters die Wahrheit erzählt? Was ist dann?«

»Meinst du, man kann denen hundert Prozent vertrauen, allen Familienmitgliedern?«

»Eileen hat ziemlich angefressen reagiert. Aber tief in ihrem Herzen war sie, glaube ich, froh, Shane wiederzusehen. Shane meinte, sie hätten sich eigentlich immer sehr nahegestanden.«

»Und seine Mutter?«

»Na ja, der ist die Co-Abhängigkeit, die für Angehörige von Suchtkranken so typisch ist, aus jeder Körperöffnung gequollen. Sie ist immer noch in der Beschützerphase. Sie war nicht mal böse auf Shane, obwohl sie alles Recht der Welt dazu gehabt hätte.« Ein Augenblick verstreicht, ohne dass ich etwas sage. Ich brauche diesen Augenblick, um mir alle Einzelheiten der Begegnung an Allerseelen noch einmal ins Gedächtnis zurückzurufen. »Sie hatte ein Kreuz um den Hals und trug eine Jacke der Kolumbus-Ritter. Wenn sie also katholisch bis in die Haarspitzen ist, könnte sie den Umstand, dass Shane ein Vampir ist, religiös aufladen.« Ich fahre auf die Lichtung vor dem Sender. Franklin steht vor dem vertrauten, heruntergekommenen Gebäude. »Womöglich bestellt sie sogar einen Exorzisten.«

»Hör zu, Ciara: Die Liga geht über Leichen, um das Geheimnis der Vampire zu wahren. Wenn Shane nicht dafür sorgt, dass seine Familie auf Abstand zu ihm geht, wird die Liga das für ihn in die Hand nehmen.«

»Ich rede mit ihm.« Um Franklin nicht überfahren zu müssen, weiche ich auf den Grünstreifen aus und lasse den Wagen dort ausrollen. Vom Wagen aus wirkt es, als mache Franklin Fotos vom Boden in der Mitte unseres kleinen Parkplatzes. »Wie geht’s Dexter?«

»Er ist im Keller bei verhängten Fenstern. Bisher macht er keinerlei Anstalten, Antoine zu verspeisen.«

»Gut. Danke, dass du mir gestern bei meinem Vermieter den Arsch gerettet hast.«

David kichert. »Meiner Professionalität ist es zu verdanken, dass ich mich hier und jetzt jeden Kommentars zu deinem metaphorischen Arsch enthalte.«

Mein Gesicht ist mit einem Mal ganz heiß, und ich muss mich räuspern. »Ich muss los. Franklin und ich haben einen Termin mit ein paar, ähm … Leuten.« Erst eine Sekunde zu spät fällt mir das richtige Wort ein. »Kunden.«

Ich lege auf und will aussteigen. Dabei hätte ich beinahe vergessen, den Schalthebel auf P zu stellen: Mein richtiges Auto, das jetzt in gewisser Weise Shanes Auto ist, ist nämlich ein Wagen mit Gangschaltung, während mein nicht richtiges Auto, was nämlich eigentlich Elizabeths Mercedes ist, ein Automatikgetriebe hat. Da kann man schon mal durcheinanderkommen. Nach einer hastigen Korrektur dieses Fehlers steige ich aus und eile zu Franklin hinüber, um herauszufinden, was zum Teufel er da eigentlich macht, und …

Oh-oh!

Franklin senkt die Kamera und schenkt mir einen seiner unnachahmlich düsteren Blicke. »Das ist ein wahrhaft herrlicher Morgen, findest du nicht?«

Rote Sprühfarbe bedeckt ein großes weißes Schild mit den mir schon bekannten Worten:

IR FART ZUR HÖLLE

»Klebt noch, da, schau!« Franklin hält mir seinen Zeigefinger unter die Nase, dessen Spitze mit roter Farbe verschmiert ist. »Die Farbe ist noch ganz frisch. Ich muss sie bei ihrer Malstunde gestört haben, als ich heute so viel früher als sonst ins Büro gekommen bin.«

»Hast du denn jemanden gesehen?«

»Nö. Aber Gott sei Dank haben wir diesen Termin zum Kunden beschmusen.« Franklin deutet auf eine zerbrochene Flasche in der Auffahrt. »Sonst wäre unser Sender und Arbeitsplatz höchstwahrscheinlich wie das Smoking Pig als Grillplatz geendet!«

Ich nähere mich der Flasche, und schon sticht mir der unvergleichlich strenge Geruch von Benzin in die Nase. Aus dem Flaschenhals ragt ein Stück Stoff heraus, offenkundig gut mit Benzin getränkt und zündbereit. Die Brandstifter hatten also keine Zeit mehr, ihren Molotowcocktail in Brand zu setzen, ehe sie flüchteten.

Mir krampft sich der Magen zusammen bei der Vorstellung, wie WVMP in Flammen steht. Die Vampire wären in ihrer Wohnstatt unten im Keller zumindest eine Weile noch relativ sicher gewesen. Aber die Ermittlungen, die bei einem Feuer mit Verdacht auf Brandstiftung behördlicherseits zweifelsohne erfolgt wären, hätten Fragen aufgeworfen, die wir nicht hätten beantworten können.

Ich wende mich wieder an Franklin. »Bitte sag mir, dass du nicht die Cops gerufen hast!«

»Ich bin doch nicht blöd! Travis wird mit seinen Nachforschungen gleich nach Sonnenuntergang beginnen, sagt er. Er ist auch schon oben im Büro.«

Ich begutachte das Schild – die ›Schrift‹ scheint mir die gleiche wie auf dem Stück Holz, das vor dem Pig gelegen hat. »Fällt einem ziemlich schwer, das nicht als eine Art Drohung zu interpretieren.«

»Wir sind keinen Fußbreit zurückgewichen, als Gideon uns bedroht hat. Da lassen wir uns doch nicht von einer Bande ins Bockshorn jagen, die Bibelsprüche klopft!«

»Wenn mich nicht alles täuscht, dann sind wir vor Gideon doch etwas mehr als einen Fußbreit zurückgewichen.«

»Ja, aber doch nur, damit du eine bessere Chance hattest, ihn zu erledigen!« Franklin hebt die Kamera und knipst noch einmal das Graffiti. »Blödes Pack! Wenn die friedliche Leute wie uns schon bedrohen müssen, sollten sie sich verdammt noch mal doch ein wenig mehr Mühe geben und auf ihre Rechtschreibung achten! Das ist doch wohl das Mindeste!«

Ich betrete den Sender durch die Kellertür auf der Rückseite des Gebäudes. Denn die Vordertür ist verschlossen und verriegelt, um bei ihrem Öffnen spontane Selbstentzündungen von zufällig daherkommenden Vampiren zu verhindern. Eine zweifach gesicherte Tür führt in die Lounge im Untergeschoss des Senders. Von dort aus nehme ich die Treppe hinauf zu den Büros.

Zu meiner Linken, wo Elizabeths ehemaliges Büro liegt, höre ich aus dem Vorzimmer desselben das geschäftige Klappern einer Tastatur. Ich biege um die Ecke und treffe dort auf Travis, der etwas in einen Laptop hackt.

»Genau der Vampir, den ich gesucht habe!«

Er nimmt seine Ohrstöpsel heraus und wirft mir einen finsteren, recht abwesenden Blick zu. »Was?«

»’tschuldigung, dass ich deine Jam-Orgie mit Faith Hill unterbrechen muss: Aber ich habe einen Auftrag für dich, bei dem du dich mal wieder so richtig ins Zeug legen kannst! Hat möglicherweise sogar Verbindung zu einer Brandstiftung.« Ich erzähle Travis von dem riesigen Jesus-Kreuz am Highway. Travis lauscht mit angespannt vor der Brust verschränkten Armen. Mit jedem Satz wird sein Blick distanzierter, abweisender. »Also: Triffst du dich heute Nacht mit David und mir dort, damit wir die Sache untersuchen können?«, frage ich ihn.

Travis wendet den Blick ab. Offenkundig elektrisiert ihn die Vorstellung, sich einem Riesenkreuz zu nähern, nicht sonderlich. »Würd ja gern.« Er widmet sich wieder seinem Laptop. »Hab aber zu tun. Hab zwei andre Fälle.«

»Du hast keine anderen Fälle! Du schreibst an deinen Memoiren, um so berühmt zu werden, wie die Moderatoren von WVMP!«

»Bullshit! Die Liga würd mich die gar nich’ drucken lassen. Nee, ich schreib jetzt ’nen Roman.« Er verstellt den Winkel des Bildschirms. »’nen autobiographischen, klar, du verstehst?«

»Über einen Vampir-Detektiv. Das nenn ich mal originell.«

»Ist echt schwer, weißt du.« Travis kratzt sich den Hinterkopf, bürstet sich mit der flachen Hand über das kurze dunkle Haar im Nacken. »Immer wieder schreib ich aus Versehen Szenen, die am Tag passier’n. Blöd, was?«

»Na, dann kann die Handlung aber nicht sonderlich autobiographisch sein.«

Er verengt die Augen zu schmalen Schlitzen. »Erinner mich bloß nicht dran, is’ klar, ja?« Er beginnt wieder, auf die Tastatur einzuhacken. Sein Anschlag ist mächtig hart.

Der arme Travis ist einer dieser verbitterten unfreiwilligen Vampire. Gideon – genau, der schon häufiger erwähnte Gideon – hat ihn gewaltsam in einen untoten Bluttrinker verwandelt, der ausgerechnet mich für seine erste Mahlzeit zu halten gewillt war. Das Sahnehäubchen aber war, dass sein Erzeuger, sein Blutvater Gideon, Travis im Vampir-Gegenstück zur Kindstötung allein und hilflos zurückgelassen hat, damit dieser elend verhungere. Unsere DJs haben ihn aufgenommen und ihn wie einen eigenen Abkömmling aufgepäppelt. Das hat ihnen zwar Travis’ ewige Treue eingebracht, aber keinen ausreichenden Schutz vor seinem schaurigen Musikgeschmack.

Ich setze mich auf die Schreibtischkante. »Du hast gewusst, dass irgendwann der Tag kommt, an dem ich den Gefallen zurückfordere.«

Travis hebt den Blick, ohne den Kopf zu heben. »Dass ich dich hab umbringen woll’n, hab ich schon wiedergutgemacht, find ich.«

»Also, darüber könnte man streiten. Aber das ist gar nicht, was ich gemeint habe.« Es ist ein Reflex, den ich nicht unterdrücken kann. Ich fahre mir über die linke Halsseite. »Ich habe nämlich die andere Sache gemeint.«

Wieder verschränkt Travis die Arme vor der Brust. Er runzelt die Stirn. »Na, gebeten hab ich dich ja nu nich’, dass du mich dein Blut trinken lässt, verstehste!«

»Dann hättest du es ausspucken statt schlucken sollen, mein Lieber!«

Travis seufzt und öffnet ein neues Textdokument. »Was hast du bisher für mich?«

Ich erzähle ihm alles, was wir über FAN wissen, über das Kreuz, über Dexter und über die versuchte wie die vollendete Brandstiftung.

Aus dem Vorzimmer des anderen Chef-Büros höre ich mein Telefon klingeln. Ich springe von der Schreibtischkante und haste hinüber, um den Anruf noch zu erwischen.

Jeremy Glaser vom Rolling Stone ist in der Leitung.

»Danke für die Mitschnitte«, sagt er. »Gibt’s sonst was Neues?«

Ich blicke hinüber zum Vorzimmer vor Elizabeths Büro und zu Travis. Er hat schon wieder seine Ohrstöpsel in den Ohren und wiegt sich im Takt zu etwas, was möglicherweise die Sensation der Woche frisch aus Nashville ist.

»Vielleicht, ja«, erwidere ich. »Ich schicke dir von meinem privaten Account zu Hause eine E-Mail. Irgendwann gegen Abend. Wahrscheinlich erst in der Nacht.«

»Okay dann.« Glaser zögert. »Kann ich dir ein paar Fragen über die Vampire stellen?«

»Du meinst über unsere Moderatoren?« Ich lasse mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen und bin bereit, jede Menge Bullshit von mir zu geben. »Dann schieß mal los mit deinen Fragen!«

»Die Vampire wohnen im Sender, oder?«

»Ja, klar.« Damit es optimal nach einem PR-Spielchen klingt, antworte ich mit hoher, vor Aufregung und Anspannung piepsiger Stimme. »Sie wohnen in einem Bunker tief unter der Erde, in den nie auch nur ein Strahl Sonnenlicht fallen kann.«

»Schlafen sie eigentlich automatisch ein, wenn die Sonne aufgeht?«

»Also der, der mir gerade vor der Nase sitzt, ist ziemlich putzmunter.« Ich winke Travis zu, der mir daraufhin den Stinkefinger zeigt. »Sie können den ganzen Tag über aufbleiben, genau wie wir die ganze Nacht, wenn wir wollen. Genau wie wir sind sie dann mies drauf und leicht reizbar. Deshalb wiederholen wir ab dem Morgen lieber die Nachtsendungen, anstatt die Dame und die Herren live tagsüber moderieren zu lassen. Ihren Verträgen nach werden Überstunden nämlich in Blut abgegolten.«

Manchmal kann die Wahrheit zu sagen richtig Spaß machen.

»Sie sind unsterblich, das ist doch richtig, oder?«

»Theoretisch schon. Mit zunehmendem Alter wächst ihre Körperkraft; sie können sich auch keine Krankheiten einfangen. Und es braucht schon so einiges, um ihnen Verletzungen zuzufügen.« Ich denke an den Kampf auf Leben und Tod, in dem Shane Gideon den Arm abgeschlagen hat. Innerhalb von drei Sekunden hörte die Wunde auf zu bluten. »Kugeln, Autos, Gift – nichts davon kann sie umbringen.«

Jeremy Glaser antwortet nicht sofort. Dann: »Und womit kann man sie dann umbringen?«

Da ist ein Unterton in seiner Stimme, der mich aufhorchen lässt. Ich gebe mir alle Mühe, mir nichts anmerken zu lassen und sage leichthin: »Das, Mr. Glaser, ist selbstverständlich ein Geheimnis, und soll es, wie Sie sich denken können, auch bleiben.«

»Was ist mit Feuer? Feuer vernichtet schließlich alles. Also, was ist damit?«

Mein Magen verkrampft sich. Anstatt ihm zu antworten, beschließe ich, ihm das Reden zu überlassen.

»Also, Ciara, ich frag dich das jetzt ganz direkt: War der Brandanschlag auf das Smoking Pig ein Anschlag auf das Leben der WVMP-Moderatoren? Gibt es vielleicht da draußen jemanden, der glaubt, sie seien echte Vampire und nur Feuer könne sie vernichten?«

»Das Pig war geschlossen, als der Brand gelegt wurde. Sollte wirklich jemand die Moderatoren umbringen wollen, wäre es da nicht ausgesprochen hilfreich gewesen, sie wären zur Tatzeit auch vor Ort gewesen?«

»Vielleicht war der Brand im Smoking Pig eine erste Warnung. Das ergibt doch Sinn, oder etwa nicht? Man braucht doch nur den Tenor in den Ausstrahlungen des Piratensenders mit zu berücksichtigen.«

Glaser klingt sehr selbstgefällig. Ich wünschte, ich könnte ihm ins Gesicht pfeffern, dass ich auch schon zu denselben Schlüssen gekommen war. Aber damit würde ich ihm viel zu viel von seiner nett zurechtgelegten Story bestätigen.

»Ich habe jemanden auf die Sache angesetzt.« Ich kritzele Glasers Namen und Telefonnummer auf einen Post-it-Zettel. »Der Deal geht so: Du gibst mir alles, was du über Family Action Network herausfindest, so wie du es mir gestern zugesagt hast, und ich bin bereit, alles, was wir herausfinden, an dich weiterzugeben.«

»Im Schmutz wühlen kann ich besonders gut.«

»Na, dann steht dir ja ein fantastisches Wochenende bevor. Amüsier dich gut!« Ich lege auf, ehe Glaser noch mehr Fragen stellen kann. Den Zettel mit Glasers Namen und Telefonnummer bringe ich zu Travis hinüber.

»Worum geht’s?«, will er von mir wissen.

»Deine nächste Zielperson. Ich will alles über den Mann wissen, der alles über uns wissen will!«

Dann wollen wir doch mal sehen, Mr Hansdampf-im-Blätterwald, wer von uns mehr Schmutz auszugraben versteht und dabei nicht in die eigene Grube fällt!

»Tut mir leid, dass ich dich mit hierher geschleift habe.«

»Machst du Witze?« Breit grinst Lori mich an. Die Ampel taucht ihr Gesicht in rotes Licht. Wir sind auf der Schnellstraße, die aus Sherwood hinausführt. Loris Geste aus dem Seitenfenster schließt sämtliche Wälder ein, die gleich an den Highway grenzen. »Mich an unheimlichen Orten herumzudrücken ist doch meine allerliebste Freitagabend-Beschäftigung!«

Sie macht keine Witze, wirklich nicht. Loris große Leidenschaft ist die Suche nach Geistern aus der Bürgerkriegszeit. Sie frönt dieser Leidenschaft als Vorsitzende/Schatzmeisterin von SPIT (= Sherwood Paranormal Investigation Team), also Sherwoods Team zur Untersuchung des Paranormalen. SPIT wartet noch immer auf die Bestätigung einer tatsächlichen Geistersichtung. Daher wird nun das Team samt Ausrüstung auf andere Art und Weise nützlich, als eigentlich von SPIT beabsichtigt.

Wir fahren an dem Riesenkreuz vorbei und parken an einer Abzweigung weiter den Highway hinunter. Hier sind wir, vom Aufstellungsort des Kreuzes aus betrachtet, außer Sichtweite. Dort parkt auch schon ein roter Pick-up. Lori zeigt auf den Wagen, als wir aussteigen. »Wem gehört denn die Karre?«

»Travis, unserem hauseigenen Privatdetektiv.«

»Dreht er immer noch am Rad?«

»Nein. Er ist jetzt stabil. Shane und Regina sorgen dafür, dass er zweimal die Nacht seine Ration Blut bekommt, damit er keine unbeteiligten Menschen anfällt.«

Als wir das Wäldchen erreichen, das das Kreuz umgibt, schaltet Lori ihre Taschenlampe ein. Das Kreuz selbst wird in regelmäßigem Wechsel immer noch blau, rot oder weiß angestrahlt.

»Und was ist dann Travis’ neurotische Zwangsstörung?«, fragt sie neugierig. »Zählt er oder sortiert er?«

»Nichts dergleichen. Für neurotische Zwangsstörungen ist er noch zu jung.« Shane hat mir irgendwann einmal die pathologisch zwanghaften Verhaltensweisen erklärt, die an Vampiren zu beobachten sind. Die Welt um sie herum verändert sich rasend schnell (im Gegensatz zu ihnen). Daher brauchen sie die Illusion, wenigstens etwas kontrollieren zu können. Das sei, hat Shane mir gesagt, die einzige Möglichkeit, um sich geistig gesund zu fühlen.

Kaum dass wir den ersten Fuß auf die Lichtung gesetzt haben, kommt David uns entgegen. Bei jedem Schritt knirscht der Kies unter seinen Schuhen.

»Wie macht sich Dexter?«, will ich von ihm wissen.

»Großartig. Ich habe ihm ein beleuchtetes Halsband gekauft, damit ich ihn im Dunkeln in Hof und Garten sehen kann. Und er hat eine Vorliebe für Quietschebälle entwickelt.«

»Dann magst du ihn jetzt also?«

»Bleibt mir denn was anderes übrig?«

»Nicht, bis ich eine Souterrain-Wohnung gefunden habe, in der Tiere erlaubt sind.«

»Was ist denn mit Elizabeths Eigentumswohnung drüben in Rockville?«

»Nicht mit mir!« Der Gedanke, in das ehemalige Zuhause meiner toten untoten Vampir-Chefin einzuziehen, verursacht mir eine Gänsehaut. »Viel zu viel Fahrerei bis ins Büro!«

Mit einem Feldstecher begutachtet Travis die Spitze des Monsterkreuzes. An seinem rechten Bein lehnt ein großes Werkzeug. Wahrscheinlich ist das der Bolzenschneider, den wir brauchen, um das Schloss zu knacken. Ein kleiner orangeroter Punkt, mal schwächer, mal stärker, verrät, wann immer Travis an der Zigarette zieht, die ihm zwischen den Lippen steckt.

»He, was hat dir Shane übers Rauchen gesagt?«, blaffe ich ihn an. »Es könnte dein Tod sein!«

»Bin doch schon tot.« Travis lässt den Zigarettenstummel zu Boden fallen und drückt ihn mit dem Absatz seines schweren, ramponierten Arbeitsstiefels aus.

»In deinem zarten Alter genügt ein Lufthauch, während du dir die Fluppe ansteckst, und es macht Puff! und du brennst ab wie eine Hand voll Schießbaumwolle!«

»Schießbaumwolle?«

»Hattest du keinen Chemie-Unterricht? Das ist das Zeug, mit dem man … ist ja auch egal, jedenfalls brennt’s verdammt schnell.«

»Ach was?« Travis entdeckt Lori. Sein finsterer Gesichtsausdruck verschwindet. »Oh, hallo! Kennen wir uns schon?«

Weil Travis sich in Büronähe selten zu einem Lächeln bewegen lässt, vergesse ich immer wieder, wie sehr seine Vampir-Natur ihn im Vergleich zu früher verändert hat. Früher hatte er häufig ein ziemlich dämliches Dauergrinsen im Gesicht. Jetzt blitzen seine Augen im Licht auf, das der Scheinwerfer auf das Kreuz wirft. Sein sommersprossiges Gesicht strahlt, wirkt auf magnetische Art und Weise nett, ja, geradezu liebenswürdig und voller Wärme. Der Wind weht ihm ein paar Locken in die Stirn.

Lori erwidert das Lächeln. Sie reicht ihm die Hand. Beide stellen sich einander vor. Dabei sind sie einander schon vor drei Monaten begegnet und wissen das auch ganz genau, verflucht noch mal!

»Hast du oben auf dem Kreuz irgendwas entdecken können?«, frage ich ihn, damit er seine Aufmerksamkeit anderem schenkt als meiner besten Freundin.

Mit dem Bolzenschneider wedelt Travis in Richtung Kreuz. »Das da oben an der Spitze is’ definitiv ’ne Antenne. Ragt nich’ sonderlich weit oben raus. Schwer zu seh’n deswegen, verstehste?«

»Wenn das da wirklich ein Sendemast ist«, bemerkt David daraufhin, »wissen wir auch, was wir da drüben finden werden!« Er zeigt auf den Schaltkasten aus Metall am Sockel des Kreuzes. Ausgehend von dem Kasten läuft das Kreuz in gesamter Länge ein dünner Draht hinauf.

»Na, Ladys, dann tretet mal alle ’n Stück zurück!« Travis hebelt eine Backe des Bolzenschneiders zwischen Bügel und Gehäuse und durchtrennt den Bolzen. Das metallische Knirschen, mit dem der Bolzen bricht, lässt Lori zusammenfahren.

David vergleicht das Schloss mit dem neuen, das er mitgebracht hat. Dann gibt er mir das zerstörte Schloss. Das Stahlgehäuse in meiner Hand hat nichts Übersinnliches; es ist weder seltsam warm noch übermäßig kalt.

Mit dem Bolzenschneider als Hebel stemmt David die Metalltür des Kastens auf. Er tut dies aus einiger Entfernung, ganz, als erwarte er, etwas könne aus dem Kasten heraus- und ihn anspringen. Lori und ich sind ebenfalls einen großen Schritt zurückgetreten. Reine Vorsicht.

Hinter der aufspringenden Tür verbirgt sich in dem Kasten nichts außer einem schwarzen Kasten mit blinkenden Lichtern. In einer Ecke der schwarzen Box steht in Mattsilber der allseits bekannte Markenname einer japanischen Elektronikfirma.

Ich stecke das Vorhängeschloss in die Tasche. »Ich nehme mal an, das da ist ein Umsetzer, ja?«

»Jep!« David holt eine handlich schmale Taschenlampe hervor. »Das Gerät da moduliert das ursprüngliche Trägersignal so, dass es zur Umtastung auf unsere Frequenz kommt.« Mit einem behandschuhten Finger fährt David über das Steuergerät. »Das Rätsel, das es zu lösen gilt, lautet also: Wie können die Piraten nach Belieben die Umtastung an- und abschalten?«

»Na, dann wollen wir das doch mal herausfinden!« Über Handy rufe ich im Sender an. Noahs samtene Stimme antwortet mir.

»WVMP, das Herzblut des Rock ’n’ Roll. Womit kann ich heute Abend behilflich sein?«

»Hallo, Noah! Wir wären dann so weit, wenn du es auch bist.«

»Perfektes Timing! Wollt grad den nächsten Titel ansagen, Baby!«

»Stell mich auf Freisprechfunktion! Dann bekomme ich über Lautsprecher den Raumklang mit und höre, wenn du den Song anspielst.«

»Augenblick!«

Gleich darauf höre ich seine Stimme im Studio widerhallen. Ich bestätige ihm, dass es geklappt hat und schalte mein Telefon auf stumm.

Während ich der Dinge harre, die da kommen sollen, beobachte ich Lori, die Travis ihr elektromagnetisches Frequenzlesegerät vorführt. Das Ding sieht aus wie eine Kreuzung aus einem Star-Trek-Tricorder und einem Grillanzünder.

»Normalerweise benutzen wir EMK, elektromotorische Kraft, also die sogenannte Urspannung, um Geister aufzuspüren«, klärt Lori Travis auf. »Aber in unseren Fall werden wir mittels EMK anzeigt bekommen, wann die Funkübertragung eintrudelt, die den Umsetzer einschaltet und den Piraten erlaubt, ihre Sendung auf die WVMP-Frequenz zu legen.«

»Hast du schon mal ’nen Geist geseh’n?«, fragt Travis sie mit ernstem Gesicht geradeheraus.

Noah ist jetzt auf Sendung; Loris Antwort geht in seiner Ansage unter.

»Babylon’s Burning war’s, was ihr gehört habt, von den Upsetters zusammen mit dem Vorreiter des Roots-Reggae Max Romeo. Als Nächstes liegt eine Scheibe der Königin des Reggae, Marcia Griffiths, auf dem Plattenteller: Stay. Die Lady ist liebenswert, yeah-oh-yeah! Fragt sie heut nach mir, und ich garantier euch, sie wird sich immer noch an unsere lange Nacht in Kingston erinnern!«

Auf dem Umsetzer leuchten gelbe Lichter auf, blinken.

»Schaut euch das an!« David zielt mit dem Lichtkegel seiner Taschenlampe auf ein kleines schwarzes Bauteil in der Größe eines Bleistiftanspitzers, das oberhalb des Umsetzers befestigt ist. In dessen Mitte leuchtet jetzt ein rotes Lämpchen. »Das muss die Übermittlungseinheit sein.«

»Ich habe hier eine Spitze auf der EMK-Anzeige.« Lori hält sich das Gerät vor die Nase. »Da kommt definitiv was rein!«

Noahs Stimme kommt übers Telefon, aus dessen Lautsprecher. »Ich prüf dann mal das UKW-Signal und schau, ob wir auf Sendung sind.« Nach einer längeren Pause seufzt er. »Schweinepriester! Die sind auf unsrer Frequenz. Was verblendet denen denn bloß das Hirn?«

»Ein Testosteron-Stau wahrscheinlich. Vermutlich gepaart mit Impotenz.«

Noah kichert. »Als Nächstes leg ich dann wieder was von ’nem Mann auf.«

Mit einem nervösen Blick scanne ich die Umgebung. »Du kannst es auch jetzt gleich tun. Ist ja nicht so, dass draußen in der Welt dich jemand hören könnte.«

»Gutes Argument. Und euch frohes Schaffen!«

Ich klappe das Handy zu und lasse es wieder in meiner Tasche verschwinden. Wie alle anderen starre ich das Steuergerät an.

»Wieder eine Ausschlagsspitze!«, meldet Lori.

Am Steuergerät schaltet sich das gelbe Licht ab, als die Radioübertragung endet.

Auf der kleinen schwarzen Box leuchtet immer noch das rote Kontrolllicht. David streckt schon die Hand nach der Box aus.

Ich packe ihn am Ellbogen. »Was hast du vor?«

»Die Box vom Rest trennen und sie damit abschalten.« Er schüttelt meine Hand ab. »Keine Sorge, ich lasse es wie einen technischen Defekt aussehen! Ich glaube kaum, dass unsere Piraten zur Polizei laufen und eine Anzeige wegen Sachbeschädigung machen werden. Schließlich ist das, was sie hier tun, illegal.«

»Aber wenn wir das Gerät abkoppeln«, werfe ich ein, »können sie unser Programm doch nicht mehr unterbrechen!«

David legt seine Hand auf den Umsetzer. »Das war doch der Sinn des Ganzen. Oder habe ich was verpasst?«

»Aber dann verlieren wir unseren Opfer-Status, versteh doch, und wir verlieren die Aufmerksamkeit der Medien wieder.«

David bedenkt mich mit einem ungläubigen Blick. »Du willst doch nicht ernsthaft vorschlagen, dass wir diese religiösen Spinner weitermachen lassen sollten!«

»Bei mir sind schon etliche Anrufe von Presseleuten eingegangen, die den Mitschnitt von Halloween haben wollen, klar?«

»Was du hoffentlich abgelehnt hast, oder etwa nicht?«

Ich versenke die Hände in meinen Jeanstaschen. »David, das ist immerhin Publicity, die uns nicht einen Cent kostet!«

»Habe ich das richtig verstanden, Ciara: Du hast den Mitschnitt herausgegeben, ja?«

»Nur an den Typen vom Rolling Stone. Aber ich habe Pressemappen inklusive Kopien des Mitschnitts zusammengestellt, die am Montag rausgehen sollen.« Als Reaktion auf Davids Blick trete ich von einem Fuß auf den anderen. »Natürlich nur, wenn du einverstanden bist.«

Er greift wieder nach dem Sendegerät. »Ich mache dem Ganzen jetzt ein Ende!«

»Nein!« Erneut packe ich ihn am Ellbogen. »Wir können den Piraten doch den Saft immer noch abdrehen. Wir haben es jetzt in der Hand, richtig? Momentan wissen sie nicht, dass wir es wissen. Und das verschafft uns einen enormen Vorteil.«

»Du kapierst es einfach nicht, was?« David richtet sich auf, durchbohrt mich mit seinem Blick. »Hier geht es nicht um Publicity, sondern ums Prinzip! Sie nehmen uns etwas weg, was uns gehört, nur uns! Sie wollen WMVP kaputtmachen!«

»Und bis wir nicht herausgefunden haben, warum, sollten wir sie weitermachen lassen, als könnten wir sie nicht jederzeit mundtot machen. Was hält die denn davon ab, einen neuen Umsetzer aufzurichten, sagen wir, nächste Woche und irgendwo anders zum Beispiel?«

»Die Kosten, der Zeitaufwand, das Gesetz!«

Mein Blick wandert ganz plötzlich zu Lori und Travis hinüber. Er stützt sich mit einer Hand am Kreuz ab; die Beine lässig gekreuzt. In dieser lockeren, männlich wirkenden Pose unterhält er sich mit Lori. Der Ton, den er anschlägt (und sie auch), ist für meinen Geschmack ein bisschen zu vertraulich.

Ich konzentriere mich wieder auf David. »Wir haben doch keinen blassen Schimmer, ob das stimmt. Ob sich dieses Piratenpack für Geld, Zeit oder die FCC interessiert und sich davon abhalten lässt, uns fertigzumachen! Denn wir haben keinen blassen Schimmer, wer diese Leute sind!«

»Aber eines ist ja wohl sicher: Was wir so gar nicht gebrauchen können, ist ein ehrgeiziger Pressefuzzi, der bei uns im Sender nach Leichen im Keller zu graben beginnt!« David beugt sich wieder über das Sendegerät. »Es ist verdammt viel sicherer, dem ganzen Spuk hier und jetzt ein Ende zu setzen!«

»Ähm, Leute?«

Travis steht immer noch da, die Hand am Kreuz. Aber jetzt stützt er sich dort nicht mehr ab, sondern versucht, die Hand fortzuziehen.

Seine Hand bewegt sich kein Stück.

»Ich häng hier fest!« Er ruckt an seiner Hand. »Verfluchte Scheiße, ich kleb an dem Ding fest!«

Erschrocken schlägt Lori die Hand vor den Mund. »Herr im Himmel! Wie kann das denn sein? Was geht denn hier vor?«

Nichts, keine Ketten, keine Stricke, haben sich um Travis’ Hand gelegt. Seine Handfläche klebt einfach auf der Metalloberfläche des Kreuzes wie die Zunge eines Kindes an einem eisig kalten Fahnenmast bei Frost.

David umfasst Travis’ Handgelenk und zieht. Auch die gemeinsame Kraftanstrengung hilft nicht: Die Haut der Handfläche spannt sich, löst sich aber nicht vom Kreuz.

»Aah, au, autsch! Hör auf!« Travis zischt die Worte durch die zusammengebissenen Zähne. »Du brichst mir noch das Handgelenk!«

David wendet sich an mich. »Hast du es angefasst?«

Reflexartig mache ich einen Schritt rückwärts. »Ich hab nichts gemacht, ehrlich!«

»Nein, ich meine: Als du es angefasst hast – bist du da am Kreuz kleben geblieben oder nicht? Es könnte eine Vampirfalle sein.«

»Gibt es so etwas? Sie haben Vampirfallen konstruiert?«

»Wenn mit ›sie‹ die Liga gemeint ist, dann lautet die Antwort Ja.« David packt mich an den Schultern. »Ciara, denk nach! Hast du das Kreuz angefasst, heute Abend oder an Halloween?«

Ich beiße auf meiner Unterlippe herum, während ich versuche, mich zu erinnern. »Nicht heute Abend, aber an Halloween.« Ich zeige auf das Kreuz. »Es war kalt, richtig eisig kalt. Das hat so gar nicht zu den Temperaturen gepasst, die wir Halloween hatten.«

»Es wird kälter.« Travis’ Atem geht stoßweise; er keucht. »Was, wenn ich die Hand vor Sonnenaufgang nicht davon losbekomm, was dann?«

»Mach dir deswegen jetzt bloß keinen Kopf!« David gibt den coolen Boss und macht eine beschwichtigende Geste – als reiche das, um Travis’ Angst einige Level nach unten zu drücken. »Wenn’s zum Schlimmsten kommt, amputieren wir halt die Hand.«

»Wa s?! Auf gar keinen Fall, klar?« Er weicht so weit vor David zurück, wie es ihm möglich ist. »Ich brauch die Hand. Das ist meine Lieblingshand!«

»Sie wächst nach.« David neigt den Kopf ein wenig und gesteht dann seufzend ein: »Eines Tages jedenfalls.«

Travis wimmert auf. Lori stellt sich neben ihn, ringt die Hände.

»Tut’s weh?«, fragt sie ihn.

Er zügelt seine Panik und strafft die Schultern, schaltet auf Macho. »Eigentlich nich’. Halb so wild. Das pack ich schon.«

Während die zwei mit sich beschäftigt sind, nimmt David mich beiseite. »Wenn das eine Vampirfalle der Liga ist, können wir Travis’ Hand nur mit einem Neutralisator befreien.«

»Ich nehme mal an, du hast so ein Ding nicht zusammen mit deinen Pflöcken und dem Samurai-Schwert in deinem Haus herumliegen, oder doch?«

»Selbst wenn ich einen Neutralisator hätte, bräuchte ich den speziellen Code, der notwendig ist, um Travis zu befreien.«

»Könntest du denn bei der Liga anrufen und sie um Hilfe bitten?«

David runzelt die Stirn. »Das könnte ich. Aber wenn die Liga aus diesem Kreuz eine Vampirfalle gemacht hat, heißt das: Die Liga macht mit FAN gemeinsame Sache. Was heißt: Wir können der Liga nicht mehr trauen.«

»Wir haben da nicht groß die Wahl, fürchte ich.« Ich spreche noch leiser. »Wenn wir Travis die Hand abschneiden, hinterlassen wir unübersehbar Spuren.« Bei dem Gedanken wird mir ganz flau im Magen. »Seine Hand würde am Kreuz zurückbleiben, und überall wäre Blut.«

»Aber wenn wir die Liga in die Sache hineinziehen …«

»Warte mal!« Der Gedanke an Blut hat mich auf eine Idee gebracht. »Vielleicht kann ich die Falle neutralisieren.« Ich gehe hinüber zum Kreuz. Ich stelle mir vor, wie mir sein ganzer Groll entgegenschlägt. »Wenn ich tatsächlich eine entheiligende Wirk …«

Lori reißt mich vom Kreuz zurück. »Sei vorsichtig, verdammt!«

»Hübsch langsam, okay? Ich habe es doch schon einmal angefasst.«

»Aber nicht heute. Kann doch sein, dass es da nicht aktiviert gewesen ist.«

Damit könnte sie recht haben. Aber mein Instinkt sagt mir, und das in aller Deutlichkeit, dass dieses Ding keine Macht über mich hat.

Ich hole tief Luft und lege entschlossen meine Hand auf das Kreuz.

Nichts passiert. Ein paar Sekunden lang lasse ich meine Handfläche auf dem Kreuz ruhen, erst dann ziehe ich sie weg. Sie bleibt nicht daran haften. Ich versuche es noch einmal. Dieses Mal drücke ich mit mehr Kraft gegen das kalte Metall.

»Tut sich was?«, frage ich Travis.

Er reißt an seiner Hand. »Nö. Nix.«

Ich lege beide Handflächen und meine Stirn gegen das Kreuz. Ich konzentriere mich, denke an Glaubens- und Religionskritisches. Dann versuche ich, mir die letzte Folge Bullshit! von Penn & Teller ins Gedächtnis zurückzurufen: Welche der Ansichten aus Religion und Kirche hatten sie da doch gleich wieder als Mumpitz entlarvt?

»Beeil dich!«, meint Travis, jetzt wieder voll panisch. Ich schaue ihn an und bemerke, dass er seine Fangzähne ausfährt. Shane hat mir erzählt, bei sehr jungen Vampiren könne das unter Stress leicht passieren.

»Fahr bloß deine Zähne wieder ein!«, warne ich ihn. »Sonst lassen wir dich hier stehen und du …«

Schlagartig wird mir klar, was fehlt: nämlich das Einzige, was Vampire vor Weihwasser zu retten vermag. Und das ist, so sicher wie der Tod, nicht die Kraft positiver Gedanken. Leider.

Ich fluche leise vor mich hin. Dann wende ich mich an David: »Hast du deine Rettungssanitäter-Ausrüstung vielleicht zur Hand?«

»Im Haus, nicht im Auto. Warum?«

»Bring mir ein steriles Skalpell!«

Davids Augen werden schmal, so verwirrt ist er. Dann, als er begreift, worauf ich hinauswill, werden sie mit einem Mal ganz groß. »Bist du dir sicher?«

»Mach’s einfach, ja? Ehe ich es mir wieder anders überlege.«

David nickt. »Bin gleich wieder da.« Er macht kehrt, geht in Richtung Straße davon und verschwindet zwischen den Bäumen.

»Was hast du denn vor, Ciara?«, will Lori wissen.

Langsam lasse ich mich am Kreuz entlang zu Boden rutschen, bis ich sitze. »Etwas, das ich später bestimmt bereuen werde, darauf möchte ich wetten!«

»Danke. Wieder einmal.« Travis blickt auf meinen Halsansatz. »Du weißt aber schon, dass meine Fangzähne keimfrei sind, nich’? So steril, wie’s nur geht.«

»Halt den Mund oder ich trenn dir höchstpersönlich die Hand ab – und zwar mit einem Skalpell und nicht mit einem Schwert!«

Nach langem unbehaglichem Schweigen meint Travis: »Ich könnt jetzt echt ’ne Fluppe brauchen.«

Lori geht einen Schritt zur Seite. »Ich zünde dir eine an – dann kannst du nicht Feuer fangen, okay?«

»Oh, danke, Süße.« Er gibt Lori das Feuerzeug und eine Zigarette. Sie steckt sie sich zwischen die Lippen. Währenddessen wendet Travis sich an mich. »Ciara, hab übrigens den Reporter vom Rolling Stone überprüft. Der ist echt. Sein Lebenslauf is’ sicher das Ödeste, was ich je im Leben recherchiert hab. Nich’ mal ’nen Strafzettel wegen Falschparken oder ’n geplatzter Scheck zu find’n. Nix.«

»Warum hat er so großes Interesse an Vampiren?«

»Äh, weil’s sein Job is’, vielleicht?« Travis blickt zu Lori hinüber, die in ihrem Versuch, Travis zu seiner Dosis Nikotin zu verhelfen, schon seine halbe Zigarette abgefackelt hat. »Du musst gleichzeitig dran zieh’n und die Flamme dranhalten, okay?«

»Gibt es den geringsten Hinweis darauf, dass Jeremy Glaser Verbindungen zum FAN hat?«, bohre ich bei Travis nach. »Oder vielleicht zu dessen Geldgebern?«

»Kann ja noch mal was tiefer graben, beim Recherchieren, mein ich«, erwidert Travis. »Vorausgesetzt, ich überleb diese Scheißnacht hier!«

Ein mächtiger Hustenanfall schüttelt Lori. Endlich ist es ihr gelungen, die Zigarette anzuzünden. Travis klopft ihr auf den Rücken und murmelt ein paar Entschuldigungen. Ich versuche, die beiden aus meinem Bewusstsein auszublenden und den Mut nicht zu verlieren, um das zu tun, was zu tun ich mich entschlossen habe.

Mir entschieden zu rasch kehrt David mit seiner Rettungssanitäter-Ausrüstung zurück. Lori hält ihm die Taschenlampe, während er sich ein Paar Latexhandschuhe überstreift. Schließlich kramt er ein Skalpell hervor und versieht es mit einer neuen, sterilen Klinge.

Meine Hände zittern, als ich einen alkoholgetränkten Tupfer aus der sterilen Verpackung schäle. Ich schiebe meinen Ärmel hoch und reibe mit dem Tupfer die Innenseite meines Unterarms ab. Mir ist noch nie aufgefallen, wie blass meine dort Haut ist.

Mit dem Skalpell in der Hand kommt David auf mich zu.

»So läuft das nicht.« Ich greife nach der Klinge. »Ich tu mir aus Prinzip lieber selber weh.«

Widerstrebend reicht David mir das Instrument. »Nur oberflächlich einschneiden, klar? Kratz ja keine Vene an, oder uns bleibt nur, dich ins nächste Krankenhaus zu schaffen!«

»Meine beste Freundin in der Highschool hat sich die ganze Zeit über geritzt. Ich weiß also genau, was ich zu tun habe, okay?« Ich umklammere das Skalpell fester. »Sie hat immer behauptet, danach ginge es ihr besser.«

Ich stehe auf und trete näher an das Kreuz heran. Als ich die Schneide des Skalpells ansetze, wimmert Lori auf, schlägt sich aber gleich darauf auf den Mund. Zu Travis hinüber mag ich lieber keinen Blick riskieren. Wahrscheinlich tropft dem schon der Geifer vom Kinn.

Ich schließe die Augen und drücke die Schneide in mein Fleisch.

Es tut gar nicht so weh, wie ich befürchtet hatte. Ich halte Travis meinen Arm hin und sage: »Mach voran! Damit wir hier fertig werden!«

»Ähm, Ciara?«, höre ich David sagen. »Du hast nicht einmal die Haut verletzt.«

»Oh!« Ich öffne die Augen und sehe, dass mein Arm nicht einen Kratzer hat.

Sanft nimmt David meine Hand. »Lass mich es versuchen, okay? Ich mach das schon.«

Eine Sekunde lang ziehe ich sein Angebot in Erwägung. Aber aus welchem Grund auch immer scheint mir das ein Akt, der mehr Intimität ausdrückt, als mir lieb ist.

Noch einmal hole ich tief Luft und drücke die Klinge in mein Fleisch. Dieses Mal wende ich mehr Kraft auf. Schmerz, sengend heiß wie ein Blitz, schießt in alle Richtungen durch meinen Körper. Ich ziehe das Skalpell meinen Arm entlang, zwei, drei Zentimeter, dann noch ein Stück weiter. Die Zähne fest zusammengebissen, hole ich Luft. Eine Linie aus dunkler Flüssigkeit quillt aus der Verletzung und schwillt an wie ein Bach nach einem Wolkenbruch. Blut, schwarz wie die Nacht, sickert mir den Arm entlang. Fasziniert starre ich das Blut an. Der Anblick erinnert mich an den Vorspann, der bei schrottigen Horrorstreifen immer wieder gern gewählt wird: Blut, das von den einzelnen Buchstaben die Leinwand hinuntertropft.

Travis räuspert sich.

Ich sehe auf, der Bann ist gebrochen. »’tschuldigung. Hier, bitte.«

»Moment noch!« David stellt sich hinter Travis und holt einen Pflock aus der Innentasche seines Mantels. Mit der Spitze zielt er auf den Rücken des Vampirs, genau zwischen den Rippen hindurch aufs Herz. »Also bitte: Bring mich ja nicht dazu, diesen Satz mit ›eine falsche Bewegung und …‹ zu sagen!«

Travis verdreht die Augen. »Ich tu ihr schon nich’ weh, okay!«

Ich mache einen Schritt auf ihn zu und halte ihm den Arm hin. »Denk daran: ja nicht saugen!« Ich drehe den Kopf weg.

Travis fasst mich am Ellbogen. Leicht streifen seine Lippen meine Haut, vielleicht zwei Fingerbreit unterhalb der Wunde. Ich spüre einen Blutfluss in Richtung seiner Lippen, mehr nicht, als atme er mein Blut einfach nur ein. Nach dem ersten Schluck wird sein Griff um meinen Ellbogen fester; seine Finger zittern. Ich blicke hinüber zu Lori, die, völlig versunken, das Ganze ebenso fasziniert wie entsetzt beobachtet. Als sich unsere Blicke treffen, nimmt sie meine freie Hand und drückt sie.

»Es könnte ein paar Minuten dauern«, erinnere ich die anderen. »Als Shane sich verbrannt hat …«

»He, schaut mal, es funktioniert!«

Ich blicke Travis an, der seine plötzlich freie Hand anschaut, als hätte er geglaubt, sie nie wieder zu sehen. Ich bemühe mich redlich, möglichst gar nicht oder nur ein klein wenig angewidert zu wirken, als ich ihm meinen Arm entziehe.

»Faszinierend!« David geht wieder hinüber zu seiner roten Sanitätertasche. Er fischt ein Päckchen sterile Kompressen heraus und reicht es Lori mit den Worten: »Mach das mal bitte für Ciara auf!« Dabei behält er Travis genau im Auge, den es einige Anstrengung kostet, meine blutende Wunde nicht anzustarren.

Ebenso wie ich. »Muss mich mal setzen.« Ohne darauf zu warten, dass mir Lori oder David beispringen, lasse ich mich auf meinen Hintern in den Dreck sacken und stecke den Kopf zwischen die Knie.

Lori hockt sich neben mich und kümmert sich um meine Wunde. »Gleich geht’s dir wieder besser.« Sie streichelt mir kräftig über den Rücken. »Du hast kaum Blut verloren.«

»Das ist es doch gar nicht. Ich habe wirklich gehofft, die ganze Zeit über, es wär einfach nur Zufall gewesen, Dusel, verstehst du, dass Shanes Weihwasserverbrennungen weggegangen sind. Dass es passiert ist, weil er etwas Besonderes ist, nicht ich.« Mein Blick sucht Davids Blick. »Was ist denn los mit mir, weißt du das? Was macht mich denn so?«

»Ich habe keine Ahnung.« Sorgsam verstaut er den Pflock wieder in seiner Manteltasche. »Während meiner ganzen Zeit bei der Liga habe ich nie von jemandem gehört, der solche Kräfte besessen hätte.«

»Ich wette, jede Menge Leute haben das. Aber die begegnen eben keinen Vampiren, geschweige denn, dass sie ihnen unmittelbar nach einer Weihwasser-Verletzung von ihrem Blut zu trinken geben. Also erfährt das nur einfach niemand. Dass es auch andere Menschen wie mich gibt, meine ich.« Ich zeige hinauf in den Nachthimmel. »Es ist genau wie mit den Außerirdischen. Wahrscheinlich gibt es sie massenweise da draußen. Aber die Chance, sie in einer Galaxis zu finden, die derart riesig ist, ist gleich null.«

»Vielleicht hast du damit recht.« David kehrt zum Umsetzer zurück.

»Willst du das Sendegerät jetzt abstöpseln?«

»Nein.« Er schließt die Metalltür des Umsetzers und hängt das neue Schloss ein. »Während ich meine Notfall-Ausrüstung geholt habe, habe ich über das nachgedacht, was du gesagt hast. Unsere Karten zu früh auf den Tisch zu legen, wäre nicht gut. Wir sollten damit warten, bis wir mehr wissen.« David lässt den Bügel des Vorhängeschlosses einrasten. Zur Sicherheit rüttelt er noch einmal daran. »Wir können den Umsetzer auch noch später funktionsuntüchtig machen. Aber wenn wir das machen, gibt es kein Zurück mehr.«

Ich blicke das Kreuz hinauf. »Warum hat es Travis nicht verbrannt, anstatt ihn daran festhängen zu lassen? Das wäre doch der schnellere Weg, um einen Vampir zu erledigen.«

David grunzt. »Wenn dieses Piratenpack Vampire hasst, wollen sie doch nicht, dass ihr Ende leicht und schnell ist. Stell dir doch nur all die langen Stunden vor, die ein Vampir in ihrer Falle festsitzt und beobachten muss, wie es am Himmel immer heller und heller wird.«

Ein mitfühlender Seufzer entschlüpft Lori. Sie drückt Travis die befreite Hand.

Vor meinem geistigen Auge sehe ich Shane an dem Kreuz festhängen, den sicheren Tod vor Augen. Dann werfe ich dem Umsetzerkasten den finstersten aller Blick aus meinem Repertoire böser Blicke zu. »Und die nennen uns böse!«
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Basket Case

In der Nacht zum Sonntag spricht Shane mich, die ich schon im Bett liege, noch einmal an. Das kommt häufig vor, am liebsten, wenn ich gerade dabei bin, selig einzuschlummern. »Ciara, bist du noch wach?«

»Nicht ganz. Außer dir reichen unvollständige.« Ich reibe mir die Augen. »Sätze. Meine ich.«

Shane steht vor der Stereoanlage im Schlafzimmer. Jetzt dreht er die Lautstärke der herzschlagkompatiblen, treibenden Melodie eines 93er Songs von Morphine herunter. »Mir kommt gerade eine echt abgefahrene Idee.«

Sein veralteter Slang bringt mich zum Lächeln. »Und das wäre, du süßes Kind der Neunziger?«

Ein elektronisches Zirpen verkündet, dass Shane die Weckfunktion unserer Handys auf eine Stunde vor Morgendämmerung gestellt hat. Erst danach schlüpft er zurück zu mir ins Bett und unter die Decke. »Komm Weihnachten mit mir nach Hause! Nach Youngstown.«

Mich schaudert, und nicht nur, weil Shanes Körper meinen berührt: Selbst wenn dieser Körper nach einem ausgiebigen Blutgelage am wärmsten ist, ist er immer noch ein Grad kühler als meiner. Mich schaudert, weil ich gehofft hatte, ich könnte diesem Gespräch aus dem Weg gehen.

»Wir könnten Heiligabend bei meiner Mutter verbringen«, fährt Shane fort, »und sagen dann, wir müssten noch in der Nacht los, um rechtzeitig für den Weihnachtsbesuch bei deinen Eltern zu sein.«

Ich halte meine Augen geschlossen. Die Hoffnung, die ihm ins Gesicht geschrieben stehen dürfte, will ich mir nicht ansehen müssen. »Musst du denn in Nächten mit geradem Datum nicht arbeiten?«

»Dann fahren wir eben am 23. Dezember hin. Ist doch egal.« Gerade als er sich an mich geschmiegt und die richtige Position gefunden hat, klingelt sein Handy. »Verdammt! Warte, geht gleich weiter – dauert nur einen Moment, okay? Ich weiß, worum’s geht.« Er springt aus dem Bett und krallt sich das Handy, das auf meinem Schreibtisch liegt. »Hallo, Regina.« Er klingt, als unterdrücke er ein Seufzen, als er sagt: »Na klar. Sommerzeit endet, ich weiß. Ich werde eine Stunde früher zu Hause sein.« Schweigen. »Okay, ich mache zwei Stunden draus.« Shanes Stimme ist ruhig und gelassen, keine Spur von Ungeduld zu erkennen – jedenfalls gemessen an Reginas Genörgel, das er ertragen muss. »Ja, bis dann.« Er beendet das Gespräch und kriecht zu mir ins Bett zurück. »Wo waren wir?«

»Weiß Regina eigentlich, dass du kein kleines Kind mehr bist? Warum verhält sie sich immer wie eine überfürsorgliche Glucke?«

»Weil unterfürsorglich zu sein für sie schon einmal ganz böse danebengegangen ist.«

Ich öffne die Augen. »Was soll das denn heißen?«

»Das erkläre ich dir ein anderes Mal.« Er nimmt meine Hand. »Also noch mal: Weihnachten. Was hältst du denn nun von meinem Vorschlag?«

»Youngstown ist eine Fünf-Stunden-Fahrt von hier entfernt. Wird sich deine Familie denn nicht fragen, warum wir erst gegen halb elf oder elf dort auftauchen?«

»Wir könnten auch schon einen Tag früher fahren und in einem dieser Hotels übernachten, wo die Fenster alle zu einem Lichtschacht hinausgehen. Da gibt’s dann kein Sonnenlicht.« Er schiebt seine Finger zwischen meine: eine wortlose Bitte um Zustimmung. »Oder ich könnte im Badezimmer kampieren, mit einem Handtuch vor der Türritze. Geht dann natürlich nur ohne Zimmerservice.«

»Aber Shane, es geht hier doch nicht nur um die Logistik!« Ehe ich weiterspreche, streichele ich mit meinem Daumen seinen. »Du kannst deine Familie nicht wiedersehen. Nicht zu Weihnachten und auch nicht zu einem anderen Termin. Die Liga wird das nicht erlauben.«

Er schürzt die Lippen. »Von mir aus soll sich die Liga doch ins Knie ficken!«

»Nein, die ficken dich ins Knie – und deine Familie! David hat gesagt, sie würden alles tun, um deine Tarnung nicht zu gefährden!«

»Sie würden nie …« Frustriert stöhnt Shane auf. Er rollt sich auf den Rücken und entzieht mir seine Hand. »Würden sie doch! Du hast recht: Diese Scheißkerle würden das wirklich machen!« Heftig fährt er sich übers Gesicht. Dann funkelt er mich böse an. »Du hast David echt erzählt, dass wir Eileen und meiner Mom begegnet sind?«

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

Shane blickt wieder zur Decke hinauf. »Verdammt noch mal, Ciara, verdammt!«

»Er wird der Liga nichts sagen. Aber sie finden es auch so heraus, keine Frage. Sie haben schließlich eine ganze Abteilung, die sich hauptamtlich mit eurer Anonymität beschäftigt.«

»Ich weiß.«

»Eines Tages, wenn du zu alt wirst, um noch so jung auszusehen, basteln sie dir eine neue Identität und verpassen dir einen neuen Namen.«

»Ich weiß.«

»Für alle anderen im Moderatoren-Team haben sie das schon gemacht. Nur für dich und Regina noch nicht.«

»Ich weiß! Ich weiß alles über die Liga.« Die Hand auf dem Kissen ballt er zur Faust. »Was glaubst du wohl, warum ich diesen Scheißverein so verabscheue?!«

»Sie tun doch nur, was das Beste für dich ist.«

Er dreht sich zu mir, stützt sich auf einen Ellbogen. »Indem sie meiner Mutter das Herz brechen? Indem sie mich zwingen, meiner Familie den Rücken zuzukehren, wenn sie mich am meisten braucht?«

»Du bist seit zwölf Jahren kein Teil ihres Lebens mehr.« Ich schlucke schwer. »Sie brauchen dich nicht.«

Sein Blick wird eisig, seine Stimme auch. »Macht es dir eigentlich Spaß, mir wehzutun?«

»Shane …« Meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Ganz bestimmt nicht. Ich wünschte, alles wäre anders. Niemand wünscht sich mehr als ich, alles wäre ganz normal.«

Oje, das klingt mal wieder voll daneben!

Einen Augenblick lang starrt Shane mich an. Dann: »Was, verdammte Scheiße, soll das denn heißen?«, knurrt er. »Was meinst du mit ›normal‹? Meinst du damit wie mit einem Menschen?«

»Nein, ich wollte doch nicht …«

»›Normal‹ kannst du nicht haben. Nicht mit mir!« Er schlägt die Decke zurück und will aus dem Bett.

»So habe ich das nicht gemeint!« Ich setze mich auf. »Ich möchte doch nur, dass du glücklich bist!«

Shane, schon auf der Bettkante, bleibt bei meinen Worten mit hochgezogenen Schultern sitzen. »Glücklich? Das gibt’s auch bei mir nun einmal nicht auf Dauer! Und du kannst nichts tun, um das zu ändern.«

Wut steigt in mir hoch. Meiner eigenen Hilflosigkeit wegen könnte ich mir beständig in den Hintern treten. Ich kann den Mann, den ich liebe, nicht vor der Dunkelheit retten. Am liebsten würde ich Shanes Rücken jetzt mit Fäusten bearbeiten. Am liebsten würde ich ihn anbrüllen, er solle mich ihn glücklich machen lassen. Denn wenn er mich nur genug lieben würde, könnte er alles für mich sein, was ich nur will.

Aber ich will ihn nicht schlagen. Ich will ihn nicht einmal anfassen. Täte ich es, würde es sich für ihn nach Mitleid anfühlen. Ich sitze einfach da, nackt wie ich bin, und friere, obwohl ich die Decke bis unter die Achselhöhlen hochgezogen habe.

Shanes Stimme klingt sanfter als vorhin. »Ich bin das Monster geworden, das ich nie sein wollte.«

Mir krampft sich das Herz in der Brust zusammen. »Warum sagst du so was?«

»Ich bin nicht gekommen, als mein Vater nach mir gerufen hat. Als er im Sterben lag. Im Sterben!« Das letzte Wort spuckt er förmlich aus.

»Die Liga hat es dir verboten. Wenn du’s versucht hättest, hätten sie dich daran gehindert, zu ihm zu gehen. So einfach ist das.«

»Aber ich habe es nicht einmal versucht!« Er stützt den Kopf in die Hände, fährt sich mit den Fingern durch den wirren Schopf. »Ich darf diesen Fehler nicht auch noch bei Mom und Eileen machen! Ich habe einen Neffen, den ich noch nie gesehen habe, den ich nicht kenne.«

»Und du solltest ihn besser auch nicht kennenlernen, Shane! Das ist viel zu gefährlich. So sieht die Realität nun einmal aus!«

»Realität?« Spöttisch lacht er auf. »Ich weiß doch längst nicht mehr, was das ist. Man verlangt von mir, dass ich so tue, als sei ich ein Mensch, der so tut, als sei er ein Vampir.« Er dreht sich halb von mir weg, spricht zur Wand; sein Gesicht nur eine dunkle Silhouette, die sich vor dem Licht der Straßenlaternen abhebt, das durch das Fenster fällt. »Hast du eine Ahnung, wie beschissen sich das anfühlt, oder ist das etwa genau das, was du für ›normal‹ hältst?«

Bei diesem verbalen Tiefschlag stellen sich mir die Nackenhaare auf. »Was glaubst du denn, wie ich mich fühle, wenn ich so tue, als wäre ich Elizabeth?«

»Ich glaube, du findest das geil. Eine Lüge zu leben ist alles, was du je kennengelernt hast. Für dich ist das sicher ganz normal.« Der vollkommen sachliche Ton, den Shane anschlägt, verursacht mir heftigere Gänsehaut, als jede emotionale Anklage es je hätte tun können. »Wir alle bewegen uns in der Welt, die du für uns erschaffen hast. Wenn ich meinen Job und meine Frau behalten will, bleibt mir nichts anderes übrig, als dieses Zwinker-Zwinker-Ich-bin-ein-Vampir-Spielchen mitzuspielen.« Heftig zerrt es an der Bettdecke, als Shanes Hand sich zur Faust ballt. »Aber ich hasse dieses Spielchen! Ich hasse, was die Leute in mir sehen!«

Mir fällt kein Gegenargument ein, das nicht ganz und gar abgeschmackt klingt, herzlos und oberflächlich. »Wie kann das sein, wo du doch Tausende von Fans hast, die dich verehren?«

»Die kennen mich doch gar nicht. Die reden doch nur Scheiße, wenn sie behaupten, dass sie mich verehren und so.«

Es fühlt sich an, als ob wir uns langsam, sehr langsam einer kaum zu ertragenden Wahrheit nähern. »Was meinst du: Kenne ich dich denn?«

»Ich glaube, du versuchst wenigstens, mich kennenzulernen.« Endlich wendet er mir wieder das Gesicht zu. »Aber du bist noch lange nicht bei der Wahrheit angekommen. Und sei ehrlich: Dort willst du momentan auch gar nicht ankommen. So ist es doch, nicht wahr?«

»Will ich doch«, sage ich leise, aber klinge dabei nicht sonderlich überzeugend.

»Meine Fans sind verliebt in das Bild des lässigen, verschärft coolen Typen, der vielleicht gar kein richtiges Blut trinkt oder, wenn er’s tut, das auf die ganz Ironische macht. Und du willst mich haargenauso sehen. Du willst mich so haben.« Er tippt sich gegen die Brust. »Damit ich diesem Bild entspreche, willst du mich ändern. Du versuchst es zumindest.«

»Was hast du denn gegen Veränderungen? Die sind doch gut, oder nicht? Jedes Mal, wenn du dich veränderst, verhindert das doch, dass du immer weniger wirst und dich schließlich in Nichts auflöst!«

Unsere Blicke treffen sich. »Ich höre lieber auf zu existieren, als jemand zu werden, der ich nicht bin!«

Meine Rippen fühlen sich an wie ein Bleipanzer. Mein Verstand schafft es nicht, die Panik niederzukämpfen, um die richtigen Worte zu finden.

Shane steht auf und geht hinüber zu meinem Schreibtisch, greift sich mein Handy.

»Was machst du da?«

»Ich schalte den Wecker ab, damit du ausschlafen kannst.«

»Aber was ist dann mit dir? Was, wenn du wieder eindöst und den richtigen Zeitpunkt verpass …«

»Kann nicht passieren.« Sein eigenes Handy steckt er sich in die Jeanstasche. »Ich fahre zurück zum Sender.«

»Jetzt?«

»Da wartet jede Menge Arbeit auf mich.« Er schlüpft in sein Hemd und blickt mich an. Mir ist die Überraschung sicher ins Gesicht geschrieben. »Was denn? Ich verschwinde doch dauernd mitten in der Nacht. Ich bin nachtaktiv – schon vergessen? – und lebe mein eigenes Leben, soweit man das so sagen kann. Ich bin nicht dein persönliches Kuscheltier.«

»Aber wir hatten doch … wir haben doch …«

»Gestritten?«

»Etwas ausdiskutiert. Da kannst du doch nicht einfach mittendrin gehen!«

»Das ist nicht ›mittendrin‹, Ciara.« Er greift nach seinen Chucks. »Das ist das Ende. Schluss. Aus.«

Mit einem Mal habe ich Wackersteine im Bauch. Ich starre Shane an. Macht er wirklich gerade Schluss mit mir?

Mir stockt der Atem. Er sitzt auf der Bettkante, schnürt sich die Chucks zu, als wäre nichts. Als ob die Welt nicht gerade kreischend und quietschend zum Stillstand gekommen wäre.

»Aber …« Meine Lungen füllen sich mit heißer Flüssigkeit, die hochkochen und mir jeden Moment aus Augen und Nase schießen wird …

Ich breche in Tränen aus; Schluchzer schütteln mich; ich heule Rotz und Wasser, als wären meine Augen zwei Feuerwehr-C-Rohre.

Sofort ist Shane neben mir. Er nimmt mich in seine starken Arme. »Ciara, was ist denn? Was stimmt denn nicht?« Der Ton ist eindringlich, verrät Bestürzung.

»Du hast doch … gesagt …« Ich kämpfe mit dem nächsten Schluchzer. »Du hast doch gesagt … es ist aus.«

»Was? Oh! Nein, nicht! Ich habe doch nur … nur unsere Diskussion … Herr im Himmel, ich habe doch nicht gemeint, dass es aus zwischen uns ist! Ich liebe dich doch!« Shane streichelt mir die Wangen, legt seine Stirn an meine. »Wie kommst du nur auf eine solche Idee?« Er küsst meine tränennassen Lippen. »Ich werde dich nie verlassen, Ciara, nie, das verspreche ich dir! Niemals, ich schwör’s bei Gott!«

Ich ziehe Shane in einen wilden, hungrigen Kuss, schiebe meine Hände unter sein Hemd. Obwohl mein ganzer Körper schmerzt und ich völlig erschöpft bin, muss ich Shanes lebendigen, atmenden Körper an meinem spüren, seine Wärme – jedenfalls alle Wärme und alles an Lebendigkeit, das Shane mir geben kann.

Wir lieben uns, als ob die Welt am Rande einer Apokalypse vorbeigeschrammt wäre. Danach verlässt Shane mich nicht, bewegt sich keinen Fingerbreit von mir fort, bleibt. Beruhigend streicht er mir übers Haar und versichert mir immer wieder, dass es bei Streitereien nur darum ginge, die Macken des anderen aufzudecken und irgendwie damit zurande zu kommen, und dass nichts von diesen Kinkerlitzchen kaputt zu machen vermöchte, was uns verbindet.

Ich höre ihm zu und bemühe mich, ihm zu glauben.

Am Sonntagabend pauke ich für die Prüfungen in der Mitte des Semesters. Sie stehen morgen an. Das ist eine willkommene Ablenkung von der existenziellen Angst, die mich bis in die Grundfesten meines Seins erschüttert hat.

Da mir mein Job als Werbemanagerin und Vampir-Bändigerin eine Fünfzig-Stunden-Woche beschert, habe ich dieses Mal nur einen einzigen Kurs belegt: Wirtschaftsethik. Immerhin schlafe ich während der Vorlesung nicht ein. Es ist ja auch ziemlich schwierig, wegzudösen, wenn man sich vor Lachen ausschüttet.

Ich nippe an meinem dritten Becher Kaffee. Die Füße stemme ich gegen die Rückenlehne meiner völlig verschlissenen Couch. Der Versuch, meine handschriftlichen Mitschriften zu entziffern, nötigt mir einiges ab. Mein Handy-Klingelton, mein aktueller Lieblingssong von Amy Winehouse, unterbricht meine Bemühungen. Ich strecke mich, um das Handy von dem Beistelltisch neben der Couch zu angeln. Dabei quält mich reichlich Muskelkater. Das kommt von zu viel Sex mit einem Vampir (Anmerkung: ›zu viel‹ ist in diesem Fall gerade richtig). Die eingeblendete Telefonnummer verrät mir, dass mein Boss mich zu sprechen wünscht. Ich klappe das Handy auf.

»David, du weißt doch genau, dass ich sonntags wegen meiner hingebungsvollen Frömmigkeit der Kirche der Gesegneten Bummelanten gegenüber nicht für den Sender arbeite!«

»Wir haben Dexter verloren.«

Mit einem Mal ist mein Mund staubtrocken. Meine Finger umklammern das Handy. »Oh Gott, nein!« Mir schießen Tränen in die Augen, die vom Stoßheulen gestern Nacht immer noch ganz geschwollen sind. »Ist er raus bei Sonnenschein?«

»Nein, nicht doch! Er ist nicht tot. Jedenfalls jetzt noch nicht. Wir sind ganz normal Gassi gegangen. Plötzlich rennt er los, mir reißt es die Leine aus der Hand, und er ist auf und davon die Straße runter.«

Entschlossen klappe ich das Lehrbuch zu und setze mich kerzengerade auf. »Ich kümmere mich darum. Ruf du im Sender an! Jeder unserer Moderatoren soll nach jedem Titel eine Ansage machen: dicke Belohnung für Infos über den Verbleib unseres Hundes. Von mir aus nimm alle Karten für Konzerte, die wir gebunkert haben, dafür! Schärf ihnen ein, dass sie sagen sollen, niemand dürfe auf die Idee kommen, Dexter anzufassen, klar?« Schon schlüpfe ich in meine Schuhe und schnappe mir die Jeansjacke, die auf der Rückenlehne des Sofas liegt. »Bildet eine Telefonkette! Schickt alle Vampire los, die Umgebung auf der Suche nach ihm zu durchkämmen! Ich rufe Lori an. Verteile alle Ampullen mit Hundeblut an Vampire, die Dexter nicht kennt!«

»Es tut mir so leid, Ciara! Wenn Dexter irgendwas passiert, verzeihe ich mir das nie!«

»Ja, schon klar!« Ich haste den Flur entlang und springe ins Schlafzimmer, wo ich rasch Schlüssel und Handtasche, die auf dem Schreibtisch liegen, einsammle. »Sag mir einfach nur, wo du ihn zuletzt gesehen hast!«

»Ich bin ihm noch bis runter zum Highway gefolgt. Aber da habe ich ihn aus den Augen verloren. Ich weiß nicht, in welche Richtung er ist.«

Zum Highway. Bei jedem anderen Hund hätte diese Richtungsangabe mir einen Herzkasper beschert. Aber Dexter kann nicht von einem Auto überfahren werden. Okay, das schon, aber er ist dann nicht tot wie ein normaler Hund. Andererseits könnte er auch einen schlimmen Unfall verursachen, und das Letzte, was wir gebrauchen können, sind Berichte in den Boulevardblättchen der Umgebung über einen riesigen Hund, der von den Toten aufersteht.

Während ich in meinen Wagen steige, verdränge ich mit aller Macht das Bild, wie mein schwarzes Riesen-Hundchen beim ersten Tageslicht in Flammen aufgeht.

»Also noch einmal, Leute: Der verloren gegangene Hund ist bewaffnet und gefährlich.« Shanes Stimme dringt aus dem Autoradio zu mir. Es ist zwei Uhr fünfundfünfzig, das Ende von Reginas Sendung. »Versucht ja nicht, das Biest einzufangen – der reißt euch selbst mit drei auf den Rücken gebundenen Pfoten den Arsch auf! Ruft mich einfach bei WVMP an, wenn ihr Infos für uns habt. Was an Tipps zur Ergreifung des Flüchtigen führt, bringt euch Bares oder in die Lage, zwischen einer ganzen Menge Konzertkarten zu wählen.« Shane schweigt einen Augenblick lang. »Wäre Regina jetzt auf Sendung, würde sie euch sagen, dass Shane McAllister euch zur vollen Stunde mit seiner Sendung Whatever in den Schlaf wiegt. Dann käme ich ans Mikro, und wir würden ein bisschen verbal die Klingen kreuzen und beweisen, wer von uns schlagfertiger und witziger ist. Aber wie ihr alle da draußen wisst, wird Regina immer noch, sobald sie auf Sendung geht, von den Mächten des Bösen belegt. Ihr könnt eure Unterstützung für Regina und den Sender beweisen, indem ihr bei der Beschwerdestelle der FCC anruft und euch beschwert.« Er betet die entsprechende Telefonnummer herunter. »Sagt denen da, wir wollten endlich Gerechtigkeit und unser Recht! Aber was wir momentan mehr wollen als alles andere, ist unseren Hund zurück.«

Bei I Wanna Be Your Dog von den Stooges drehe ich die Lautstärke herunter, damit ich noch einmal Lori anrufen kann. Niemand hat bisher Dexters ach so unauffällig kleine Kehrseite auch nur aufblitzen sehen. Er könnte bereits halb in Pennsylvania sein. Vielleicht entdeckt er ja einen Platz, wo er sich ein Loch graben kann, um den ganzen Tag über unter der Erde zu bleiben.

Oder vielleicht kapiert er auch gar nicht, dass die Sonne aufgehen wird, bis es zu spät ist. Für einen Hund mag er ja recht gewitzt sein, aber er ist immer noch nur ein Hund. Als solcher gehört er einer Spezies an, die für ihre Fähigkeiten im Pläneschmieden und planvolles Handeln an sich nicht gerade berühmt ist.

Während ich in die Straße einbiege, in der ich wohne, drücke ich die Kurzwahltaste für Loris Handynummer. Ich musste zurück in die Stadt, um zu tanken. Da ich nun schon einmal hier bin, habe ich mir gedacht, ich könnte auch bei mir zu Hause vorbeischauen. Nur für den Fall, dass Dexter auf die Idee gekom …

Da.

Durch das geschlossene Fenster, über die Geräuschkulisse, die die Stooges über die Radiolautsprecher zu entfalten vermögen, höre ich das dröhnend laute Gebell meines vermissten Vampir-Hundes. Vor meiner Haustür hat sich eine Menschenmenge angesammelt – die meisten sind in Bademantel und Hausschuhen. Ein dermaßen seltenes Spektakel – noch dazu hier in Sherwood! – genießen zu können, hat sie glatt aus den Federn gerissen.

Aus dem Handy dringt Loris Stimme. »Ciara?«

Entsetzt wie ich bin, habe ich glatt vergessen, dass ich sie angerufen habe. »Ich glaube, ich habe Dexter gefunden. Ruf David an und sag ihm, dass er zwei neue Mitbewohner hat!«

Gesichter wenden sich mir zu, als mein Schweinwerferlicht über die Menge huscht. Einen Sekundenbruchteil ziehe ich in Erwägung, einfach vorbeizufahren und so zu tun, als wohnte ich hier gar nicht. Der Fluchtimpuls geht aber so schnell vorbei, wie er sich gemeldet hat.

Ich wende das Auto um hundertachtzig Grad und stelle es in einer Parklücke auf der gegenüberliegenden Straßenseite ab. Dann springe ich aus dem Wagen und bahne mir meinen Weg durch die Menge. Endlich stehe ich vor dem Eingang zum Pfandhaus. Die Tür liegt gleich neben der Haustür, die ins Treppenhaus und damit auch zu meiner Wohnung führt.

Über Mrs Crosbys Schulter hinweg – Mrs Crosby wohnt zwei Häuser weiter – erhasche ich einen Blick auf Dexters riesenhafte Gestalt. Brav, so scheint mir, hat er auf dem Bürgersteig vor meiner Haustür Platz gemacht. Hmm. Ich frage mich, wieso die Leute deswegen so ein Theater machen.

Einer von Mrs Crosbys pinkfarbenen Lockenwicklern sticht mir fast ein Auge aus, als ich mich an ihr vorbeischlängele. Abrupt bleibe ich stehen.

Dexter liegt gar nicht auf dem Bürgersteig. Er liegt auf Dean.

Mein Hund hat meinen Vermieter totgebissen.

Einer der alten Knacker, die am Ende der Straße wohnen, hinkt ein paar Schritte vor und droht Dexter mit seinem Gehstock. Dexter knurrt wie ein Wolf, der, zu allem bereit, seine Beute verteidigt. Ein paar Humpelschritte rückwärts genügen, und der alte Mann sucht wieder Schutz in der Menge der Schaulustigen.

Eine Frau, die ich nicht kenne, kreischt: »Ich rufe die Polizei!«

Während ich mich frage, wie mir wohl der Gefängnisfraß schmecken wird, remple und boxe ich mich durch den Mob, bis ich vorne stehe. »Dexter, komm, bei Fuß!«

Der Hund springt von Dean herunter und läuft auf mich zu. Die Menge weicht zurück. Dexter zirkelt um meine Beine herum und gibt dabei leise Wuff-Laute von sich. Er schnüffelt an meinen Füßen, um sich zu versichern, dass ich auch wirklich ich bin. Ich packe das, was von seiner Leine übrig geblieben ist. Obwohl das Leder ursprünglich dick und robust war, hat die Leine jetzt, nachdem sie meilenweit über Asphalt, Stock und Stein geschleift worden ist, die besten Zeiten hinter sich.

Langsam stemmt sich Dean vom Bürgersteig hoch. Sein Gesicht ist so bleich wie das eines Zombies. Um wieder auf die Beine zu kommen, nutzt Dean das rostige, weiß gestrichene Fallrohr. Kaum dass er sich hochgezogen hat, sackt er auch schon gegen die Ziegel der Hauswand. Er scheint ein paar Prellungen davongetragen zu haben, aber er blutet nicht.

Mit zitterndem Finger zeigt er auf Dexter und öffnet schon den Mund, um etwas zu sagen.

Abwehrend hebe ich die Hand. »Ich weiß, ich weiß. Wir sind schon so gut wie weg!«
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God Save the Queen

Ich schleppe mich die Treppe der Statler Hall hinunter. Bei jedem Schritt protestieren meine Oberschenkel. Während des Umzugs heute Morgen habe ich mir wohl einen Muskel gezerrt. Oder mehr als einen.

Zumindest war es mir vergönnt, Dexter aus meiner ehemaligen Nachbarschaft herauszuschaffen, ehe die Cops auf der Bildfläche erschienen. Danach verbrachte ich jede Menge Zeit damit, mein Zeug entsprechend einzulagern und das Wenige, was ich wirklich jeden Tag brauche, zu David zu schaffen. In seinem Haus werde ich wohnen, bis ich eine neue Bleibe gefunden habe.

Was ich die letzten vierundzwanzig Stunden nicht getan habe, ist, mich auf die Prüfungen in der Semestermitte vorzubereiten. Was sich soeben erwartungsgemäß gerächt hat.

Ich verwünsche David und Dexter und lasse all die jüngeren Studenten auf dem Weg zu ihren nächsten Kursen an mir vorbeiziehen.

Am Fuß der Treppe tritt ein Mann auf mich zu.

»Ciara!« Die hellbraunen Augen von Jeremy Glaser, dem Jungreporter mit Beziehungen, fixieren mich durch ein Paar runde Brillengläser. Verschmierter Lidstrich umrandet seine Augen. Dann war das gar keine Halloween-Verkleidung.

»Pünktlich wie immer!« Ich wollte mich mit ihm an einem öffentlichen Ort treffen. Irgendwie ist mir der Bursche einfach nicht geheuer. »Gehen wir nach draußen.«

Die Abendluft ist bereits unangenehm kühl. Ich knöpfe meinen Mantel bis zum Kragen zu. Jeremy schlurft neben mir her und zieht sich die Kapuze seines grauen Sweatshirts über den Kopf. Das Ding stammt sicher aus der Altkleiderkammer einer karitativen Einrichtung. Seine schwarzen Turnschuhe haben dicke Gummisohlen, die sich nicht so schnell abschmirgeln werden, auch wenn er, ganz wie er’s gern tut, beim Gehen kaum die Füße hebt. Seite an Seite bewegen wir uns auf den großen Springbrunnen zu, der in der Mitte der Grünanlage aufragt.

Auf der Graniteinfassung des Brunnenbeckens lasse ich mich nieder. Auf der anderen Seite des Runds, uns genau gegenüber, knutscht ein Pärchen. Aber das Rauschen des Wassers wird verschlucken, was wir miteinander zu bereden haben.

»Also: Was hast du für mich?«, frage ich Glaser.

»Was zur Finanzlage von FAN.« Jeremy öffnet seine Tasche und zieht eine Mappe heraus. »Letztes Jahr hätten die beinahe Insolvenz anmelden müssen.«

»Das hat David auch schon zu berichten gewusst.«

»Ihr Finanzbericht fürs dritte Quartal ist gerade erst veröffentlicht worden.« Mit dem Strahl einer Taschenlampe, die nicht größer ist als ein Kugelschreiber, hebt Glaser die entsprechenden Posten in der Gewinn-Verlust-Rechnung des Senders hervor. »Schau, eine riesige Kapitalaufstockung!«

»Zwei Millionen Dollar?« Das nenne ich mal ordentlich Kohle, wie vom Himmel geschickt!

Glaser blättert auf die nächste Seite um. »FANs Ausgaben sind auch enorm in die Höhe geschossen. Klar, all die vielen Umsetzer.« Er händigt mir einen Stapel mit Anträgen an die FCC aus.

»Die hat mir David auch schon gezeigt. Sieht aus, als wollten sie massiv expandieren.«

»Genau. Aber meistens geht das nicht auf Kosten anderer. Ihr seid tatsächlich die Einzigen, auf die sie es wirklich und wahrhaftig abgesehen haben.«

Am liebsten würde ich die verdammten FCC-Anträge zusammenknüllen und sie gewissen Personen in den Rachen stopfen. »Wie gelingt es ihnen, damit durchzukommen?«

»Nun, es hat sich herausgestellt, dass der Vorsitzende der FCC ein großer Fan religiöser Radioprogramme ist.«

Meine Stimme kann nur noch Hochironisch. »Na, so was! Wer hätte das gedacht!«

»Ohne Druck der Öffentlichkeit wird die Beschwerde, die WVMP bei der FCC eingereicht hat, schön nach Eingangsdatum in die Schlange hinter all die anderen eingereiht und dann planmäßig abgearbeitet.«

»Und was heißt in diesem Fall ›planmäßig‹?«

Glaser beugt den Oberkörper so weit wie nur möglich von mir weg, ganz so, also wolle er dem Radius der Explosionsdruckwelle entgehen. »Zwei Jahre, so in etwa.«

»Zwei Jahre!« Ich bekämpfe den Impuls, den Finanzreport in den Brunnen zu pfeffern. »Dann sind unsere Werbekunden weg! Und auch ohne das könnten wir in zwei Jahren längst aus dem Geschäft sein!«

»Deshalb habe ich gesagt: ›ohne Druck der Öffentlichkeit‹.« Es muss wohl Excalibur sein, das Glaser mir da auf den Handflächen beider Hände entgegenstreckt, nicht ein simpler Kugelschreiber. »Vergiss nicht, welche Macht die Presse hat!«

»Ah!« Ich erlaube mir, einen Hoffnungsschimmer am Horizont zu sehen. »Du schreibst deine Story, und wir bekommen nicht nur höhere Einschaltquoten, sondern auch Gerechtigkeit!«

»Und die Wahrheit und alles, was sonst noch Teil des gelebten amerikanischen Traums ist.« Er lächelt und streicht die blonde Haarmatte zurück, die ihm ins Gesicht gefallen ist.

»Finde heraus, welche Stiftung Family Action Network die Finanzspritze in Höhe von zwei Millionen Dollar gegeben hat! Folge dem Geld!«

»He, mal langsam, der Journalist hier bin immer noch ich! Ich habe meinen Teil, vorerst zumindest, getan. Jetzt ist es erst einmal an dir, Fragen zu beantworten!«

Ich schätze, das ist nur fair. »Okay, klar. Dann schieß mal los!«

»Eigentlich habe ich nur eine einzige Frage.« Glaser holt tief Luft. Sämtliche Muskeln in seinem Gesicht spannen sich an, und ich frage mich, was ihn derart beschäftigen könnte, dass man ihm die Anspannung so deutlich ansieht. »Weißt du, ich frage mich einfach nur …« Er runzelt die Stirn. Dann schaut er nicht mehr mich an, sondern stur geradeaus. Ich kann nur noch sein Profil bewundern.

»Okay, und was fragst du dich?«

Er knetet seine Hände, verschränkt die langen, schmalen Finger ineinander. Dabei bemerke ich das Tattoo auf der Innenseite seines Handgelenks. Ein stilisierter tiefer Schnitt, aus dem Blut den Arm entlang in seinen Ärmel tropft. Oh-ha!

»Das klingt jetzt wahrscheinlich ein bisschen verrückt, aber …« Er hört auf herumzuzappeln und wendet sich wieder mir zu. »Sind die WVMP-Moderatoren wirklich Vampire?«

Ich kichere los und hoffe, dass es nicht herablassend klingt. Diese Frage habe ich schon häufiger gestellt bekommen, aber nie in einem derart ernsten, knochentrockenen Ton.

»Ja.«

Glaser fällt die Kinnlade herunter. »Ich hab’s gewusst!«

»Ich meinte: Ja, das klingt wirklich ein bisschen verrückt!«

Er klappt den Mund zu, und wieder ist zu sehen, wie angespannt er ist. »Ist das ein Dementi?«

»Das ist doch keine ernst gemeinte Frage!«

»Ich spüre die Aura, die sie umgibt.« Nervös wirft er einen Blick auf das Liebespärchen uns gegenüber. Glaser dämpft die Stimme. »Als ob wir verwandte Seelen wären.«

Ich hebe die Augenbrauen. »Hältst du dich etwa für einen Vampir?«

»Quatsch, nein! Ich habe nie geglaubt, es gäbe Vampire. Das zu glauben ist doch geistesgestört, oder etwa nicht?«

»Jep!«

»Aber nachdem ich die WVMP-Moderatoren interviewt habe, sind mir doch Zweifel gekommen. Sie sind eindeutig Wesen der Nacht, ganz genau wie ich.«

»Ähm, tja, hmm.« Ich platziere meine Büchertasche zwischen ihm und mir auf dem Brunnenrand. Ich tue so, als ob ich die große, schwere Tasche auf der Suche nach etwas durchwühle. Hauptsächlich aber versuche ich, von ihm wegzurücken. »Na ja, sie arbeiten halt gern bei Nacht.«

»Nun komm schon, Ciara!« Glaser zupft am Riemen meines Rucksacks, um meine Aufmerksamkeit zurückzulocken. Ich für meinen Teil denke daran, seine Nase Bekanntschaft mit meinem Handballen machen zu lassen. »Sie gehen niemals hinaus in die Sonne, nie!«

»Sicher tun sie das.«

»Ich habe niemanden auftreiben können, der auch nur einem der sechs bei Tageslicht begegnet wäre.«

»Das heißt noch lange nicht, dass es nicht doch passiert!«

»Und warum wohnen sie dann alle im Sendegebäude?«

»Weil sie dort mietfrei wohnen können, was sonst? Radiomoderatoren werden nicht gerade üppig bezahlt.«

»Ich würde mir gern ihre Wohnung ansehen.«

»Wie sie wohnen, ist allein ihre Angelegenheit, absolute Privatsache also. Nicht einmal ich darf da rein.«

Mein Augenlid zuckt, als ich begreife, dass ich gerade einen Fehler gemacht habe.

Jeremy Glaser neigt skeptisch den Kopf. »Du darfst die Wohnung deines Freundes nicht betreten?«

Ich zucke die Schultern. »Ist so ein Gruppending. Sie hängen ziemlich eng aufeinander. Es nimmt ja auch niemand Anstoß daran, dass die Freimaurer oder die Mormonen keine Fremden in ihren Tempeln erlauben.«

»Aber wenn sie einfach nur eine Gruppe von stinknormalen Radiomoderatoren …«

»Aber das sind sie ja nicht.« Ich klimpere mit den Wimpern in der Parodie einer Pressetussi in voller Fahrt. »Sie sind Vampir-Moderatoren!«

Glaser lehnt sich ein Stück zurück und mustert mich. »Dann ist das alles nur Teil der Show?«

»Aber natürlich!« Vertraulich, als wolle ich ein Geheimnis mit ihm teilen, beuge ich mich vor. »Unsere Stars kann man nicht im Supermarkt treffen, im Gang mit der Tiefkühlware oder an der Käsetheke, bei Pizza Hut oder Ruby Tuesday an der Salatbar. Wir müssen ja schließlich so tun, als ob sie nicht wie andere Menschen sind. Wenn man steuern möchte, was als Botschaft rüberkommen soll, muss man eben auch dafür sorgen, dass sie nicht am normalen Alltagsleben teilnehmen.«

»Wow!« Glaser haucht mir das Wort unter reichlich Atemluft entgegen. »Voll genial, eure PR-Masche!«

»Mein Job ist es, den Nimbus des Geheimnisvollen zu bewahren.«

Er nickt. »Und mein Job ist es, den DJs diesen Nimbus zu nehmen.«

»Na dann, viel Glück!«

Glaser öffnet schon den Mund, um etwas zu erwidern, aber sein Blick geht an mir vorbei, über meine linke Schulter hinweg. Wieder steht ihm der Mund offen.

»Hallo, Ciara«, sagt in diesem Augenblick eine mir vertraute Stimme in lässigem, träge-schleppendem Tonfall.

Ich drehe mich zu Jim um, der den Arm um die Schultern einer zierlichen Brünetten gelegt hat. Sie trägt einen langen braunen Mantel mit einem Kunstfellkragen mit Leopardenmuster. Das Püppchen schmiegt sich an den Hippie-DJ, als wolle sie mit seinem Körper am liebsten verschmelzen. Diese unverwechselbare Pose der Bedürftigkeit habe ich inzwischen als typisch für Spender kennengelernt. Ich blicke hinüber auf die andere Seite des Brunnens, und mir geht auf, dass Jim und die Brünette das Pärchen waren, das vorhin noch dort gesessen hat. Höchstwahrscheinlich hat Jim mit seinem feinen Vampir-Gehör jedes Wort verstanden, das wir gesprochen haben.

»Hallo.« Ich lächele ihn an. Aber sein dunkler Blick heftet sich bereits auf Glasers Gesicht. Ich stelle die beiden einander vor und setze hinzu: »Jeremy schreibt eine Story für den Rolling Stone über WVMP.«

Ehe ich den Satz auch nur zu Ende gebracht habe, ist Jeremy vom Brunnenrand hochgeschnellt und hat eine Visitenkarte gezückt. »Jim, ich täte nichts lieber, als dich, ähm, zu interviewen.«

Jim lässt die Karte in der rechten vorderen Tasche seiner Schlag-Jeans verschwinden, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. »Jederzeit, Mann!«

Er streckt seine Hand aus, und ich springe auf, um sie abzublocken.

Zu spät. In dem Augenblick, in dem sich Jims und Jeremys Hände berühren, durchfährt Jeremy ein Schauer, wie ich ihn nur habe, wenn Shane mit den Fingerspitzen meinen nackten Rücken entlangfährt. Glasers Lider flattern.

Jim lässt Jeremys Hand als Erster los, und legt den Arm wieder um die Schultern des Mädchens an seiner Seite. Sie seufzt auf, als ringe sie nach Luft. Als hätte sie den Atem angehalten, solange Jim sie nicht berührt hat.

»Ich ruf dich dann an.« Jim hält Augenkontakt zu Jeremy, oder genauer gesagt: Augen-zu-Kehle-Kontakt. »Bald.«

Jim schlendert davon, sein Gang raubtierhaft elegant. Er hat seine Schrittlänge genau auf die der Frau an seiner Seite abgestimmt. Es wirkt, als teilten sie sich einen Körper. Was sie auch tun – ihren nämlich.

Jeremy starrt den beiden hinterher. Ich wedele mit der Hand vor seinen Augen, um den Bann zu brechen und seine Aufmerksamkeit zurückzuholen. Widerstrebend konzentriert er sich wieder auf mich.

»Geh ja nicht allein zu diesem Interview, klar?«, versuche ich ihm einzuschärfen. »Bei allen anderen kann dir wahrscheinlich nicht viel passieren. Aber Jim, nun, er ist …«

»Was? Ein Vampir?« Glasers goldgepiercte Augenbrauen treffen sich über der Nasenwurzel, als er gereizt die Stirn runzelt. »Was denn nun, Ciara? Gibt es Vampire, oder gibt es sie nicht? Entscheide dich!«

»Selbstverständlich gibt es keine, aber …«

»Was aber?! Der Typ nimmt Drogen? Was für ’ne tolle Neuigkeit!«

Ich tue frustriert und seufze. »Dann behalt wenigstens deinen Drink immer schön im Auge, okay?«

»Pah! Ich bin vierundzwanzig, nicht vier!« Jeremy schnappt sich seine Schultertasche. »Und ich habe einen Job zu erledigen. Dieser Auftrag könnte der Durchbruch für mich sein. Da mach ich eben, was nötig ist, um so nah an der Story dranzubleiben, wie es nur geht.« Er dreht sich um, geht in dieselbe Richtung davon wie eben Jim. Über die Schulter hinweg wirft er mir noch zu: »Mit oder ohne deine Hilfe, klar?!«

Ich balanciere eine heiße Pizza und ein kaltes Sixpack Bier hinunter in Davids behagliches Wohnzimmer. David selbst lümmelt sich in einem dunkelvioletten Ray-Lewis-Trikot auf dem Sofa. Lewis hat heute noch viel vor, denn heute zeigen sie beim Monday Night Football auf ESPN den Showdown zwischen den Baltimore Ravens und ihrem Erzrivalen, den Pittsburgh Steelers. Ich weiß das, weil Shane derzeit im Haus seines bevorzugten Spenders ebenfalls das Spiel verfolgt. Shane und sein Spender sind Steeler-Fans. Welcher Art der Imbiss in der Halbzeit sein wird, kann ich mir lebhaft vorstellen.

Ich lasse mich neben David auf das plüschige, allerdings schon reichlich abgewetzte braune Sofa fallen. Bier und Pizzateller halte ich ihm unter die Nase.

Für die Pizza hat David nur ein abwehrendes Handwedeln. »Ich bin viel zu nervös, um zu essen.« Vom Bier nimmt er einen kräftigen Schluck. Keinen Augenblick später brüllt er dem Breitbildfernseher wilde Begeisterung entgegen, als die Ravens im Heinz Field auflaufen, sich im Heimstadion der Steelers auf dem Spielfeld tummeln und sich im peitschenden Regen auf die breite Brust trommeln.

Starr blicke ich den hirnlosen Kerl an, der vorgibt, mein Boss zu sein (bestimmt ein Doppelgänger, von Außerirdischen für den echten David zurückgelassen, nachdem sie den entführt haben). Die David-Fälschung erwidert meinen Blick. Ich kann sehen, wie in seinen Augen Begeisterung gegen Würde kämpft und Letztere mit einem Tritt in den Arsch verliert.

Zwei Minuten sind gespielt, da katapultiert ein Steeler mit langem Haar das Leder-Ei mit einem Kopfstoß aus den Händen des Ravens-Quarterbacks. Davids schriller Schrei hallt von den holzvertäfelten Wänden wider und lässt mich von Ohrstöpseln träumen. Kater Antoine schießt aus dem Wohnzimmer. Dexter hingegen klettert auf die Couch, lässt sich zwischen uns nieder und legt mir seinen Kopf in den Schoß. Na toll! Das ist das Aus für sämtliche Fluchtfantasien!

Als der Quarterback der Steelers verhindern kann, bei einem Tackling zu Fall gebracht zu werden, und zum Touchdown passt, hält David nichts mehr auf dem Sofa: Er stampft im Wohnzimmer umher und rauft sich die Haare. Zwei Minuten später, als ein Ravens-Spieler den Ball verliert, sinkt David wieder neben mir auf die Polster und greift sich ein Stück Pizza. Wer ihm zuschaut, wie er die Pizza in Zeitlupe verspeist, weiß, wie ein Insasse in der Todeszelle seine Henkersmahlzeit isst.

Ich tätschele David die Schulter. »Es ist doch bloß ein Spiel.«

»Es ist nicht bloß ein Spiel!« David kaut langsam, ausgiebig, dann schluckt er. »Shane und ich haben eine Wette laufen. Letztes Jahr habe ich gewonnen und das weidlich ausgekostet.«

Das Spiel geht seinen Gang, und im Wohnzimmer wird es sehr still. Nur Dexters leises Schnarchen ist noch zu hören. David sinkt bei jedem Ballverlust der Ravens und jedem Touchdown der Steelers mehr in sich zusammen.

Meine Gedanken schweifen ab; was auf dem Bildschirm passiert, interessiert mich nicht mehr. Mein Blick wandert hinüber in den anderen Teil des Wohnzimmers. Dort, gleich neben dem Kamin, stehen vor deckenhohen Bücherregalen zwei elegante Sessel. Bibliothek und Sessel scheinen ein Sinnbild der Behaglichkeit, wie aus den Literaturverfilmungen in Masterpiece Theatre. Diese Welt dort drüben am Kamin ist so anders als diese hier. Äonen trennen das jahrzehntealte Sofa und den Fernseher von der Kultiviertheit von Bücherregalen und Lesesesseln.

Gleichzeitig hat Davids Bibliothek etwas von einem Museum. Der Raum bleibt unberührt, wird nur erhalten, nicht genutzt und mit Leben gefüllt. Ich meine sogar, eine dünne Staubsicht auf den Sessellehnen aus glattem Leder zu erkennen. Vielleicht haben David und Elizabeth hier nächtelang am Feuer gesessen, haben gelesen oder Musik gehört und etwas miteinander geteilt, das mehr war, als eine Beziehung zwischen Parasit und Wirt.

»Du vermisst sie immer noch, nicht wahr?«

David hebt fragend das Kinn, statt mir zu antworten. Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen, als ob er mich fragen wolle, wen ich meine. Dann aber schüttelt er den Kopf. Mir scheint es eher Eingeständnis denn abschlägige Antwort.

»Anfangs war es nicht so schlimm. Ich glaube, der Schock hat mich innerlich betäubt.« David nimmt einen großen Schluck Bier. »Jetzt aber kann ich nicht anders, als die Leere zu sehen, die sie hinterlassen hat. Überall Löcher in meinem Leben. Wie in einer dieser Decken, wie heißen die doch gleich?«

»Hä?«

»Na, die Decken mit den Löchern.« Er zuckt mit den Achseln. »Die, die Großmütter so gerne machen.«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du gerade sprichst.«

»Auch egal.« Er fährt sich durch das glatte schwarze Haar, streicht es sich aus dem Gesicht. Es ist lang geworden, wächst ihm schon über die Ohren. »Es ist ja auch nicht so, als hätten Elizabeth und ich eine gemeinsame Zukunft gehabt.«

»Aber ihr habt doch miteinander geschlafen, oder etwa nicht?«

»Nein. Ich meine, manchmal haben wir … so Dinge getan.« David hustet und sieht in eine andere Richtung.

Ich bewege meine Beine unter Dexters Riesenschädel – vorsichtig, um Dexter nicht zu wecken – und bemühe mich, mir nicht vorzustellen, wie David und Elizabeth ›so Dinge‹ tun. Das Blut eines Spenders schmeckt während eines Orgasmus besser – jedenfalls hat man mir das glaubhaft versichert.

»Aber nein«, fährt David jetzt fort, »rein körperlich gesehen konnten wir gar keinen Sex haben.«

Das hatte ich nicht gewusst, nicht einmal geahnt. »Infolge einer Verwundung aus deinen Liga-Zeiten?«

»Hä, was?« David läuft rot an. Er kratzt sich den Nacken. »Nein, ähm, mit mir ist alles in Ordnung. Alles funktioniert vorschriftsmäßig, jedenfalls als ich es das letzte Mal kontrolliert habe.«

Jetzt merke ich, wie ich rot anlaufe. Aber die Verwirrung siegt über meine Verlegenheit. »Aber warum konntet ihr dann keinen Sex haben?«

David zögert. Dann dreht er sich halb zu mir herum. »Du weißt doch, dass Vampire stärker sind als Menschen? Allein ihrer Muskelkraft wegen, ja?«

»Klar weiß ich das. Aber steigert das nicht den Genuss beim Sex?«

»In gewisser Weise schon. Aber wenn bei einer Frau, ähm … sich alle ihre … Muskeln zusammen … ähm … ziehen, dann kann dabei so viel Druck ausgeübt werden, dass … ähm …«

Ich keuche auf. »Nein!«

»Doch!«

»Oh!«

Vielleicht reden wir ja gar nicht über dasselbe. Ein Teil von mir würde jetzt gern das Thema wechseln und lieber übers Wetter reden. Aber der Himmel ist klar und blau, die Temperaturen entsprechen der Jahreszeit. Es gibt beim Thema Wetter also nichts, worüber zu reden sich anböte.

»Du willst mir also Folgendes beibringen.« Ich spreche langsam und vermeide jeglichen Augenkontakt. »Wenn ein Mensch männlichen Geschlechts in einen Vampir weiblichen Geschlechts eindringt, kann sie aus Versehen – oder mit Absicht – eine Penisektomie durchführen, also, ab ist er?«

Gequält verzieht David das Gesicht. »Ganz recht.«

»Wow!« Ich drehe die Bierflasche in meinen Händen. »Dann müssen weibliche Vampire enthaltsam leben?« Kein Wunder, dass Regina immer schlechte Laune hat!

»Nein. Männliche Vampire sind, ähm, robust genug, um damit zurechtzukommen.«

Wir starren beide auf den Fernseher. Dexter hat aufgehört zu schnarchen, was das unbehagliche Schweigen zwischen David und mir noch unterstreicht. Ich wünschte, das Spiel ginge endlich weiter, damit wir wieder abgelenkt wären. Aber lediglich Peyton Manning erscheint zu seinem bestimmt dreißigsten Werbespot auf der Mattscheibe. (Wer außer einem Footballspieler könnte schließlich Werbung während einer Football-Übertragung machen?) »Dann hast du also auch Dates, ja?«

»Nein. Anders als Elizabeth hatte ich seit dem College keine ernsthaften Beziehungen mehr.«

»Das ist dann wie viele Jahre her – elf?«

»Zwölf, seit ich mich habe von der Liga rekrutieren lassen. Wenn man Mitglied einer paramilitärischen, im Geheimen operierenden, paranormalen Organisation ist, hat man nicht viel Gelegenheit, jemand anderen an sich heranzulassen. Nie darf jemand herausfinden, was du wirklich machst. Allerdings erzählen manche Liga-Agenten ihren Familien, sie arbeiteten für die CIA.«

»Aber du hast die Liga vor zehn Jahren verlassen, nachdem Elizabeth …« Ich beende den Satz nicht. David reagiert mehr als sensibel auf das Fangzahn-Outing seiner ehemaligen Verlobten.

»Richtig. Aber dann haben wir einen Radiosender mit einem Rudel Vampiren als Moderatoren aufgebaut. Es ist nicht leicht, einer möglichen neuen Beziehung zu erklären, warum die Fenster in meinem Büro vernagelt sind.«

»Geschweige denn die regelmäßig wiederkehrenden punktionsartigen Bissmale.«

David reißt Mund und Augen auf. »Woher weißt du, dass ich sie genährt habe?«

»Reine Spekulation.« Ich streichele Dexter über die wulstige Narbe oberhalb seines rechten Auges. »Es war die Art, wie ihr euch in der Nähe des anderen herumgedrückt habt. Außerdem hat Elizabeth Wärme wie ein ganzes Heizkraftwerk abgestrahlt, obwohl sie immer behauptet hat, sie würde nur Blutbankblut trinken – was Shane zufolge nicht sonderlich nahrhaft ist.«

»Ah, ich verstehe.« David reibt sich rechts über den Halsansatz. »Tja, solange ich Elizabeth … genährt habe, war es nicht gerade einfach, eine feste Beziehung zu einer anderen Frau einzugehen.«

Wie praktisch. Ich mustere David, bemerke, dass er sich in den letzten Monaten anders hält als früher. Er wirkt aufrechter, gefasster, stabiler, obwohl er seine Trauer immer noch wie einen Schild vor sich herträgt. Elizabeths endgültige Auslöschung hat, auch wenn es den Sender in ziemliche Schwierigkeiten gebracht hat, durchaus den einen oder anderen Vorteil. Beispielsweise, dass David sich gefühlsmäßig endlich hat von ihr lösen können. Oder dass ich jetzt ihren Mercedes fahren darf, ihre Designer-Klamotten tragen kann und Kontrolle über ihre Bankkonten habe.

Mein Blick wandert über Davids Gesicht. Ich frage mich, wann zuletzt jemand diese Wangen berührt hat, wann diese Lippen geküsst. Plötzlich kommt mir der Gedanke, es könnte am 2. August gewesen sein und der Jemand, der David zuletzt berührt und geküsst hat, war ich. Oder eigentlich nicht ich, sondern ich als Elizabeth, die zusammen mit David für den getürkten Detektei-Bericht vor der Kamera posiert hat. Dafür haben wir uns geküsst – und damit David Gelegenheit hat, sich von Elizabeth zu verabschieden.

Manchmal frage ich mich ganz ernsthaft, ob es wirklich allein Elizabeth war, die er geküsst hat. Vielleicht hat er gleichzeitig auch mich geküsst. Meistens denke ich nicht besonders lange über diese Frage nach. Denn bei genauerem Hinsehen müsste ich entscheiden, wie viel von mir Elizabeth war und wie viel von mir tatsächlich ich.

»Ich muss noch lernen.« Ich stelle die leere Bierflasche auf den Tisch. »Dexter, ich steh dann jetzt auf, mein Junge, ja?«

Dexter grunzt, als ich seinen Kopf gerade lange genug anhebe, um unter ihm weg vom Sofa zu schlüpfen. Dann streckt er die Beine und schließt wieder die Augen. Dexter ist mit Abstand der phlegmatischste Vampir, den ich kenne.

Ich bin schon halb auf der Treppe, als mich Davids Stimme zurückhält.

»Afghanen.«

Ich drehe mich um und blicke ihn an. »Was?«

»So heißen die doch, oder nicht? Diese Wolldecken aus Resten, entweder gestrickt oder gehäkelt, häufig mit auffälligem Lochmuster. Die, die Großmütter, meine zum Beispiel, so gern zum Zeitvertreib für die Sessel und Sofas der Verwandtschaft herstellen.«

Plötzlich habe ich ein Bild vor Augen: gelbe und grüne Karrees im Wechsel. »Oh ja, ich erinnere mich. Meine Mutter hat auch so eine Decke gehäkelt. Ich habe den Sinn von dem Ding nie recht verstanden, denn warmgehalten hat es einen nicht.«

David zögert, sagt dann aber schließlich: »Nein, warmgehalten wird man nicht.« Er spricht leise, seine Stimme klingt traurig.

Ehe die Trauer in seinem Gesicht sichtbar wird, wende ich mich ab. Die Tatsache, dass er ein Leben ohne Elizabeth für eine Häkeldecke mit Lochmuster hält, gibt mir einen Stich mitten ins Herz. Eigentlich sollte mir das nicht bei mehr als einem Mann passieren.

In diesem Moment klingelt mein Handy. Der Nummer nach ruft jemand aus dem Sender an.

»Hallo? Ciara hier.«

»Was machst du gerade?«

Reginas ausdruckslose Stimme und ihre abgehackte Sprechweise erkenne ich sofort. »Ich habe mir mit David zusammen das Spiel angesehen, aber …«

»Fußball?«

»Hä?«

»Ach, dann Football?«

»Ja, klar, Football, NFL.«

Regina schnaubt. »Shane meint, in D. C. gibt’s noch ’ne Hardcore-Szene.«

»Ähm, ja, aha.« Mir schwirrt ein wenig der Kopf davon, wie schnell Regina von Sport auf Punk umschaltet.

»Wenn er ›noch‹ sagt, was meint er denn dann: heute oder in den Neunzigern?«

»Ich nehme an, heute.«

»Okay. Du kannst mich in einer halben Stunde auflesen.«

Sie will mit mir zusammen in einen Club? Wir sind nie – und ich meine nie – durch die Clubs gezogen. »Gilt das nur heute oder kann ich später noch auf dein Angebot zurückkommen?«

»Gilt nur heute Abend.«

»Aber ich muss noch lernen!«

»Wirf die Scheiß-Bücher ins nächste Feuer!«

»Wie bitte?!«

»Du hast noch neunundzwanzig Minuten. Und zieh dich nicht zu scheiße an, okay?«

»Wow, du siehst aus wie eine Punk-Barbie!«, meint Regina, als sie am Sender in mein Auto steigt. Ehe ich etwas entgegnen kann, schiebt sie eine Kassette in den Rekorder von Elizabeths … von meinem Mercedes. Mitten in einem Song mit zornig schnell und hart gespielter, kreischender Gitarre und treibendem Bass und Schlagzeug beginnt der Rekorder, die Kassette abzuspielen.

»Minor Threat!«, brüllt Regina mir zu, um die Lautstärke der Musik zu übertönen.

»Aha!«, brülle ich zurück.

Das sind die letzten Worte, die wir auf unserer Fahrt in die Hauptstadt unserer Nation wechseln (zumindest meiner Nation, denn Regina ist meines Wissens immer noch Kanadierin). Wenigstens singt Regina die Songs nicht mit. Sie hat den Ellbogen auf den Fensterrahmen der Beifahrertür gelegt und das Kinn gegen die Faust gestützt. Kaum wahrnehmbar nickt sie im Takt, und ihre Lippen formen unhörbar Worte. Aber ihr Blick geht starr hinaus durch die Windschutzscheibe. Sie schaut nicht ein einziges Mal zu mir herüber. Offenkundig bin ich nicht mehr für sie als ein praktischerweise zur Verfügung stehender Chauffeur.

Vielleicht ist sie ja enttäuscht, dass sich mein Outfit kaum dazu eignet, sich darüber lustig zu machen. Ganz eindeutig hat sie vergessen, dass jemand wie ich, bewandert im Trickbetrug, sich an jede Situation anzupassen versteht. Ich trage ein bauchfreies T-Shirt, das in kräftigem Rot auf Schwarz verkündet: ALLES SCHEIßE. Der dazu passende kurze Rock ist mit Totenschädeln gemustert, und die schwarzen Leggings haben Löcher und Risse an genau den richtigen Stellen. Meine Springer aus dem Second-Hand-Laden waren schon ab Werk zerkratzt. Ich habe pinkfarbene Schnürsenkel eingezogen, die zu den zehn Hello-Kitty-Haarspangen in meinem dunkelblonden Haar passen. Der Gesamteindruck ist mit Absicht verwirrend. Alle, die sich mit mir anlegen wollen, sollen ruhig glauben, dass jemand, der auf süß macht, sich mit Sicherheit gut selbst zu verteidigen weiß. Höhere Psychologie.

Obwohl Montag ist und die Band deutlich unterdurchschnittlich, ist die Schlange vor dem Club im Nordosten D. C.s namens Outlander einen Block lang. Die Leute, die hier anstehen, tragen genug Leder, um das Ableben einer ganzen Kuhherde zu verantworten.

»Keine Panik«, meint Regina, als ich entsetzt über die Schlange aufstöhne. »Fahr vor dem Eingang vor, ja?«

Ich gehorche, obwohl ich nirgends ein Schild sehe, das einen Parkservice für meinen Mercedes in Aussicht stellt. Regina kurbelt das Fenster herunter, als ich den Wagen am Bordstein ausrollen lasse. Augenblicklich hasten zwei der Türsteher herbei und konferieren mit meiner Beifahrerin. Dabei zeigen sie die Straße hinunter. Wegen der lauten Musik, die aus den Lautsprechern meiner Anlage dröhnt, kann ich nicht hören, was gesagt wird. Aber ich habe ein untrügliches Gefühl, dass es mich, wenn ich die Lautstärke herunterdrehen wollte, mindestens einen Finger kosten würde.

Als die beiden Kleiderschränke vom Wagen zurücktreten, wobei sie vor Regina praktisch katzbuckeln und Kratzfüße machen, sagt sie zu mir: »Fahr zweimal rechts, dann bist du am VIP-Parkplatz!«

»Die kennen dich hier?«

Endlich, das erste Mal heute Abend, blickt mich Regina direkt an. »Tu doch nicht so beschissen überrascht! Du warst es doch, die mich berühmt gemacht hat.«

Nachdem wir geparkt haben, lässt uns der muskulöseste aller bisher in Erscheinung getretenen Türsteher durch den Hintereingang in den Club. Die offene Lederweste, die der Typ trägt, enthüllt ein anatomisch richtiges Tattoo eines Herzens auf seiner Brust. Ich wette, Jeremy Glaser hätte daran seine Freude.

Regina führt mich einen langen Gang entlang, der in gedämpftes, rotes Licht getaucht ist. Als ich etwas zurückbleibe, angelt sie nach meiner Hand und hakt mich unter.

»Lass ja nicht los!«, warnt sie mich und setzt hinzu: »Heute Abend bin ich dein Blindenhund.«

»Aber ich bin doch gar nicht blind.«

»Noch nicht.« Sie stößt die Tür in den Club hinein auf.

Die Schallwelle trifft mich heftig. Mir kommt es vor, als zögen mir die Gitarrenriffs förmlich die Haut vom Gesicht. Das dumpfe Dröhnen der Bässe dürfte wahrscheinlich, wenn wir bis zum Ende der Nacht hier bleiben, innere Blutungen hervorrufen.

Regina schleift mich an die Bar. Auf dem Weg dorthin blicke ich mich um, als wäre ich schon hundert Mal hier gewesen. Ich stapfte hier gerade durch ein Ambiente, das verflucht nach Kanalisation aussieht. Es ist nicht allein der Geruch, der mich das glauben lässt, sondern auch der Umstand, dass hier genug Schweiß abgesondert wird, um auf dem See, den dieser bilden dürfte, segeln zu gehen. Rohre und Stahlträger formen eine Art einfarbiger Tapete an Wänden und Decke. Hin und wieder lockert ein wenig grau das schwarze Metall der Innenausstattung auf.

Es gibt kein echtes Moshing Pit – stattdessen füllen ganze Trauben aus zuckenden, springenden, zappelnden Leibern die Tanzfläche. Ich frage mich, ob am Ausgang vielleicht kostenlos Eisbeutel ausgegeben werden und Nadel und Faden, wenn Gäste den Club verlassen.

Wie sich herausstellt, geht es an und vor der Bar auch nicht viel ruhiger zu. Wäre nicht Regina, die sich, mich im Schlepptau, mittels einer Kombination aus roher Gewalt und zielstrebigem Verbreiten von Panik unter den Leuten durch die Menge pflügt, wäre ich schon ziemlich bald nur noch zweidimensional.

Wir erreichen die Bar, wo uns zwei Schnapsgläser erwarten, die bis zum Rand mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt sind. Ich vermute, dass es sich dabei um Whiskey handelt. Ich nehme mir ein Glas und drehe mich um. Was ich sehe, ist, dass aller Augenmerk allein Regina gilt.

Allerdings: Niemand sieht sie direkt an. Die Gäste, die einander anrempeln, werfen scheue Blicke über die Schulter auf sie oder sehen sich Reginas Spiegelbild in den Spiegelscherben an den Wänden an. Als ob Regina die Sonne wäre, die ihnen, blickten sie direkt in sie hinein, die Retina schädigen könnte. Es ist ganz anders als bei Shane. Dessen Fans scharen sich um ihn, wo immer seine schlaksige Gestalt auftaucht, und hoffen, etwas zu ergattern, das ihm gehört, um ihn damit zu besitzen. Regina hingegen hat eine Aura, die die Leute auf Distanz hält.

Alle außer diesem einen.

»Gina!«

Ein kleiner muskelbepackter Punk tanzt und springt zu uns herüber. Seine Stachelfrisur würde der Krone der Freiheitsstatue alle Ehre machen. Die Stachel sind so rot wie ein kandierter Apfel – geradezu ein Farb-Overload vor dem Schwarz und Grau des Clubinterieurs.

Rotstachel legt Regina einen Arm um die Schultern und drückt ihr einen lauten, dicken Schmatz auf die Wange. In Erwartung von Reginas Reaktion – irgendein Glied wird sie ihm jetzt gleich für diesen Übergriff mit Sicherheit ausreißen! – ziehe ich mich hastig einen Schritt zurück.

Stattdessen stellt sich Regina wie ein kleines Mädchen auf die Zehenspitzen. »Colin, du alter Wichser! Wo bist du die letzten Millionen Jahre gewesen?«

»Gleich hier vor deiner Nase!« Er kneift Regina in die Nasenscheidewand. Dann blickt er mich an.

Schlagartig wird mir klar, warum der Typ sich dieses Benehmen Regina gegenüber herausnehmen darf. So sicher wie der Umstand, dass der Himmel oben ist, ist das ein Vampir!

»Haa-llo-o, Schätzchen«, sagt er. Meine Füße sind mit einem Mal auf dem Boden festgenagelt. Ein Teil meines Ichs registriert, dass der Typ, ganz objektiv betrachtet, alles andere als attraktiv ist: fliehendes Kinn, schlechte Zähne, niedrige Stirn. Aber seine tiefgründigen, grünen Augen funkeln, und ich habe das Gefühl, tausend kleine Stahlfingerchen fassen nach meiner Haut, als er mich ansieht. Mit einem einzigen Augenzwinkern könnte er das Magnetfeld aktivieren und mich in seine Umlaufbahn ziehen.

»Sag, Regina, wer ist denn dieses appetitliche Vögelchen?«, fragt er, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Hände weg von ihr! Sie ist eine Arbeitskollegin!«

Colin seufzt in Richtung meines Rocksaums. Dann wendet er sich Regina zu. »Ich wollte grade für ’ne Fluppe nach draußen.« Er deutet mit dem Daumen auf das rote AUSGANG-Schild.

»Ach ja, richtig. Das bescheuerte Rauchverbot in D. C.« Regina zieht mich hinter sich her, als Colin und sie den Ausgang ansteuern. »Dauert sicher nur noch ein paar Monate, und diese Pest schwappt auf Maryland über.«

»Fuck! Aber na ja, es gibt ja immer noch Virginia. Okay, dafür sind da die Clubs scheiße.« Colin legt den Arm um Reginas Schultern. Sein Ellbogen hängt mir damit genau vor der Nase. Ich bemerke, dass trotz der Hitze, die im Outlander herrscht, keiner der beiden schwitzt.

Die Tür führt hinaus in eine dunkle, zugemüllte Gasse. Auf der Schwelle weigere ich mich, weiterzugehen.

Regina zerrt an meinem Arm. »Glaub mir, in unserer Nähe bist du sicherer!«

Colin kichert. »Die Spinne zu der Fliege sprach.«

»Es ist hammerkalt hier draußen.« Ich mache einen Schritt rückwärts. »Ich glaube, ich gehe lieber wieder rein.«

Regina aber lässt mich nicht los. Sie redet mit leiser Stimme auf mich ein. »Du weißt genau, was Shane mir bedeutet. Ich weiß genau, was du ihm bedeutest. Denkst du wirklich, ich würde zulassen, dass dir was passiert und er mich für immer hasst wie die Pest?«

Mein Blick wandert zu Colin hinüber. Er ist gerade damit beschäftigt, den Goldfaden in der Folie um eine neue rote Schachtel Zigaretten zu entfernen. Dunhill – das ist Reginas Lieblingsmarke.

»Verflucht, entscheid dich endlich mal!«, brummt er. »Wir haben was zu besprechen!«

Reginas Kopf fährt zu ihm herum. »Ach, haben wir das?«

Während Colin sich die Zigarette anzündet, schaut er an mir vorbei in den Club hinein.

»So oder so: Du bist Beute. Aber hier draußen hältst du dich bei jemandem auf, der die Kraft hat, zu widerstehen.« Er schüttelt das Streichholz, bis es ausgeht, und grinst. »Wahrscheinlich jedenfalls.«

Ich wähle das Übel, das ich einfach deshalb für das kleinere halte, weil ich es kenne (beziehungsweise soeben kennengelernt habe). Ich trete hinaus auf die Gasse und schließe die Tür hinter mir. Colin wischt sich das Grinsen aus dem Gesicht. Er nimmt den Holzkeil, der dafür gedacht ist, die Tür festzuklemmen, und treibt ihn unter den Türspalt. Jetzt kann niemand mehr durch diese Tür nach draußen.

»Ach, Scheiße – Colin und sein Hang zum Melodrama!« Regina lehnt sich an die Ziegelmauer und zündet sich ihre eigene Zigarette an. »Was, verflucht noch mal, ist denn so schrecklich …«

»Hör mir genau zu, Maus!« Colin packt Regina bei den Schultern. »Du bist hier nicht sicher!«

»Vor wem?«

Er blickt zu mir hinüber.

»Spuck’s einfach aus!«, fordert Regina ihn auf. »Mach dir keine Sorgen ihretwegen, klar?«

Colins Blick wandert die Mauer oberhalb von Reginas Kopf hinauf. Offenkundig ist er auf der Suche nach den richtigen Worten, um ihr den Ernst der Lage, wie er sie sieht, klarzumachen. »Es gibt Gerüchte … es geht um Vergeltung für Sara.«

Einen Sekundenbruchteil lang hat Reginas Gesicht etwas Verletzliches. Dann verfinstert sich ihre Miene. »Davon redet der doch schon seit zwei Jahren. Das ist doch nur ’n Haufen Scheiße, mehr nicht. Und überhaupt: Was hat das mit diesem Club zu tun?« Sie bellt ein Lachen heraus. »Kannst du ihn dir hier im Outlander vorstellen? Er würde keine zwei Schritte in den Laden hineinsetzen können, das ist mal sicher!«

»Er’s jetzt Teil von was Größerem, kapier’s doch! Und es ist nicht das, woran du offenkundig gerade denkst. Es ist was Neues.« Colin verlagert sein Gewicht, hält Regina aber immer noch bei den Schultern gepackt. »Nein, stimmt nicht ganz. Eigentlich ist’s was Uraltes. Aber es nimmt zu, wächst immer weiter. Und hier halten sie Ausschau – Ausschau nach Vampiren, klar?«

Regina blinzelt mehrfach rasch hintereinander. Sie sucht meinen Blick, blickt dann wieder starr Colin ins Gesicht. »Es war ein Unfall.«

»Ich weiß, Schatz.« Sanft küsst er ihr die Stirn. »Ich weiß«, haucht er ihr nach dem Kuss auf die Stirn. »Aber du darfst heute Nacht nicht hier sein, von allen Nächten gerade heute Nacht nicht.« Dann schaut Colin mich an. »Bring sie nach Hause! Jetzt sofort, klar?«

»Verfluchte Scheiße!« Regina reißt sich von Colin los und ist schon auf dem Weg die Gasse hinunter. »Komm schon, Ciara! Es hat keinen Zweck, zu bleiben, wenn der Wichser da unbedingt den Spielverderber geben will und mir den Abend ruinieren möchte!«

Ich haste hinter ihr her und fische dabei schon in meiner Handtasche nach den Autoschlüsseln. Ich bin schon halb die Gasse hinunter, als ich mich umdrehe, um mich von Colin zu verabschieden.

Hinter ihm fliegt mit einem Knall die verkeilte Tür auf. Der Holzkeil fliegt quer über die ganze Gasse und kollidiert mit der verrußten Ziegelmauer.

»Macht hinne!«, brüllt Colin uns hinterher.

Ich gehorche, packe Regina am Arm, als ich an ihr vorbeirenne. Ihre Augen sind groß vor Angst. Ich lasse sie trotzdem nicht langsamer werden.

»Idiot«, murmelt sie und grinst.

Als wir um die Ecke biegen, blicke ich die Gasse zurück und sehe Colin, dem drei Pflöcke schwingende Männer gegenüberstehen. Alle drei, augenscheinlich Menschen, sind doppelt so groß wie er.

Den ganzen Weg zum Parkplatz hinüber kann ich Colin lachen hören.


8

Light My Fire

Am Dienstagmorgen bin ich vollkommen erschöpft und frustriert. Auf dem Weg nach Hause hat sich Regina geweigert, mir etwas über Sara und diesen geheimnisvollen Rachefeldzug zu erzählen. Alles in allem bekam ich nur eine einzige Information aus ihr heraus: Als ich fragte, ob Colin ihr Blutvater sei, sagte sie genau drei Worte: »Wär er gern.«

Als ich im Sender ankomme, finde ich im Büro einen Franklin vor, der mürrischer und unleidlicher ist denn je.

»Bist du sauer wegen des Spiels?«, frage ich ihn. Mit dem dritten Becher Kaffee an diesem Morgen lasse ich mich hinter meinem Schreibtisch auf den Drehstuhl plumpsen.

»Ja, sicher, klar!«, erwidert Franklin. »Aber sag das ja nicht Shane! Ich will bei dieser ganzen Steelers-Ravens-Rivalität nämlich auf gar keinen Fall mitmachen!«

»Wieso? Was ist denn dabei?« Nach der Geschichte im Outlander halte ich Fehden auf dem Spielfeld für eher putzig. »Ist doch nur Sport.«

»Ich weiß das. Du weißt das. Aber für David und Shane ist das nicht Sport und Spiel, sondern Krieg! Wart’s ab, wenn du mir nicht glaubst!«

Die Tür unten an der Treppe geht auf. Mit stolzgeschwellter Brust marschiert Shane hinauf zu den Büros. Er wirkt wie ein General der Siegermacht, der zur feierlichen Kapitulation der unterlegenen Kriegspartei aufläuft. Er strahlt nicht nur, weil er mit dem Blut seines Spenders abgefüllt ist. Sein Stellvertreter-Sieg spült eine Woge aus Testosteron in seinen Körper, das ihm förmlich aus allen Poren tropft.

Shane kommt zu meinem Schreibtisch herüber und drückt mir einen Kuss auf die Lippen. »Dank mir später!«

»Wofür? Für den Kuss? Das war nicht gerade einer deiner besten!«

»Nein, nein, für das Spektakel, das sich dir gleich bieten wird!« Er blickt auf die Uhr. »Dauert nur noch ein paar Minuten.«

Im Gänsemarsch kommen jetzt auch Regina, Jim und Noah die Treppe herauf. Sie gruppieren sich vor Elizabeths Büro und machen gelangweilte Gesichter. Demonstrativ meidet Regina meinen Blick.

Shane schaut in Richtung Parkplatz. »Er kommt! Kann ich mir dein Handy leihen?«

Ich krame es aus der Handtasche und gebe es ihm. »Was stimmt denn nicht mit deinem eigenen?«

»Es macht keine Fotos.« Shane klappt das Handy auf und sucht nach der Kamerafunktion und schließlich dem Auslöser. »Ha, die Rache ist mein, du Loser!«

Die Tür ins Sendergebäude quietscht in den Angeln, als sie aufgestoßen wird. Langsam, Stufe für Stufe, steigt David die Treppe von der Lounge im Erdgeschoss zu den Büros hinauf. Er trägt einen langen grauen Trench, der von dem Gürtel um die Taille zusammengehalten wird. Mein Blick huscht hinüber zu Shanes Gesicht. Triumph blitzt in seinen Augen.

»Na, komm schon!« Er macht eine auffordernde Geste. »Zeig uns, woraus Ravens-Fans gemacht sind!«

Unser aller Boss setzt den Aktenkoffer ab. Mit hoch erhobenem Kopf, das Kinn herausfordernd in die Höhe gereckt, öffnet er den Gürtel, knöpft den Regenmantel auf und lässt den Trench zu Boden gleiten.

Ich reiße derart heftig und weit die Augen auf, dass nicht viel fehlt und meine Augenlider bekämen einen Starrkrampf.

David trägt nichts weiter als eine glänzend schwarze Steelers-Unterhose – wobei ›trägt‹ in diesem Fall zu großzügig davon ausgeht, dass er auch etwas anhat, was mit etwas mehr Material zu tun hat, das solider wirkt als aufgemalte Farbe.

Normalerweise bin ich kein Fan knapper, eng anliegender Badehosen. Nur wenige Männer, die keine Models sind, können es sich leisten, solche Speedos zu tragen. Aber David kann es sich definitiv leisten. Seine glatte Haut, sein eher dunkler Teint halten die Sonnenbräune das ganze Jahr über. Das ist der eine Grund. Der andere, der wichtigere ist, dass seine Muskeln genau da und in dem Maße entwickelt sind, wo und wie es bei einem Mann sein sollte: geschmeidig durch-, aber nicht antrainiert. In mir tobt ein heftiger Kampf darüber, wo mein Blick verweilen darf und will: auf den herrlich konturierten Brustmuskeln oder auf den schlanken, drahtigen Oberschenkeln. Unter der Schreibtischplatte verschränke ich meine Hände, um sie davon abzuhalten, nervös zu zittern.

»Nicht schlecht.« Anerkennend nickt Regina, während sie David von Kopf bis Fuß mustert. »Da wünsch ich mir glatt, ich wäre für eine Stunde wieder ein Mensch. Oder für zwei.«

Ich zwinge mich, wieder zu Shane hinüberzublicken. Der Triumph in seinen Augen ist eindeutig Verdruss gewichen. Mit dem Handy zielt er immer noch auf David, aber das Foto, das er machen wollte, ist längst vergessen.

»Ähm«, macht er und räuspert sich. »David, wann hast du denn angefangen zu trainieren?«

»Vor ein paar Monaten.« Mit aller Würde, die jemandem möglich ist, der achtundneunzig Komma sieben Prozent seiner Haut zeigt, beugt sich David zu seinem Aktenkoffer hinunter und zieht ein Pappschild hervor. Mit dickem Filzstift steht dort PITTSBURGH 38, BALTIMORE 7 geschrieben.

Shane klatscht einmal in die Hände und steht auf. »Okay, das wär’s, die Wettschuld ist erbracht. Du kannst dich wieder anziehen.«

»Nö, sicher nicht!« David verschränkt die Arme vor der Brust, und ein Seufzer der Bewunderung dringt von der gegenüberliegenden Seite des Büros, wo Franklin an seinem Schreibtisch sitzt, zu uns anderen herüber (netterweise überdeckt Franklins Anerkennung den Seufzer, der mir im selben Moment entschlüpft ist). »Die Wette verlangt, dass ich so den ganzen Tag herumlaufe. Das weißt du doch ganz genau.«

»Aber es ist kalt hier drin.« Shane hebt Davids Mantel auf. »Zieh wenigstens wieder den Mantel über!«

»Ein Mann hat seine Ehre zu wahren – in der Niederlage wie im Sieg.« David streift Shanes Arm, als er sich auf den Weg in sein Büro macht. Es ist ein Reflex; aber ich drehe sogar den Kopf, damit mein Blick David so lange wie möglich zu folgen vermag.

»Am Arbeitsplatz ist das keine angemessene Bekleidung.« Shane blickt Franklin und mich auffordernd an. »Es stört die Kollegen.«

Ich zucke mit den Schultern. »Nein, tut es nicht.«

»Genau«, bekräftigt Franklin, »wir sind doch alle Profis hier.« Er scheint Schwierigkeiten zu haben, den Unterkiefer wieder unter Kontrolle zu bekommen, der ihm heruntergefallen ist.

Lässig-elegant sitzt David hinter seinem Schreibtisch. Shane greift nach dem Türknauf und will die Tür schließen.

»Nein!« Mit erhobener Hand verwahrt sich David dagegen. »Das zählt nicht. Ich kann doch nicht öffentlich bloßgestellt werden, wenn ich mich hinter einer geschlossenen Tür verschanze!«

Shane hält mitten in der Bewegung inne, schüttelt den Kopf und stößt ein raues Lachen aus. »Okay dann.« Er lässt den Knauf los und gibt der Tür einen Stoß, sodass sie wieder weit aufschwingt.

»Na, euch gute Nacht.« Regina kichert, als sie in ihren schweren Springern die Treppe wieder hinunterstapft. Noah folgt ihr.

Jim aber zögert einen Moment lang am Kopf der Treppe. Er kratzt sich am Hinterkopf, schüttelt dann die langen braunen Locken. »Hab immer gedacht, die Colts wären die Mannschaft von Baltimore.« Sagt’s, und nimmt die ersten Stufen. Tja, das passiert, wenn man in den Sechzigern stecken bleibt und die Achtziger nicht mitbekommt, in denen selbst Superbowlgewinner als Mannschaft von Baltimore nach Indianapolis wechseln. Jedenfalls diese. Und just wieder den Superbowl gewinnen.

»Ach, halt den Mund!« Shane will ihm hinterher.

»He, du, hast du nicht etwas vergessen?«

Auf meine Frage hin bleibt Shane stehen und dreht sich zu mir um.

»Ich brauche die Kamera da drin«, sage ich und zeige auf das Handy, mein Handy, in seiner Hand.

Er sieht es an, als wäre es dorthin gebeamt worden. Dann legt er es mir auf die Schreibtischecke. »Hab mich wohl gerade echt zum Affen gemacht, was?«

»Geschieht dir recht. Die verdiente Strafe dafür, sich am Pech anderer zu weiden.« Ich richte die Handykamera auf Davids ernstes Gesicht. Er ist die Gelassenheit in Person. »Und heutzutage muss es ›Volldepp‹ heißen, klar?«

Es ist ein ungewöhnlich ruhiger Tag im Büro. Ich beschäftige mich damit, die Eintragungen in den Moderatoren-Blogs zu aktualisieren. Dazu übertrage ich die gelegentlich recht weitschweifigen Abhandlungen zur Musikgeschichte des halben letzten Jahrhunderts von den Bändern, die sie mir besprochen haben. Anders als Shane haben die fünf anderen eine ausgeprägte Abneigung gegen Computer. Man könnte glatt auf die Idee kommen, Tastaturen würden mit Weihwasser geputzt.

Als die Mittagspause heranrückt, erhebe ich mich von meinem Drehstuhl und schleiche auf Zehenspitzen hinüber zu Davids offener Bürotür. Immer noch so gut wie nackt blickt er mit einem Buddha-artigen Lächeln auf dem Gesicht zu mir auf.

»Ja?«

»Ähm.« Ich richte meine Frage an die entfernteste Ecke seines Schreibtischs. »Möchtest du einen Blick auf die Pressemitteilungen werfen, ehe ich sie rausschicke?«

»Ciara?«

»Ja?«, sage ich zu dem Gummifuß an Davids Schreibtischbein.

»Ich möchte, dass du mich ansiehst.«

Der Satz jagt mir einen Schauer das Rückgrat hinab. »Warum?«

»Weil ich wissen möchte, ob du mir die Wahrheit sagst.«

»Oh.« Ich hole langsam und tief Luft. Dann hebe ich den Blick, um David direkt ins Gesicht zu sehen. »Die Wahrheit worüber?«

David stemmt die Ellbogen auf die Schreibtischplatte. Sein Blick ist ruhig. »Du hast doch die Pressemitteilungen schon längst rausgehauen, oder nicht?«

»Ja.« Im Gesicht meines Bosses arbeitet es. Offenkundig ist er verärgert, also setze ich rasch hinzu: »Es ging nicht anders. Die Presse hat überall gerüchteweise verrücktes Zeugs aufgeschnappt. Ein Reporter war sogar überzeugt, wir wären diejenigen, die das Gesetz brechen. Ich musste doch berichtigen, was an Informationen im Umlauf ist und Kontrolle darüber bekommen, was in Umlauf sein darf.«

David verschränkt die Hände zu einer Faust. Ich versuche zu ignorieren, wie sich dabei jeder Muskel von seinem Bizeps bis zu seinen Brustmuskeln anspannt. Ich scheitere kläglich.

»Damit dürftest du recht haben.«

Überrascht blinzele ich. »Hä?«

»Wenn man eine Veröffentlichung nicht verhindern kann, sollte man das kontrollieren, was veröffentlicht wird.«

»Ja, eben. Genau.«

»Und wir bekommen auf diese Weise immerhin, wie du ja ganz richtig bemerkt hast, kostenlose Publicity.«

»Das ist die Beste.«

»Trotzdem machen wir das nicht nur wegen der Publicity.« David lehnt sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und verschränkt die nackten Arme vor seiner nackten Brust. Ein weiteres Mal fasziniert mich die Wandecke oben an der Decke.

»Je länger wir den Angriff des Piratensenders laufen lassen«, fährt David fort, »desto mehr Beweise können wir gegen FAN sammeln und die Scheißpiraten damit am Ende festnageln.«

»Vollkommen richtig.« Seine herausfordernde Haltung sollte mich inspirieren, mich anfeuern. Aber in Gedanken bin ich mit anderem beschäftigt. »David?«

»Ja?«

»Wirst du den ganzen Tag so bleiben?« Ich mache eine unbestimmte Geste in seine Richtung.

»Ja.« Er zieht die Schublade auf und holt eine Hängemappe heraus. »Wie bereits erwähnt: Jedes Mal, wenn FAN uns unterbricht, begehen die Scheißer eine Straftat. Eine Straftat vor Tausenden von Zeugen, unsere digitalen Aufzeichnungen des Ganzen eingeschlossen.«

»Eine klare, juristisch nicht zu kippende Sache also, ja?«

»Sollte man meinen, ja.« Er schlägt den Aktendeckel auf. »Ein Piratensender in Brooklyn hat öffentliche Sender über Jahre hinweg gestört. Die FCC hat nichts unternommen. Man würde sich nach Abfolge der Eingänge darum kümmern, heißt es dort immer nur.« David breitet mehrere Zeitungsausschnitte auf seinem Schreibtisch aus. »Hier geht es um einen Piraten in St. Paul, hier um einen in Miami und hier in Nashville. Piraten überlagern vergebene Senderfrequenzen überall und ständig mit ihren Programmen, und der Staat tut nichts. Aus Behördensicht haben diese Fälle keine Priorität.«

Ich denke an Jeremy Glasers Excalibur-Kugelschreiber und die Macht der Presse. »Die wird man uns aber einräumen, wenn wir entsprechend Aufstand machen.«

»Das ist der Grund, weswegen es gut ist, dass du die Pressemitteilungen rausgegeben hast. Wir brauchen die Unterstützung der Medien. Aber wir müssen dabei sehr vorsichtig vorgehen.« Seine Augen blicken mich sehr ernst an. Er senkt die Stimme. »Keine Aktionen hinter meinem Rücken mehr!«

»Aber ich …«

»Zuerst hast du Lori eingestellt, ohne mich zu fragen.«

»Aber hat sie gestern Abend ihren Job nicht ganz großartig gemacht?« Meine Nerven lassen mich im Stich; ich stammele. »Und … und … ich weiß ganz genau, dass ich … ich mehr erledigt bekommen habe als sonst!«

»Der Sender gehört nicht dir, Ciara!«

Ich blicke hinunter auf meine Fußspitzen und entschließe mich, unerwähnt zu lassen, dass als Elizabeth Vasser WVMP sehr wohl mir gehört – rein rechtlich gesehen. »Ich weiß. Tut mir leid.«

David räuspert sich und schlägt wieder einen normalen Tonfall an. »Colonel Lanham kommt heute Abend rüber, um einen Blick auf den Hund zu werfen.«

Mir rieselt es kalt den Nacken hinunter. »Rüber zu dir? Er kommt nach Sherwood? Aber er wird Dexter doch nicht von hier wegholen, oder?«

»Das kommt darauf an. Jedes der Vampir-Tiere hat einen Mikrochip unter der Haut, der alle Informationen über das Tier enthält. Lanham kann den Chip auslesen und so herausfinden, wem der Hund gehört.«

»Dexter gehört mir! Ich finde schon noch eine neue Wohnung, in der Hundehaltung erlaubt ist.« Ich balle die Fäuste. »Ich werde nicht zulassen, dass er in ein Labor zurückmuss!«

»Ganz ruhig bleiben, okay?« David macht mit beiden Händen eine beschwichtigende Geste. »Niemand sagt, Dexter müsse irgendwohin. Ich verspreche dir: Ich lasse nicht zu, dass Lanham dir deinen Hund wegnimmt, okay?«

Der Kloß in meinem Hals hindert mich daran, etwas zu erwidern. David hat gar nicht genug Macht und Einfluss, um sein Versprechen auch zu halten.

»Denk dran, Ciara: Dexter hat jemandem gehört, der für FAN arbeitet. Deshalb, und nur deshalb, war er an das Kreuz gekettet. Er könnte der Schlüssel zu der Frage sein, wer hinter dem Piratensender steckt, vielleicht sogar hinter den Brandstiftungen. Unsere Möglichkeit, uns unseren Lebensunterhalt zu verdienen – ach was, sogar unser Leben, verdammt! –, könnte von der Information abhängen, die wir über Dexters Chip erhalten können. Und die Liga einzuschalten, ist die einzige Möglichkeit, um an diese Information zu kommen.«

Ich runzele die Stirn, weiß aber bereits, dass David recht hat. »Okay. Aber wer immer Dexter im Stich gelassen oder an diesem Kreuz ausgesetzt hat, verdient nicht, ihn zurückzubekommen!«

»Ich gehe jetzt mittagessen.« Hörbar schiebt Franklin seinen Schreibtischstuhl zurück. Er greift nach seinem Sakko. Aber ehe er endgültig verschwindet, dreht er sich mit einem vielsagenden Lächeln um. »Benehmt euch, ihr zwei!«

Und schon ist er weg. Ich bin allein in einem winzigen Büro, zusammen mit einem Mann, der so gut wie nackt ist und mit dem ich vor gar nicht so langer Zeit leidenschaftlich geknutscht habe – auch wenn der Kuss nur Teil eines Spiels war und in diesem Sinne vorgetäuscht. Starr richte ich meinen Blick zu Boden und klopfe mit der Ferse im Takt gegen den Türpfosten von Davids Bürotür. Aus den im Büro verteilten Boxen perlt eine ungewöhnlich sinnlich-schwüle Surf-Rock-Melodie, ein Song, der zu Spencers Lieblingsstücken zählt.

Verzweifelt wie ich bin, will ich unbedingt die Spannung brechen, die zwischen David und mir den Raum knistern lässt. Daher bin ich wild entschlossen, meinem Boss die Geschichte von meinem Ausflug mit Regina nach D. C. zu erzählen. Dabei hat Regina mich ihr in die Hand versprechen lassen, die Sache bleibe unter uns. Im Moment ließe ich sie eher ihren ganzen Zorn über mir ausgießen, als weiterhin zu ertragen, wie mich David anschaut.

Gerade, als ich schon den Mund aufmachen will, geht unten an der Treppe die Tür zur Lounge auf. Ich bin so erleichtert, dass ich Travis am liebsten um den Hals fallen würde, als er oben im Büro erscheint. Er hat immer zwei Stufen auf einmal genommen und hält einen dünnen Stapel Papier in der Hand.

»Mein Verbindungsmann bei der örtlichen Polizei hat sich gemeldet«, verkündet er, noch während er um die Ecke kommt. »Hat sich rausgestellt … oh-ha, wow!« Bei Davids Anblick bleibt Travis stehen, als wäre er vor eine Wand gelaufen. »Erinnert mich bloß dran, dass ich niemals mit Shane wette!«

»Keine Sorge«, entgegne ich. »Wir tun mit Sicherheit alles, um dafür zu sorgen, dass wir dich nie im knappen Unterhöschen zu sehen kriegen!«

»Du hast was Neues für uns?«, fragt David ihn, als ob der Aufzug, in dem er in seinem Büro sitzt, völlig normal wäre.

»Eh, tja, ja-ha.« Travis macht einige Schritte in den Raum hinein und wirft den Stapel Papier auf Davids Schreibtisch. Gleich darauf tritt er in enormem Tempo den Rückzug an und achtet sorgsam darauf, mich zwischen sich und unseren gemeinsamen Boss zu bringen. »Da is’ ’ne Kopie dabei vom Bericht der Spurensicherung, vom Brand im Smoking Pig. Steht was drin zum Schild. Ihr wisst schon: IR FART ZUR HÖLLE. Und da steht auch was über den Molotowcocktail drin, über die Flasche.«

David überfliegt die Seiten. Ganz gegen meine Art halte ich Abstand vom Schreibtisch und zügele meine Neugier.

»Na, egal.« Travis reibt sich mit den Fingerknöcheln über den Unterkiefer. »Soweit ich das seh, passen Farbe und Flasche samt Mischung drin zu dem, was wir auf dem Sendergelände gefunden haben.«

»Du hast ein eigenes Analyse-Labor?«, will ich wissen.

»Nee. Aber ich hab da so meine Beziehungen.«

Ich nicke. Genau wie ich hat Travis den größten Teil seines Lebens auf der Schattenseite des Lebens verbracht. Er hatte daher jede Menge mit dem zu tun, was man unter meinesgleichen als ›Schattenwirtschaft‹ bezeichnet. All jene, die sich am Rande der Legalität bewegen, haben immer auch ihre ›Beziehungen‹, ganze Netzwerke davon.

David legt den forensischen Bericht beiseite. »Dann sind wir wahrscheinlich doch der Grund dafür, dass im Pig Feuer gelegt wurde.«

»Nicht du-wir.« Travis versenkt die Hände in den Vordertaschen seiner Jeans und zieht die Schultern hoch. »Sondern wir-wir. Wir Vampire sind der Grund. Jemand will uns alle brennen sehen.«

Mein Blick wandert hinüber zu Davids Bücherregal, an dem das Schild mit der IR-FART-ZUR-HÖLLE-Schmiererei lehnt. Der Schriftzug ist zur Bücherwand hin gedreht.

Jemand will also die Vampire brennen sehen, aha. In diesem wie im nächsten Leben.

»Das klappt nie und nimmer«, versichere ich Shane.

»Bist du dir da so sicher?«, antwortet er. Seine Hand gleitet unter mein T-Shirt. »Ich finde, wir sollten es zumindest versuchen.«

Ich liege in meinem neuen schmalen französischen Bett, eingequetscht zwischen meinem Kerl und der Wand. »Es wäre bestimmt anders, wenn David nicht gleich eine Treppe tiefer wäre.«

»Er hat gesagt, du sollst dich wie zu Hause fühlen.« Shane fährt mit dem Finger über meinen Bauch und liebkost mit den Lippen meinen Nacken. »Wir könnten doch einfach ganz leise sein.«

Ich rekele mich unter seinem Kuss und erschauere, als ich die Hitze spüre, die von seinen Lippen ausgeht. »Ich kann aber mit dir zusammen nicht leise sein!«

»Das stimmt doch gar nicht! Denk doch nur an das Mal im Sender, in der Abstellkammer!« Mit schier übermenschlicher Geschicklichkeit öffnet er meinen BH. »Und dann die Gasse hinter dem Coffee-Shop! Und erinnerst du dich noch an das Mal auf dem Parkplatz neben …«

»Aber ich finde es unpassend, hier, wo David zu Hause ist, und gemein ihm gegenüber, wo er doch gleich nebenan ist!«

»Vielleicht, ja.« Shanes Stimme dreht erotisch noch etwas mehr auf. »Aber das Bett ist für uns drei nun einmal zu schmal.«

Ich versteife mich. Die Vorstellung ist ja auch zu schweißtreibend. Nach dem Speedo-Zwischenfall braucht mein Hirn keinerlei Hilfestellung mehr, um sich David nackt vorzustellen.

»Hör auf!« Ich wehre Shanes Hände ab. »Du machst mich ja völlig verrückt!«

»’tschuldigung!« Shane setzt sich auf. Er wechselt ans Fußende des Betts und nimmt meine Füße in seinen Schoß. »Wir finden schon eine Lösung.«

»Es ist doch nur für kurze Zeit. Bis ich eine neue Wohnung gefun … Oh-h!« Statt Worte bringt meine Kehle nur noch das Menschenäquivalent von Schnurren hervor. Shane hat damit begonnen, mir die Füße zu massieren. »Bei genauerer Betrachtung will ich gern in ein Motel. Jetzt gleich am besten.«

Shane lacht nicht. »Weißt du, Ciara, ich denke schon die ganze Zeit über etwas nach.«

»Darüber, dass du ein paar Lektionen in Fairness und Sportsgeist im Angesicht des Triumphes gebrauchen könntest, hoffe ich?«

»Dexter geht’s unten im Souterrain von Davids Haus doch ganz gut. Da ist er tagsüber absolut sicher. Erinnerst du dich an Elizabeths Wohnung? Das liegt auch im Souterrain.«

»Mich daran erinnern? Ich fahre jede Woche einmal hin, um ihre Post zu holen.« Allerdings wage ich mich nie hinein – ich finde es einfach zu gruselig.

»Da gibt es Verdunkelungsvorhänge vor jedem Fenster, die die Wohnung zuverlässig vor jedem Sonnenlicht abschotten.« Shanes Finger kneten meine Fußsohle jetzt sehr viel kräftiger. »Was, wenn wir eine Wohnung wie die von Elizabeth fänden? Wir könnten beide dort wohnen.«

»Damit du hin und wieder auch tagsüber dableiben kannst, anstatt jedes Mal vor Sonnenaufgang zum Sender zurückzuhetzen?«

Er hört auf, meinen Fuß zu bearbeiten. »Damit ich dableiben kann. Punkt.«

Ich bekomme große Augen; gleichzeitig wird mir eng um die Brust. Er kann nicht meinen, was ich glaube, dass er meint. »Du willst richtig mit mir zusammenziehen? Wir beiden sollen zusammenleben?«

Shane nickt. »Ich liebe dich. Ich will mit dir zusammen sein. Ich will schlicht und einfach den nächsten Schritt machen.«

Ich setze mich auf, entziehe Shane dabei meine Füße. »Sofort?« Mein Herz hämmert mir in der Brust, als ob ich mir gerade vier Cappuccinos reingepiffen hätte. »Letztens hast du eher so geklungen, als ob du daran zweifeln würdest, dass das zwischen uns hält. Und jetzt willst du plötzlich mit mir zusammenziehen?«

»Ich glaube, dass wir das brauchen. Mehr Nähe.« Unverwandt blickt er mich an. »An dem Abend, auf den du anspielst, haben wir darüber gesprochen, dass du eigentlich gar nicht weißt, wer ich bin. Aber wenn wir erst zusammenleben, wirst du das ziemlich rasch merken.« Seine Kiefer arbeiten. »Dann kannst du selbst entscheiden, ob ich wirklich das bin, was du willst.«

Mit einem Mal spüre ich ein Kribbeln am Hinterkopf. Ich bin ganz benommen. Was, wenn Shane sich entscheidet, dass ich nicht bin, was er will?

»Vielleicht sollten wir uns noch Zeit lassen mit dem Zusammenziehen. Bis ich meinen Abschluss habe.« Jep, das klingt doch gleich viel besser!

Shane schielt hinauf zur Decke. »Aber wenn du nur einen Kurs pro Semester machst, dann wird das erst in zwei Jahren sein, selbst wenn du Sommerkurse belegst.«

»Und? Warum können wir denn nicht so lange warten?«

»Warten worauf?«

Ich ziehe die Knie an. »Darauf, dass ich fertig bin. Ich meine, bereit.«

Er verzieht den Mund zu seinem halben Lächeln. »Glaubst du etwa, dass ich bereit für diesen Schritt bin? Ciara, niemand ist je bereit dafür!«

Es klingelt an der Tür. Ich blicke auf die Uhr. Oh-ha.

»Was ist denn los?«, fragt Shane nach einem Blick auf mein Gesicht.

»Versprich mir, dass du nett zu ihm bist!«

Seine Augen verengen sich. »Zu wem?«

Ich sage es ihm, und sein Gesicht verwandelt sich in eine Maske aus Stein.

Als wir ins Wohnzimmer kommen, hat David Colonel Lanham längst hereingelassen. In seiner makellosen schwarzen Liga-Uniform und mit dem Bürstenhaarschnitt, bei dem man die Haarlänge sicher nur in Mikrometern angeben kann, strahlt Lanham in geradezu brutaler Art und Weise Effizienz aus.

Er wendet sich uns zu und versteift sich, als er Shane sieht, dessen Träume von Familienzusammenführung er gerade erst hat platzen lassen. »Ms Griffin. Mr McAllister.«

Shane, Dexters Leine in der Hand, nickt und blickt den Liga-Mann an. Der Hund knurrt den Besucher an. Es ist ein Knurren, das tief aus seiner Brust kommt. Über Shanes Gesicht huscht ein sardonisches Lächeln. Wahrscheinlich begreift er gerade, dass Dexter Lanham die Kehle herausreißen würde, wenn Shane ›aus Versehen‹ die Leine losließe.

Lanham reicht mir einen Apparat, der einem Handscanner aus dem Supermarkt ähnelt. »Richten Sie das Gerät auf den Bereich zwischen den Schulterblättern des Hundes!«

Ich tue wie geheißen. Der Scanner piept, und ich gebe ihn Lanham zurück.

Er studiert das Display und zieht dann sein Handy hervor. »Ich lasse von den Kollegen die Angaben mit der nekrozoologischen Datenbank abgleichen.«

Schützend stehe ich vor Dexter. »Und was passiert dann?«

»Dann kennen wir Dexters Status.«

Meine Schultern entspannen sich einen Tick. Denn Lanham hat meinen Hund bei dem Namen genannt, den ich ihm gegeben habe. Zumindest hat Dexter so nicht mehr den Status einer Sache.

Lanham macht seinen Anruf, gibt Dexters Daten durch und beendet das Gespräch. »Es wird ein paar Minuten dauern.«

David sagt: »Das Kreuz, an das er angekettet war, war eine Vampirfalle wie die, die die Liga benutzt. Für einen meiner Freunde hätte diese Falle beinahe das endgültige Aus bedeutet.«

Lanham runzelt die Stirn. »Wie haben Sie die Falle entschärft?«

In plötzlich aufwallender Panik schlägt mir das Herz bis zum Hals. Rasch werfe ich David einen warnenden Blick zu. Auf keinen Fall dürfen wir Lanham von der entweihenden Wirkung meines Blutes erzählen. Wahrscheinlich würde ich dann den Rest meines Lebens in einem Labor verbringen, wie Dexter und seine Artgenossen.

Ich platze mit dem Erstbesten heraus, das mir in den Sinn kommt: »Wir haben den Stecker gezogen.« Ich mache die passende Geste, um der Lüge mehr Authentizität zu verleihen.

»Ganz richtig«, beeilt sich David, mir beizupflichten. »Ich habe den Verstärker vom Rest getrennt, jedenfalls so lange, bis Travis sich hat befreien können.«

Lanhams Verwirrung wirkt echt. »Wie soll das denn funktionieren?«

»Wegen des Glaubens!«, werfe ich ein, meine Stimme ist vor Aufregung piepsig. »Erst der Glaube gibt den religiösen Symbolen, die Ihre Agenten benutzen, ihre Macht. Was ich meine, ist, dass diese Waffen doch auch nur bei Gläubigen wirken. Daher hatte David die Idee, dass die Worte des Radiopredigers die Falle überhaupt erst aktivieren.«

»Interessante Anwendung des eigentlichen Prinzips, ja.« Lanham reibt sich das Kinn. »Aber keine, von der ich je in Liga-Kreisen gehört hätte.«

»Dann wird es wohl gestohlene Liga-Technologie sein«, beharrt David.

»Davon ist auszugehen. Wenn die Liga in meinem Überwachungsdistrikt eine Falle mit Auswirkungen in dem geschilderten Umfang installiert hätte, wüsste ich davon.« Dann wendet er sich an mich. »Während wir auf den Datenabgleich warten, hätte ich Sie gern gesprochen. Unter vier Augen.«

Shane und David rühren sich keinen Zoll.

»Bitte«, setzt Lanham hinzu, »es geht um Ihren Vater.«

Meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Haben Sie ihn aufgespürt?« Ich wage nicht hinzuzufügen: Und ihn umgebracht?

Lanham schweigt. Er faltet die Hände vor sich und wartet.

Ich drehe mich zu Shane um. »David und du, ihr könntet doch ein bisschen mit Dexter spazieren gehen. Seht doch mal, ob er nicht Ball spielen möchte!«

»Bist du dir sicher?«, bohrt Shane nach.

»Geht schon!«

»Na, dann komm, Dexter!« Shane ruckt an der Leine. Widerstrebend folgt ihm der Hund zur Hintertür. Er behält mich über die Schulter hinweg im Auge, bis er gegen die Wand rennt, die er nicht hat kommen sehen.

Ich setze mich in die am weitesten von Lanham entfernte Ecke der L-förmigen Wohnzimmercouch. Ich versuche, still zu sitzen und nicht wie ein Kind herumzuzappeln, das darauf wartet, zum Direktor gerufen zu werden.

»Haben Sie in letzter Zeit etwas von Ihrem Vater gehört?«, fragt Lanham.

»Nein.« Ich zügle die Enttäuschung, die mein Tonfall allzu deutlich verrät. »Nicht, seitdem er verschwunden ist.« Den Brief, den mein Vater mir an dem Tag, an dem er getürmt ist, unter der Haustür durchgeschoben hat, erwähne ich nicht. Die Zeilen enthielten keinen Hinweis auf seine zukünftigen Pläne. Es war nur ein Haufen Mist über den Fluch, der auf unserer Familie liege, und wie leid ihm alles tue und Blablabla.

»Bitte informieren Sie uns sofort, wenn er Kontakt zu Ihnen aufnimmt!« Als ich nicht antworte, blickt Lanham mir direkt ins Gesicht. »Es könnte ihm das Leben retten. Er hat sich viele Feinde gemacht. Dazu gehört auch seine ganze eigene Familie.«

Mein Vater hat dem FBI bei einem Fall organisierter Erpressung geholfen, in den einige Traveller aus South Carolina verwickelt waren – irische Zigeuner, wie sie häufig auch genannt werden, obwohl sie den Namen hassen. Meinem Vater brachte die Zusammenarbeit mit den Feds eine vorzeitige Haftentlassung ein, allerdings auch einen Undercover-Einsatz unter Kontrolle der Liga. Er hielt das für spannender als das Zeugenschutzprogramm, das man ihm ansonsten hätte angedeihen lassen.

»Das meinen Sie vielleicht«, führe ich Lanham gegenüber ins Feld, »aber die Traveller sind nun einmal nicht die Mafia oder die Yakuza. Trickbetrüger aller Art legen Wert darauf, Coups gewaltfrei durchzuziehen. Wir, ähm, sie sind stolz darauf.«

Lanham rückt ein großes gerahmtes Foto von Davids Familie, das an der Wand hängt, zurecht und schweigt.

Ich nehme allen Mut zusammen und stelle die alles entscheidende Frage: »Was passiert mit meinem Vater, wenn Sie ihn fassen?«

»Er wird wieder in einem Bundesgefängnis einsitzen. Schließlich hat er gegen die Bewährungsauflagen verstoßen, als er sich gegen die Liga gestellt hat. Er wird seine ursprüngliche Strafe in voller Länge absitzen und dazu noch ein paar weitere Jahre. Aber er wird in Sicherheit sein, das zumindest kann ich Ihnen versprechen.« Lanham lässt sich zwei Sitzkissen von mir entfernt auf der Couch nieder. Kerzengerade sitzt er da. »Die Dienstaufsicht ermittelt gegen einen der Liga-Agenten, die zu seiner Bewachung abgestellt waren. Er war vorigen Sommer auch für das Versteck zuständig, in dem wir Sie und Ihren Vater während der Operation gegen Gideon untergebracht hatten. Möglicherweise hat dieser Agent Ihrem Vater zur Flucht verholfen.«

Colonel Lanhams Handy klingelt. Er zückt Notizblock und Stift, während er das Gespräch annimmt.

»Genau, ja.« Er notiert etwas. Als ich aufstehe und ihm über die Schulter spähen will, um sein Gekritzel zu lesen, dreht er sich von mir weg. »Danke, Lieutenant, gute Arbeit!« Er legt auf.

»Und?«

»Der Hund scheint aus einem Labor der Liga entwendet worden zu sein.«

»Entwendet?« Ich stemme die Hände auf die Hüften. »Sie können ihn nicht zurückhaben!«

»Die Liga will ihn ja gar nicht zurück. Er sollte letzten Monat eingeschläfert werden. Jemand hat die Unterlagen manipuliert, damit es so aussah, als ob das tatsächlich wie angeordnet durchgeführt worden wäre. Aber offenkundig trifft das nicht zu, denn er ist ja immer noch putzmunter und am Leben.« Lanham reckt kurz das Kinn, vielleicht ein nervöser Tick. »Nun, genau genommen eigentlich nicht am Leben.«

»Warum wollte man ihn in dem Liga-Labor denn einschläfern?«

»Er hat nicht die erwarteten Ergebnisse gebracht.« Lanham runzelt die Stirn. »Zu niedriges Aggressionsniveau. Obwohl ich das bisher nicht bestätigen kann.«

Ich reiße mich von dem Bild eines toten untoten Dexters los, das durch meinen Verstand geistert, und wie sie ihn wohl endgültig in den toten Zustand versetzt hätten. »Aber warum sollte ihn jemand an dieses Kreuz ketten?«

»Vielleicht als Wachhund für die Nachtstunden, um Menschen zu vertreiben, die unbefugt das Gelände betreten. Wenn man bedenkt, dass Sie sich ihm so ohne Weiteres haben nähern dürfen, hat er auch bei dieser Aufgabe nicht gerade die erwarteten Ergebnisse gebracht.«

»Darf ich ihn behalten?«

Lanham nickt. Dann deutet er auf eine kleine rot-weiße Kühltasche, die am Kopf der Treppe steht, die vom Eingangsbereich hierher ins Wohnzimmer führt. »Dort drin finden Sie genug Hundeblut, um Dexter die nächsten sechs Wochen füttern zu können. Eine Ampulle jeden zweiten Tag.«

»Danke sehr.« Ich frage mich, was ich wohl tun muss, um Nachschub zu bekommen.

Lanham beantwortet die Frage, die ich nicht ausgesprochen habe, während er die Treppe hinunter zur Tür geht. »Sie können mir danken, indem Sie Ihren Vater finden.«

Ich murmele irgendetwas Zustimmendes, als ich ihn zur Tür begleite und verabschiede. Ich schließe die Tür hinter ihm und lege die Stirn an das kühle Türblatt.

Also heißt es jetzt: mein Hund oder mein Vater. Ich denke darüber nach, wer von den beiden wohl treuer zu mir steht, wen ich wohl in der Stunde der Not an meiner Seite finden werde.

Ich muss nicht lange nachdenken. Dexter gewinnt.
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King of Pain

Am Samstagabend gibt Shane im Legal Grounds, dem Café in der Nähe des Gerichts, ein Konzert mit Songs zur akustischen Gitarre. Lori und ich haben einen Tisch auf der Empore. Von hier aus kann man Shane wunderbar zuschauen, ihn anhimmeln und sich trotzdem noch ein bisschen unterhalten.

Schon seit vier Monaten verfolge ich Shanes Auftritte. Trotzdem fällt es mir immer noch schwer, die Augen von ihm zu lassen. Gerade jetzt singt er Luka Blooms Ciara. Das war das erste Lied, das er je für mich gespielt hat.

»Es ist so romantisch!« Lori pfriemelt den mürben Teigrand von ihrem Käsekuchen. »Es ist ein bisschen so, als wolle er die flotten Mädels in der ersten Reihe daran erinnern, dass er am Ende dieser Vorstellung mit dir nach Hause geht und mit keiner von ihnen.«

»Eigentlich geht er dann zur Arbeit.« Eine weitere Doppelschicht mit fünfundneunzig Prozent männlichen Künstlern in der Sendung. (Hin und wieder schiebt er eine Sängerin ein, um herauszufinden, ob FAN immer noch zuhört. Und, klar, sie tun es.) Regina überwacht zwar ihren Teil der Sendung, aber sie kann nicht selbst moderieren, ohne dass die Piraten sie abschalten.

»Das ist ein neuer Song«, stellt Lori fest. Shane spielt gerade seine Interpretation von Mrs Potter’s Lullaby von den Counting Crows. »Na ja, quasi-neu halt. Nach seiner Zeit rausgekommen.«

»Wie ich dir gesagt habe: Er ist lernfähig. Er ist noch nicht so verknöchert wie Monroe oder Spencer.« Ich beobachte, wie Shanes Finger über Saiten und Griffbrett tanzen und der zweiten Strophe mehr Komplexität geben. »Wird er auch nie werden. Jedenfalls solange ich hier ein Wörtchen mitzureden habe.«

»Du hättest jede Menge mehr Gelegenheit, mitzureden, wenn ihr zusammenleben würdet.« Als Reaktion auf meinen Blick fragt sie: »Wie läuft’s bei der Wohnungssuche?«

»Beschissen.« Ich blicke finster auf meinen schokoüberzogenen Nusskuchen – obwohl der nichts dafür kann. »Ich finde einfach nichts in meiner Preisklasse, wo man Tiere halten darf, die so groß sind wie Dexter. Bei der Bonitätsprüfung schaut sich jeder meine Gehaltsschecks an und die Höhe meines Studiendarlehens. Dabei kommt dann nur heraus, was ich sowieso schon weiß: dass ich mir eine richtige Wohnung nicht leisten kann.« Ich schiebe meine Cappuccino-Tasse auf dem schwarzen Glastisch hin und her und trauere meinem bisherigen Vermieter nach. »Dean hat sich nie darum geschert, wo die Miete herkommt, die ich ihm zahle, solange ich pünktlich gezahlt und das Geld bar auf den Tisch gelegt habe.«

»Warum trittst du dann nicht als Elizabeth auf? Sie hat doch genug Geld für eine anständige Wohnung!«

»Zu riskant. Im Übrigen möchte ich ja nicht für immer in ihre Rolle schlüpfen. Eines Tages wird der Sender genug Geld einspielen, um auch ohne sie und ihr Geld zu überleben. Bis dahin aber bin ich nicht eine, sondern zwei Personen.«

»Und in die eine ist dein Boss verliebt.«

Ich wende den Blick ab. Ich tue so, als interessierten mich die neuesten Drucke hiesiger Künstler, die aufgereiht an der sonnenblumengelben Wand hängen. »David sollte sich langsam mal wieder mit ganz normalen Frauen verabreden.«

»Wie dir?«

»Wie dir.«

Lori errötet, ganz wie ich es vorhergesehen habe. »Er ist nicht mein Typ.«

»Er ist so etwas von absolut dein Typ!« Ich zähle es ihr an meinen Fingern vor. »Er ist clever. Er ist aufrichtig. Er geht voll ab, wenn’s um Geschichte und Magie geht. Ganz genau wie du.«

Lori zieht die Nase kraus. »Momentan nicht mein Typ.«

Schwer stütze ich das Kinn auf die Faust. »Ich wünschte, du wärest am Speedo-Tag dabei gewesen! Die Fotos von der Handy-Kamera werden David echt nicht gerecht.«

»Das hätte auch nichts mehr geändert.« Sie pickt Teigbrösel von ihrem Ärmel. Ihr Teint nimmt währenddessen ein auffallend kräftiges Rot an. »Da war es schon zu spät.«

Mit der Fußspitze stoße ich nach ihrem Schienbein. »Verbirgst du einen geheimnisvollen Kerl? Wer könnte denn mehr Lori Koskis Typ sein als David Fetter?«

Die Eingangstür wird aufgestoßen und knallt gegen die Wand. Die Kuhglocke am Handgriff bimmelt Alarm. Mit ausgreifenden, geschmeidigen Schritten kommt Regina herein, gefolgt von Travis. Travis’ Hand schießt nach vorn, um die Tür abzufangen, ehe sie ihm gegen den Kopf knallt.

Es gibt einen Grund, warum Vampire sich nie haufenweise in der Öffentlichkeit blicken lassen. Denn bereits die auffallende Schönheit und magnetische Anziehungskraft eines einzelnen Vampirs reicht, um Aufmerksamkeit zu erregen. In Reginas Gefolge wirkt selbst ein Frischling wie Travis animalisch und wie ein Jäger auf Beutezug.

Mit der Eleganz von Raubtieren betreten die beiden das Café. Ihre Bewegungen sind fließend, kraftvoll – Wölfe auf der Jagd. Obwohl sie ein völlig normales Schritttempo anschlagen, hat ihr stolzer Gang etwas von einer Zeitlupeneinstellung. In Türnähe bleiben sie stehen, begutachten mit aufmerksamem Jägerblick den Laden. Man könnte glauben, sie wären auf Fleischbeschau. Sie entdecken Lori und mich in unserer Ecke. Regina hebt kurz das Kinn als Zeichen der Begrüßung.

Travis’ Gesicht hingegen leuchtet auf, als er uns sieht. Sein breites Lächeln ist menschlich warm. Warum ist er denn so froh, mich hier zu sehen?

Dann schaue ich zu Lori hinüber. Ihr Gesicht ist so rot angelaufen, dass es der Erdbeersauce zu ihrem Käsekuchen Konkurrenz macht.

»Oh, Lori, nein, nicht doch! Nicht Travis!«

Sie streicht sich eine weizenblonde Haarsträhne hinters Ohr. »Aber er ist süß. Und niedlich.«

»Er ist ein grober Klotz. Und widerlich. In seinem zarten Alter muss er zweimal die Nacht trinken. Ich wette, sein Atem stinkt nach Blut.«

»Keine Ahnung, ob das so ist.« Sie blickt hinüber zu Travis, der mit Regina etwas zu debattieren hat. »Wir haben uns bisher noch nicht geküsst. Ich wollte es gestern Abend gern. Er aber wollte nicht, weil er sich selbst nicht traue, hat er gesagt. Es könne passieren, dass er mich beißt.«

Ich reibe mir die Stirn, die mir wie in einen Schraubstock gespannt vorkommt. »Kapierst du es denn nicht? Er bringt dich mit seinem Vampirblick auf Touren, bis du ganz wuschig bist! Dann lässt du ihn trinken, nur um Sex mit ihm haben zu können.«

Lori bedenkt mich mit dem bösen Blick, den jede Mutter von ihren pubertierenden Blagen kennt. »Okay, ihr zwei, Travis und du, ihr hattet einen echt miesen Start, ich weiß. Er hat dich ja immerhin umbringen wollen und so, aber …«

»Mies ist gar kein Ausdruck, ja.«

»… aber seither hat er sich voll korrekt verhalten und nichts Böses mehr getan. Bei unseren Nachforschungen war er eine große Hilfe.«

»Lori, möchtest du von ihm gebissen werden?«

Sie fingert an dem goldenen Herzanhänger herum, den sie an einer Kette um den Hals trägt. »Ich glaube nicht. Ich bin aber gern mit ihm zusammen.«

»Das musst du ihm sofort sagen! Er muss es in einem ruhigen Moment erfahren, nicht, wenn er dir schon am Hals oder am Oberschenkel nuckelt!« Ich senke die Stimme. »Da kommt er ja!«

Lori keucht auf. »Wie sehen meine Haare aus, sind sie okay?«

Travis steigt die Stufen zur Empore hinauf und schenkt Lori ein Lächeln, das zugegebenermaßen von echter Zuneigung zeugt.

»Hallo, ihr beid’n.« Zur Begrüßung gibt er Lori die Hand, hält diese aber fest, während er sie anblickt, als sei sie die einzige Person im ganzen Lokal. »Deine Haare seh’n heut Abend toll aus.«

Lori dreht völlig ab, läuft rot an und brabbelt sinnloses Zeug. Ich wüsste zu gerne, ob Travis mit seinen feinen Vampirohren gehört hat, wie sie sich um ihre Frisur gesorgt hat.

Travis dreht den freien Stuhl an unserem Tisch um und setzt sich rittlings darauf. »Hab endlich was Handfestes für dich.« Er schlägt eine Mappe aus Plastik auf und legt sie so auf den Tisch, das Lori und ich lesen können, was an Schriftstücken darin liegt. »Drüben in Frederick County hab ich ’nen Kollegen, der sagt, ’s gibt da jede Menge Gerüchte über ’ne neue Sekte draußen in den Bergen. ’s heißt, da würden auch ’n paar Kommunalpolitiker und Geschäftsleute ausser Gegend mitmischen. Jemand hat mei’m Kollegen erzählt, er hätt ’nen Onkel, der auf so ’ner Anwerbungsversammlung gewesen is’. Die würden ’n Wahnsinnswirbel um sich machen, von wegen Geheimbund und so, ganz wie die Freimaurer. Aber hauptsächlich hätten die sich drüber ausgelassen, dass die Frauen grade dabei wären, das Land zu übernehmen.«

Das provoziert mich zu einer spöttischen Bemerkung. »Ach, welche Frauen denn? Die, die siebenundsiebzig Cent verdienen statt des Dollars, den Männer in derselben Zeit für dieselbe Arbeit einsacken?«

Travis ignoriert meinen Einwurf und blättert zur nächsten Seite um. Eine Zahlenkolonne nach der anderen. »Ich hab bei den Anschaffungen nachgehakt, die FAN im Elektronikbereich gemacht hat. Bin auf Seriennummern gestoßen. Vielleicht passt ja die eine oder andre auf das Zeug beim Kreuz.«

Ich überfliege die Liste. »Wie bist du an die Seriennummern gekommen?«

»Steht alles auffer Gewinn-Verlust-Rechnung von denen.« Er zwinkert Lori zu. »Hab ’nen Kumpel in der Bundessteuerbehörde.«

Mir geht auf, dass es Vorteile hat, mit Travis bekannt zu sein. »Ich dachte immer, eine Kirche muss keine Steuern zahlen.«

»Trotzdem müssen sie Anträge stellen und so ’n Zeug. Und so ’n Unternehmen wie FAN macht alles überperfekt, damit die ja nie ’ne Buchprüfung kriegen.« Er klopft seine Hemdtaschen ab, wahrscheinlich auf der Suche nach Zigaretten. Ärgerlich verzieht er das Gesicht, als er keine findet. Mir drängt sich die Frage auf, ob Lori ihn vielleicht davon überzeugt hat, mit dem Rauchen aufzuhören.

»David und ich überprüfen das gleich morgen.« Ich blicke an Travis vorbei zu Regina hinüber. Sie wiederum sucht Blickkontakt zu Shane und deutet ostentativ auf ihre Uhr. »Ihr zwei seid hier, um Shane abzuholen?«

»Regina schon. Wir kommen gerade vom …« Plötzlich unsicher geworden fährt er sich über den Mund. »Ähm, wir kommen grad von ’nem Spender.«

Dann ist Travis zumindest nicht durstig. Shane zufolge werden die jüngeren Vampire in der Regel für ein Jahr zu ihren Treffen mit den Spendern begleitet. Ein unerfahrener Vampir kann, wenn er zubeißt, eine Arterie durchstoßen, sodass der Spender verblutet, oder aus Versehen einen Nerv oder eine Sehne verletzen. Besonders leicht kann das passieren, wenn der Blutdurst sehr groß ist. Warum ein Mensch ein solches gesundheitliches Risiko eingeht, übersteigt meinen Verstand.

»Hab also den Rest des Abends für mich.« Travis schaut Lori an. »Kann ich euch zwei ’nen Drink spendieren?«

»Aber gern doch!«, antworte ich und übersehe dabei geflissentlich die Grimasse, die Lori schneidet. Keine Chance – ich lasse die beiden sicher nicht allein! Noch vor der Morgendämmerung braucht Travis schließlich seine nächste Portion Blut.

Shane lässt den marathonlangen Crows-Titel ausklingen und nickt, als Applaus aufbrandet. Er wirft einen Blick auf die Uhr. Es ist fünf vor elf und damit noch genug Zeit für ein weiteres Lied. Regina aber bedeutet ihm unmissverständlich, sofort aufzuhören und zu ihr zu kommen. Ihre Haltung suggeriert, dass sie nicht nachzugeben bereit ist. Die Lippen hat sie vor Ungeduld fest aufeinandergepresst.

Shane schüttelt die verkrampften Finger aus, spreizt sie, dehnt sie. Dann wirft er seinem Gitarrenkoffer einen langen Blick zu, schaut dann zu mir herüber. Ob Regina bemerkt hat, dass er mir zublinzelt, weiß ich nicht.

Shane justiert das Mikrofon neu, hat es jetzt nah vor dem Mund. Das Plektrum schwebt schon über den Saiten. Da wispert er die erste Zeile.

»Mother, do you think they’ll drop the bomb?«

Die Menge applaudiert. Regina ballt die Fäuste. Offenkundig hat auch sie den Pink-Floyd-Song von The Wall erkannt. Die Anspielung ist unverhohlen, Shanes Botschaft an Regina auch: Gerade in diesem Stück kondensiert das zentrale Thema des ganzen Albums – der ödipale Konflikt.

Regina zerrt eine Packung Zigaretten aus der Innentasche ihrer Lederjacke. Sie steckt sich eine Fluppe zwischen die Lippen. Der Geschäftsführer des Cafés ist schon auf dem Weg zu ihr, als ihn ihr durchdringender Blick trifft. Wie angewurzelt bleibt er stehen. Nichtsdestotrotz entschließt sich Regina, das Café zu verlassen und die Zigarette erst draußen vor der Tür anzuzünden – etwa eine Millisekunde, nachdem sie über der Schwelle ist.

Unbeeindruckt singt Shane das Lied zu Ende. Es schwingt ein klagender Unterton mit, ein Groll, dem man seiner Stimme anhören kann – Beweise dafür, wie sehr ihn diese Frau im Griff hat und wie sehr er sich aus diesem Griff zu befreien wünscht. Sie starrt durch die großen Scheiben der Vorderfront hinein ins Café. Ihr bleiches Gesicht gleicht dem Mond am Nachthimmel, die Glut ihrer Zigarette einem Stern.

Ich stehe auf und schlängle mich an den Tischen vorbei, um hinter die kleine Eckbühne zu gelangen, genau vor die große Fensterscheibe.

Ich zeige Regina den Mittelfinger so, dass nur sie es sehen kann, und ziehe den Vorhang zu, der auf einer Seite zusammengeschoben auf seinen Einsatz gewartet hat. Das Gesicht der Blutmutter meines Liebsten verschwindet dahinter und damit auch dieser Blick, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.

Das O’Leary’s ist gerammelt voll, wie jeden Abend seit dem unfreiwilligen Ableben des Smoking Pigs. Sherwood hat jede Menge andere Kneipen und Bars, klar: Lokale mit Großbildschirmen zur Übertragung von Sportereignissen, die zu Restaurants in den Einkaufszentren gehören, Schankwirtschaften draußen in den Bergen, wo Honky-Tonk-Musik das entsprechende Publikum anzieht. Aber für die Masse der unter Dreißigjährigen ist das O’Leary’s die einzige Alternative zum Pig.

Es ist sogar eine ausgezeichnete Alternative, wie sich herausstellt. Während Lori und Travis miteinander flirten, lindere ich mein Unbehagen darüber, indem ich einem Duo zuhöre, das irische Balladen und schottische Reels zum Besten gibt. Ich bemühe mich, die Musik für sich selbst sprechen zu lassen. Was kann keltischer Folk dafür, dass er mich an meinen Vater und seine große Sippe von Betrügern, Schleppern und Bauernfängern erinnert?

Hier, an einem Ort, wo kaum jemand meinen Namen kennt, wäre es leicht, der genetisch einprogrammierten Versuchung zu erliegen und den einen oder anderen Deppen um einen Zehner oder Zwanziger zu erleichtern. Tresen-Wetten wie Streichholzbriefchen-Schnippen und ein Trick, der unter Eingeweihten nur den bezeichnenden Namen ›Der Schluck‹ trägt, werden für immer und ewig einen besonderen Platz in meinem Herzen haben.

Mein Pint Kilkenny habe ich, wie ich feststellen muss, bereits geleert. Also wende ich mich an den Typen hinter dem Tresen, um es durch ein Glas Mineralwasser ersetzen zu lassen.

In genau diesem Augenblick knallt jemand eine Zeitung vor mir auf das blank polierte Holz der Theke.

KIRCHE LÄSST VAMPIR-RADIOSENDER AUSBLUTEN

Ich drehe mich um. Da steht Jeremy Glaser. Selbst im eher funzeligen Licht, das in der Kneipe herrscht, sieht er blass aus.

»Die morgige Sonntagsausgabe.« Er lächelt vielsagend.

»Woher wusstest du, wo ich bin?«

»Ich habe im Sender angerufen. Shane hat mir erzählt, dass du hier sein würdest. Er meinte, du würdest den Artikel sicher gleich sehen wollen.« Glaser legt seine Schultertasche auf den Hocker neben mir. Mir sagt das, dass er wohl vorhat, zu bleiben.

Konzentriert widme ich mich dem Artikel in der Baltimore Sun. Schließlich halte ich hier die erste Veröffentlichung in Sachen WVMP gegen Piratensender in der Hand. Von FAN war niemand für eine Stellungnahme zu erreichen. Dasselbe gilt für die FCC, außer dass man dort verlauten ließ, die Sache werde geprüft. Wie üblich stiehlt eine sensationslüsterne Story wie unser Vampir-Ding einem ernsten Thema wie dem der Pressefreiheit die Schau. Bei dem Versuch, die ganze Story in die Schublade Gut (Kirche) gegen Böse (Vampire) zu pressen, vergisst der Artikel glatt zu erwähnen, dass wir die Opfer einer Straftat sind.

Ich falte die Zeitung zusammen und nehme das Pint, das Jeremy mir zu spendieren anbietet. Nach so einem Schlag ins Gesicht kann ich einen anständigen Schluck Alkohol wirklich gebrauchen.

»Könnte schlimmer sein.« Jeremy sitzt auf dem Barhocker und klemmt die Füße in den schwarzen Turnschuhen hinter die unteren Sprossen. »Sie hätten ja auch die Wahrheit über die Vampire enthüllen können.«

Damit ich ihm nicht ins Gesicht blicken muss, tue ich, als ob ich eine Serviette suche. »Die Wahrheit?«

»Du kannst aufhören, so zu tun, als gäbe es nichts zu enthüllen.« Die Ellbogen auf dem Tresen, beugt er sich zu mir herüber. »Ich habe Jim von mir trinken lassen.«

Mir fällt die Kinnlade herunter. Mir ist, als hätte der Typ hinter dem Tresen mir gerade eben einen Eimer voll Eis in den Nacken gekippt, das mir jetzt den ganzen Rücken hinunterläuft. »Du lügst!«, fauche ich Jeremy an. Bitte, Herr im Himmel oder sonst wo, lass den Idioten wirklich lügen!

»Ich kann es beweisen. Schließlich ist das an meinem Körper nicht spurlos vorübergegangen.« Er schiebt den Ärmel seines T-Shirts (von der letzten Dashboard-Confessional-Tour) nach oben. Ein Verband an seinem rechten Arm wird sichtbar, der sich blütenweiß von den blauen Tattoos abhebt, die den Arm ansonsten zieren. Schlagartig ist mein Mund trocken wie Sandpapier.

»Jim hat alles mitgebracht, was nötig war«, fährt Jeremy fort, »sterile Kompressen, Desinfektionsmittel, Rasierklingen.«

Beim Klang des letzten Wortes klärt sich mein Verstand, und ich kann panikfrei denken. Schnell nehme ich einen Schluck Bier, um meine Erleichterung zu verbergen. Jim hat Jeremy nicht gebissen. Er hat ihn ›nur‹ geritzt, um dann sein Blut zu trinken. Das könnte auch ein ganz gewöhnlicher Mensch tun. Jeremy kennt demnach die Wahrheit hinter der Wahrheit nicht. Er glaubt immer noch, die WVMP-Moderatoren wären normale Menschen, die diesen spleenigen Vampir-Mist praktizieren.

Nur um sicherzugehen, hake ich nach: »Hat er dich geritzt, oder hast du es selbst gemacht?«

»Beim ersten Schnitt habe ich es selbst versucht. Aber ich wäre beinahe ohnmächtig geworden. Den zweiten Schnitt hat dann Jim gemacht.« Jeremy scheint eifrig und bereit, sämtlich Details hinauszuposaunen. »Auf diese Weise brauchte ich mich nur zurückzulehnen und konnte die Erfahrung voll auskosten.«

»Und warum hast du es gemacht, dich ritzen lassen und so? Damit du die ›Erfahrung‹ zu einem Artikel verarbeiten und veröffentlichen kannst?«

»He, hierbei geht es mir nicht um eine Story!« Jeremy spielt mit seinem Glas, dreht und dreht es, mitsamt Bierdeckel. »Es geht darum, etwas zu finden, das echt ist, authentisch, real. Es gibt nichts, das grundlegender für unser Überleben ist als Blut. Blut zu verlieren, es jemandem zu schenken … das ist ein heiliger Akt.«

»Also schreibst du jetzt darüber oder nicht?«

Während er über eine Antwort nachdenkt, schnippt er mit dem Daumen gegen den Goldring, mit dem er sich die linke Augenbraue hat piercen lassen. »Falls ich darüber schreiben sollte, dann nur in vagen Andeutungen. Ich will ja schließlich nicht, dass Jim eingebuchtet wird.«

»Gut!«

»Weil ich diese Erfahrung gern noch einmal machen möchte.«

Beinahe hätte ich mir ungläubig mit der flachen Hand gegen die Stirn geschlagen. In letzter Sekunde kann ich es noch abbiegen und eine unbestimmte Geste in Richtung Jeremy und seinen Arm daraus machen. »Aber hat das denn nicht wehgetan?«

»Na sicher, und tut es noch! Das ist ja das Beste an dem Ganzen!«

»Geht dir da einer ab, oder was?«

Unter zusammengezogenen Augenbrauen wirft er mir einen finsteren Blick zu. »Nicht alles hat mit Sex zu tun. Schmerz ist real, authentisch. Schmerz zu fühlen bedeutet zu leben. Schmerz verbindet uns miteinander und mit dem ganzen Universum.« Jeremy nimmt einen Schluck von dem Mixgetränk, das er sich bestellt hat. Dessen Namen habe ich zuvor noch nie gehört. »Hast du jemals einen Käfer beobachtet, der sich in einem Spinnennetz verfangen hat?«

»Nein.«

»Die Spinne lähmt ihre Beute durch ihren Biss. Die Beute ist vollkommen bewegungsunfähig, während die Spinne sie einspinnt. Aber wenn die Spinne zurückkommt, um zu fressen, ist ihre Beute immer noch am Leben. Das Beutetier spürt jeden Biss.«

»Ich glaube nicht, dass das Nervensystem eines Insekts überhaupt …«

»Schmerz existiert immer und überall.« Jeremy deutet zum Fenster. »Irgendwo in dieser netten Kleinstadt schlägt gerade ein Mann seine Frau. Ein kleines Kind durchlebt das letzte Stadium eines bösartigen Gehirntumors. Eine Katze frisst eine Maus, die einen Haufen Junge hat, die alle darauf warten, dass sie ins Nest zurückkehrt, und bis zum Morgen verhungert sind, weil sie nicht kommt.«

Ich starre Jeremy an. Dann nehme ich einen tiefen Schluck Bier.

»Über solche Dinge denkst du gar nicht nach, nicht wahr, Ciara?«

Ich setzte das Glas ab. »Nicht freiwillig, nein.«

Jeremys Blick wandert über meinen Halsansatz. »Dann also ist es so, dass Shane und du nicht …«

»Nein«, beeile ich mich, ihn zu unterbrechen, »nein, überhaupt nicht! Ich bin nur seine Freundin, ich gebe ihm Liebe, aber kein Blut.«

»Ist das denn nicht ein ganz komisches Gefühl? Dass er einen derart intimen Akt, einen derart intimen Augenblick mit einem Fremden teilt und nicht mit dir?«

»Gerade eben hast du selbst gesagt, es habe nichts mit Sex zu tun. Schläfst du mit Jim?«

»Nein, ich bin hetero. Zumindest glaube ich das.« Dieses Mal schiebt er sein Glas auf dem von Furchen durchzogenen Holztresen hin und her. »Um ehrlich zu sein, habe ich in letzter Zeit so einige Zweifel an meiner sexuellen Ausrichtung.«

»Dagegen kann man nichts machen.« Ich tätschele ihm den unverletzten Arm. »Wir alle fühlen uns doch ein bisschen zu Vampiren hingezogen – ganz egal, welches Geschlecht sie haben.«

Er grinst übers ganze Gesicht und hebt sein Glas. Ich stoße mit meinem Pint an.

»Also gut: Wer pumpt denn nun das viele Kapital in FAN?«, frage ich Glaser. Mir ist daran gelegen, sowohl das Thema zu wechseln, als auch mehr handfeste Informationen zu bekommen.

»Das ist eine merkwürdige Sache. Der Spur des Geldes zu folgen ist schwieriger als die Watergate-Ermittlung. Ständig gerate ich in irgendwelche Sackgassen, weil ich am Ende der Spur auf Auslandskonten stoße.«

»Das heißt: Wer auch immer der Kapitalgeber ist, möchte unbedingt anonym bleiben. Und zwar nicht nur, weil er dem Gebot ›Lass deine Linke nicht wissen, was deine Rechte tut‹ folgt.«

»Gebot? Was meinst du damit?«

»Das mit der Rechten und der Linken ist ein Zitat. Es stammt aus dem Evangelium nach Matthäus. Wenn wir wohltätiges Zeugs tun, sollen wir darüber den Mund halten und nicht an jeder Straßenecke damit herumprahlen.«

»Oder übers Radio.«

»He, da! Mal halblang!« Ich verpasse ihm einen kameradschaftlichen Stoß mit dem Ellbogen. »Wo bleibt denn deine professionelle Objektivität als Zeitungsmann! Das Family Action Network ist alles, was zwischen dieser unserer großen Nation und den gottlosen Heiden steht, die unsere Kinder in schwule Eisbären verwandeln wollen!« Ich werfe einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass Travis außer Hörweite ist. Dann beuge ich mich zu Jeremy hinüber. »Du solltest bei deinen Recherchen dem Namen Sara ein bisschen Aufmerksamkeit gönnen.«

»Wer ist das?«

»Ich habe keine Ahnung.« Wenn ich Jeremy mehr Details nennen würde, bräche ich mein Versprechen Regina gegenüber, ihr Geheimnis zu wahren. »Aber das sollte zwischen uns bleiben.«

Jeremy nickt. »Sara. Okay.«

Das Folk-Duo gibt ein lautes Trinklied zum Besten, und der Lärm um uns herum setzt jedem Versuch, ein vernünftiges Gespräch zu führen, ein Ende.

Vielleicht ist es ja tatsächlich am besten, wenn Jeremy Glaser sich in unserem Netz verfängt. Dann nämlich dürfte es uns um einiges leichter fallen, ihn im Auge zu behalten.
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Tempted

11. NOVEMBER

David und ich statten dem riesigen Monsterkreuz einen Besuch ab. Wir wollen die Seriennummern des Umsetzers mit denen auf Travis’ Liste vergleichen. Morgennebel liegt über der von Bäumen umstandenen Lichtung. Die pulsierende Energie, die von dem Kreuz ausgeht, wird in dem gleichmäßigen Dröhnen wahrnehmbar, das ich zwar nicht höre, aber bis tief in den Bauch hinein spüre. Ich widerstehe dem Drang, nach Davids Hand zu greifen.

Die Nummern stimmen überein. Damit haben wir den Beweis, dass sich Family Action Network zu einem Kreuzzug aufgerufen fühlt. Das Ziel: die Welt von Möchtegern-Vampiren zu befreien.

Oder schlimmer noch: von echten Vampiren.

12. NOVEMBER

Ich bekomme meine Wirtschaftsethik-Klausur zur Semesterhalbzeit zurück: ein F+, durchgefallen. Dass

meine Kenntnisse moralischer Grundsätze lückenhaft sind, ist jetzt auch in meinen Studienunterlagen aktenkundig.

David versucht, das F+ wieder in die rechte Perspektive zu rücken, und zeigt mir am Nachthimmel das Genialste, was ich je gesehen habe. Ein instabiler Komet, der auf die Sonne zurast, ist auseinandergebrochen. Daher ist er am Himmel als verschwommener Fleck sichtbar, der mit jeder Nacht größer wird.

Ich ignoriere, dass mein Puls ansteigt. Es passiert, als David seine Hand über meine legt, um den Feldstecher genauer auf das Himmelsphänomen auszurichten, und mir dabei den anderen Arm um die Schultern legt. Sicher will er mir nur mehr Standfestigkeit für meine Beobachtung verschaffen. Und sicher bin ich nur aufgeregt wegen des Kometen.

16. NOVEMBER

Mein Traum hält sich nicht mit dem Vorspiel auf. Er springt sofort zu der Szene, wo David und ich in seinem Bett liegen. Nackte Körper schmiegen sich aneinander, nass von Schweiß. Wir küssen und streicheln uns, haben unsere Hände überall.

David dringt in mich ein, und wir seufzen beide auf, als hätten wir endlich das Ende einer langen, anstrengenden Reise erreicht. Unsere Körper bewegen sich im Rhythmus der Liebe, bäumen sich einander entgegen, verschmelzen. David hält mich eng umfasst. Er scheint zu fürchten, ich könnte ihm entgleiten. Aber ich habe nicht die Absicht, ihn zu verlassen, obwohl ich spüre, dass ich eigentlich woanders sein sollte.

Plötzlich erscheint Shanes Gesicht über Davids Schulter. Ich erstarre. Schlagartig wird mir klar, wer ich bin und wohin ich gehöre.

Da lächelt Shane und entblößt Fangzähne, die doppelt so lang sind wie die, die ich von ihm kenne. Sie schimmern in purem Silber, das Silber, in das Mondlicht Schnee verwandelt. Shane zieht sein T-Shirt aus, verschwindet dann aber aus meinem Blickfeld.

David hat die Störung gar nicht wahrgenommen, hat Shane nicht bemerkt. Davids Augen sind geschlossen, die Lider flattern und leise sagt er meinen Namen. Meinen Namen, nicht Elizabeths.

Shane ist wieder da, ist jetzt zusammen mit David und mir im Bett. Er fährt mit der Hand Davids Rücken entlang, hinauf und hinunter, liebkost ihn mit langen, kräftigen Bewegungen. Lustvoll stöhnt David auf und dringt tiefer in mich ein, heftiger, schneller.

Der Anblick beider Männer beschert mir einen mehrfachen Orgasmus. Ich habe das Gefühl, mir müsste gleich das Herz zerspringen. Gern hätte ich David gebeten, beide gebeten, aufzuhören. Aber ich bekomme kein Wort heraus, weil ich so lachen muss: so viel Lust, so viel Freude, so viel Ironie.

Davids Stöhnen wird lauter, höher, seine Stöße werden nachdrücklicher, energiegeladener. Als er kommt, packt er mich an den Handgelenken, nagelt meine Hände rechts und links vom Kopf auf dem Kissen fest, drückt mein Becken tief in die Matratze.

Da beugt sich Shane vor und schlägt seine Fangzähne in Davids Hals, genau dort, wo Gideon ihn gebissen hat. Vor Erregung verdreht David die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen ist. Er ächzt auf, der Griff um meine Handgelenke wird fester.

Ein Blutstropfen fällt mir aufs Dekolleté, gleich unterhalb des Schlüsselbeins. Das Blut ist warm und dunkel, und ich spüre das kranke Verlangen, es zu kosten.

Shane öffnet die Augen und blickt mir direkt ins Gesicht. Ich höre seinen Gedanken, als hätte er ihn laut ausgesprochen.

Ich liebe dich zu sehr.

Er schlägt die Fangzähne tiefer noch in Davids Fleisch. Aus den Blutstropfen, die aus der Wunde rinnen, wird ein Strom von Blut. David öffnet den Mund, vielleicht um zu schreien, obwohl kein Laut über seine Lippen kommt. Sein Körper bäumt sich auf. Shane packt David fester, schließt fest die Augen und atmet schwer, während er trinkt.

In diesem Moment bemerke ich das silberne Kreuz, das David um den Hals trägt. Wenn ich es zu fassen bekäme, könnte ich mich selbst dazu bringen, zu glauben! Ich täte es, glaubte, zumindest für einen Moment – gerade lang genug, um David zu retten. Aber er hält immer noch meine Handgelenke umklammert; im Todeskampf verkrampfen sich seine Finger darum. Sein Blut spritzt mir über die Brüste.

Ein erstickter Schrei will mir die Kehle zerreißen. Ich ringe nach Atem, kämpfe um jeden Atemzug, versuche, mich wachzuschreien, während warmes, dickflüssiges Blut mir in Mund und Nase dringt. Unter Shanes Griff schütteln Davids Körper immer heftigere Krämpfe, die den nahen Tod anzeigen.

Endlich entringt sich meiner Kehle ein mühsames Aufheulen, und jemand flüstert meinen Namen. Ich fahre hoch, sitze aufrecht im Bett, wäre beinahe mit der Stirn gegen Davids Kinn geknallt. Rasch überprüfe ich, ob ich im richtigen Leben vielleicht auch nackt bin. Aber meine Finger ertasten den weichen Baumwollstoff meines ärmellosen Nachthemds.

David sitzt auf der Bettkante. »Ein Albtraum?«

Es ist zu dunkel, um sein Gesicht zu erkennen. Daher strecke ich die Hand aus und berühre seine Kehle: glatte, unverletzte Haut. »Du bist okay!«

»Ich bin’s«, sagt er. Einen Augenblick lang begreife ich nicht, was er damit meint. Dann erst geht mir ein Licht auf: Er glaubt, ich hätte ihn für Shane gehalten, weil ich ihn angefasst habe und ihn immer noch anfasse, obwohl – großer Gott! – er kein T-Shirt trägt.

Sofort fasse ich ihn nicht mehr an.

»Ich weiß, dass du es bist, David. Du warst tot.« Ich reibe mir die Oberarme, um die Gänsehaut dort zu vertreiben. »Es war alles so echt. So viel Blut.«

David seufzt. Ich höre, wie er sich mit der Hand über den Hals fährt. Auch wenn dieser nervöse Tick neu ist, ist er mir schon vertraut. »Du hast von Gideon geträumt.«

Ich erwidere nichts, bis ich Worte finde, die nichts als wahr sind. »Ich möchte lieber nicht darüber reden.«

»Kann ich etwas für dich tun? Was hättest du gern?«

»Eine neue Wohnung.«

David lacht nicht. »Schade, dass du dich hier nicht wohl fühlst.«

»Nein, so ist das nicht, es gefällt mir hier!« Ich berühre seinen Arm. Ich hoffe, die Berührung hat etwas Freundschaftliches, Ungezwungenes. »Aber ich möchte dir einfach nicht länger zur Last fallen.«

»Ich finde es schön, dass du da bist, Ciara.« Er räuspert sich, versucht, nicht mehr ganz so ernst zu klingen. »Jedenfalls sehr viel schöner, als ich für möglich gehalten hätte.«

Ich lache lauter, als sein Mini-Scherz als Reaktion verdient. Ich möchte einfach nur, dass sich die Atmosphäre zwischen uns entspannt. »Du kannst ruhig wieder ins Bett.«

»Bist du dir ganz sicher, ja?« Er legt die Hand auf meine, eine Geste, die mich augenblicklich zurück in meinen Traum katapultiert. »Du zitterst ja immer noch.«

Was soll das denn jetzt heißen? Dass ich ihm erlauben soll zu bleiben, damit er dafür sorgen kann, dass ich aufhöre zu zittern? Seine Hand ist wunderbar warm. Ich hatte ganz vergessen, wie viel Wärme ein menschlicher Körper abzugeben in der Lage ist. Wenn er beide Hände auf meinen Körper legte, würde das sicher reichen, um die Kälte in mir zu vertreiben.

Mein Verstand rast, meine Gedanken kreisen um den Versuch, Traum von Realität, Angst von Lust zu trennen – mir wird ganz schwindelig dabei. Die Dunkelheit vergrößert meine Verwirrung. Aber ich müsste David meine Hand entziehen, wenn ich die Nachttischlampe anknipsen wollte. Und das, wo Davids Hand doch so schön warm ist!

In meinem Verstand taucht ein Scheinwerfer einen einzigen Umstand in grelles Licht; alles andere verschwindet in der Dunkelheit: Wenn ich meinen Daumen jetzt über seine Hand lege, meine Hand dann seine hält wie er meine, wird diese kleine, kaum merkliche Bewegung eine Kettenreaktion in Gang setzen, die unser Leben für immer verändern wird. Eine Daumenbewegung. Mehr braucht es nicht.

Ich halte den Atem an, bin starr vor Unentschlossenheit. Die Spannung zwischen uns klettert mit jeder Sekunde, die verstreicht, in ungeahnte Höhen. David wartet auf die Antwort auf eine Frage, die gar nicht so einfach ist, wie sie wirkt. Ich sollte ihm meine Hand entziehen, mich ihm entziehen. Aber gerade jetzt will mir scheinen, damit zöge ich mir selbst die Haut vom Fleisch.

Ich zwinge mich, weiterzuatmen. Die plötzliche Sauerstoffzufuhr für mein Gehirn verleiht mir mit einem Mal die nötige innere Stärke.

»Ja, ich bin mir sicher.« Ich entziehe David meine Hand. Wunderbarerweise bleibt meine Haut intakt. Dann schwinge ich meine Beine über die Bettkante. »Ich mache mir einen Kamillentee und leg mich dann wieder schlafen.«

»Ich auch. Ich meine, ich lege mich wieder schlafen, nicht, ich mache mir einen Tee.«

»Gut. Ich meine, danke.« Ich wuchte mich aus dem Bett hoch. »Ich meine, gute Nacht«, stammele ich noch, als ich zur Tür gehe. »Noch mal.«

Dexter erhebt sich von seinem Schlafplatz am Fußende meines Bettes und folgt mir in die Küche.

Nachdem ich mir Tee gemacht habe, hole ich mir mein Handy und mache mich auf, hinunter ins Erdgeschoss. Ich will Lori anrufen. Mitternacht an einem Freitag gehört mit Sicherheit in das Zeitfenster, das Quasi-Notrufe bei der besten Freundin erlaubt. Als ich am Fuß der Treppe angekommen bin, höre ich, wie es bei ihr klingelt. Ich schließe die Zwischentür. Erst nach dem fünften Klingeln nimmt Lori ab.

»Hallo-o!« Sie dehnt die letzte Silbe, was bedeutet, dass sie entweder im Halbschlaf oder betrunken oder beides ist.

»Habe ich dich geweckt?«

»Nö. Was ist denn los?«

»Du wirst nicht glauben, was ich gerade geträumt habe!«

»Bleib dran, bis ich mir einen Stift geholt habe!«

»Nein, bloß keinen Stift! Du musst mir versprechen, dass du über meinen Traum keine einzige Silbe notierst!«

»Okay, okay. Keine Notizen!«

»Glaub mir, der Traum braucht keine langwierigen Interpretationen!« Zur Sicherheit werfe ich einen Blick auf die geschlossene Tür, hinter der sich die Treppe nach oben verbirgt. Augenblicklich komme ich zu dem Schluss, dass ich mehr Schalldämmung zwischen mir und Davids Ohren brauche als eine Tür und eine kurze Treppe. Ich gehe den Flur entlang und hinunter in den Lagerraum im Souterrain. Den meisten Platz hier nimmt der Kessel der Ölheizung ein; daneben finden sich einige Regale mit dem üblichen Heimwerker-Kram.

Ich setze mich auf eine große, stabil wirkende Werkzeugkiste und erzähle Lori die ganze Geschichte. Nicht ein Detail lasse ich aus. Sie gibt keinerlei Kommentare ab außer einem gelegentlichen »Ah-ha!« und: »Und dann was?«

Als ich fertig bin, sagt sie: »Hmm. Also, was glaubst du, was das Ganze zu bedeuten hat?«

Ich klatsche mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Lori, herrje, das ist doch kein abstrakter freudianischer Symbolismus! Schließlich habe ich ja nicht geträumt, dass David mir eine Gurke anbietet! Ganz offenkundig fühle ich mich zu ihm hingezogen. Und ich glaube, ihm geht es mit mir genauso. Wir wohnen zusammen. Das ist ein Pulverfass, und er könnte dabei ums Leben kommen!«

»Letzteres wage ich zu bezweifeln.«

»Was meinst du? Dass er ums Leben kommen könnte?«

»Mhmm-hmm. Dieser andere ist nicht der Typ dafür!«

Dieser andere? Plötzlich geht mir ein Licht auf, weshalb sie sich so kryptisch ausdrückt. »Ist jemand bei dir?«

»Ähm, ja, in gewisser Weise.«

»Wer?«

»Niemand.«

»Travis ist bei dir, habe ich recht?«

»Vielleicht.«

Ich trete mit der Ferse gegen die Werkzeugkiste. »Wo bist du?«

»Bei mir zu Hause. Ich schaue mir einen Film an.«

»Welchen Film?«

»Ciara …«

»’tschuldigung!« Meine Finger verkrampfen sich um den Henkel des Teebechers. »Aber morgen früh rufst du mich an und erzählt mir alles, klar?«

Lori gibt einen Laut von sich, der alles Mögliche bedeuten kann, aber in jedem Fall keine verständliche Silbe enthält. Dann sagt sie Gute Nacht.

Ich bleibe auf der Werkzeugkiste hocken, bis ich meinen Tee getrunken habe. Eine Sporttasche, die mir nur allzu vertraut ist, steht links neben mir auf dem Boden, ganz in der Nähe der Tür zur rückwärtigen Veranda. An dem Tag, an dem Gideon auf David losging, haben Shane und ich den Inhalt dieser Tasche benutzt, um den alten Vampir auszulöschen. Ich kann immer noch seine Schreie hören und nach meinem Schuss mit Weihwasser auf ihn sein verbranntes Fleisch riechen. Ich hatte ein Riesenteil von einer Wasserpistole für diesen Schuss. Mit viel Ladung. Gideon hatte nicht länger als zehn Sekunden zu leiden. Denn mehr Zeit verging sicher nicht, bis Shane ihm den Kopf abgeschlagen hatte.

Bis zu diesem Tag hatte Shane noch nie jemanden umgebracht. Keine Lebenden und keine Untoten. Er weigert sich, über die Sache zu sprechen. Ich glaube, Gideon köpfen zu müssen, hat ihn traumatisiert. Es spielt keine Rolle, dass er es getan hat, um mir und David das Leben zu retten.

Wahrscheinlich also hat Lori recht. Jetzt, wo Shane weiß, wie es sich anfühlt, ein Leben zu nehmen (auch wenn es nur ein untotes Leben war), würde er sicher nicht noch einmal töten wollen, und schon gar nicht wegen nichts als Eifersucht.

Aber wenn ich ihn je betrügen würde, würden meine Schuldgefühle mich dazu bringen, den Tod geradezu herbeizusehnen.

Ich gehe die Treppe hinauf, stelle in der Küche den Teebecher in die Spüle und gehe dann in mein Zimmer, um zu packen.
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Creep

An der Tür von Elizabeths Eigentumswohnung warte ich. Shane begibt sich derweil in die Dunkelheit hinter der Tür und durchsucht die Wohnung nach Eindringlingen. Jede Woche seit Elizabeths endgültigem Ableben bin ich die fünfundvierzig Minuten von Sherwood hierhergefahren, um ihre Post, vornehmlich die Rechnungen, abzuholen. Aber ich bin jedes Mal nur bis zu dem quadratischen Metallkasten vorgedrungen, der gleich hinter der Eingangstür zum Gebäude hängt. Ich habe mir selbst eingeredet, der Grund dafür wäre, dass ich immer in Eile gewesen bin. Aber der eigentliche Grund ist, dass ich diese Wohnung nicht allein betreten wollte.

Alle Sinne geschärft – aber wie! –, sucht Shane die Wohnung ab. Dann schaltet er das Licht ein. Der schlichte Lüster über dem schwarzen, ultramodernen Esszimmertisch geht an. Eine dünne Staubschicht auf dem Tisch schluckt einen Teil des Lichts, das sich sonst in der glatten Oberfläche gespiegelt hätte.

Vom Eingangsbereich aus kann ich sowohl das Wohnzimmer, die Küche wie den dunklen Flur zu Bad und Schlafzimmer überblicken. Die Luft riecht abgestanden. Es schaudert mich, und ich hoffe, dass meine Gänsehaut nur die Reaktion auf die kühlen Temperaturen in der ungeheizten Wohnung ist.

»Zuerst müssen wir es hier warmbekommen.« Ich erspähe einen digitalen, programmierbaren Wandthermostat in Türnähe. Nach dem Zufallsprinzip tippe ich auf dem Display Menü-Punkte an, bis das Wort ›Aufheizen‹ erscheint und warme Luft aus den Lüftungsschächten im Boden strömt. Selbstzufrieden grinse ich, obwohl ich keine Ahnung habe, wie ich das Heizsystem dazu gebracht habe, anzuspringen. Dieses System ist in jedem Fall eine Verbesserung zu dem zischenden und glucksenden, klopfenden und gurgelnden Heizkörper in meiner alten Wohnung. Das Ding nämlich hat immer sofort die Arbeit eingestellt, wenn ich auch nur aus Versehen Augenkontakt zu ihm hergestellt habe.

Shane geht hinüber in den offenen Wohnbereich und stellt die Stereoanlage an. Die einschläfernde Stimme einer Ansagerin von National Public Radio tröpfelt aus den Boxen. Sie bettelt bei ihrer Zuhörerschaft darum, fünfundsiebzig Dollar abzudrücken – im Tausch gegen einen Kaffeebecher und Urlaub von den Schuldgefühlen für ein ganzes Jahr.

Shane grunzt und wechselt den Sender. Selbstverständlich hören wie jetzt WVMP. Monroe ist mit Midnight Blues auf Sendung. Melancholische Songs über die Einsamkeit füllen mit ihren Melodien den Raum. Seltsamerweise gelingt es den Klängen eines Vampir-Radiosenders, Elizabeths Wohnung zu einem Ort zu machen, der gleich ein ganzes Stück weniger angsteinflößend ist.

Mit einer zustimmenden Kopfbewegung zu Boxen und Verstärker hinüber goutiert Shane Elizabeths Wahl. »Nette Anlage.«

»Also sonderlich zu Hause fühle ich mich hier nicht.« Ich sitze auf der äußersten Kante von Elizabeths weißer Ledercouch, die nicht einmal annähernd so bequem ist, wie der erste Eindruck glauben machen will. »Vielleicht sollte ich all diese stylischen Designermöbel verkaufen und mich dann auf dem Sperrmüll nach ein paar neuen alten umsehen.«

»Ich habe eine bessere Idee.« Shane kniet sich auf den Boden vor mich hin, drängt sich zwischen meine Schenkel. »Lass uns doch dein neues Zuhause feiern!« Er küsst mich lang und anhaltend, zieht mich in seine Arme. Ein paar Sekunden lang kann ich seine Leidenschaft teilen, während ich versuche, mich in Stimmung zu bringen.

Dann aber beende ich den Kuss. »Das fühlt sich ganz seltsam an.«

»Du wirst sehen: Das Gefühl hält nicht lange an.« Schon knöpft er mir die Bluse auf. »Denk doch nur an all die horizontalen Oberflächen hier, die wir noch zu erforschen haben! Die paar vertikalen will ich gar nicht weiter erwähnen.«

»Vielleicht später.« Sanft bringe ich seine Hände dazu, aufzuhören. »Ich habe das Gefühl, sie ist immer noch hier.«

Shane mustert mich genau. »Aber du glaubst doch gar nicht an Geister.«

»Nicht an echte, nein.« Ich blicke an ihm vorbei zum Eingangsbereich. »Ich bekomme sie immer noch nicht aus dem Kopf. Vielleicht, weil ich so viel mit David zusammen war.«

»Ich habe Elizabeth Vasser gekannt. Elizabeth Vasser war lange meine Chefin.« Shane streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Senator, Sie sind keine Elizabeth Vasser!«

»Wie?«

»’tschuldigung. Achtziger Humor.« Er küsst meine Stirn, dann nimmt er mich bei der Hand. »Dann sorgen wir zwei jetzt erst einmal dafür, dass du hier richtig einziehst.«

Sonntagabend durchstöbere ich die Regalreihen des hiesigen Discounters. In der Hand habe ich die Liste, die Shane und ich von den Dingen zusammengestellt haben, die ich nach meinem Umzug noch brauche. Da Elizabeth ein Vampir war, hat sie nicht gegessen. Deshalb stehen Teller, Schüsseln und Gabeln auf der Liste ganz oben. (Genau genommen stehen als Erstes Gabeln auf der Liste. Shane hat die Liste selbstredend alphabetisch geordnet.)

In dem einen Kopfregal am Ende des Ganges werden Tagesdecken für zehn Dollar feilgeboten. Ich bleibe stehen. Hmm, möglicherweise würde ja eine megabillige Tagesdecke Elizabeths Couch einen Tick Wärme einhauchen und ihr den angeschmuddelten unter College-Studenten so beliebten Grunge-Look verpassen, den ich von meiner alten Bude in meinem neuen Domizil so sehr vermisse. Ich frage mich, ob sie hier vielleicht sogar Schonbezüge in diesem Stil verkaufen.

»Ciara?«

Ich hebe den Kopf, ehe ich mich umdrehe. Das kann doch nicht wahr sein! Bitte, mach dass es nicht wahr ist!

Ein Mann tritt aus dem Gang mit Stapeln von Webteppichen von hinten an mich heran. »Sie sind es wirklich! Wie geht es Ihnen?«

»Gut. Ähm …« Ich schnippe mit den Fingern und tue so, als ob ich mich an den Namen des wieseligen Glatzkopfes nicht erinnern könnte, der mir vor nicht allzu langer Zeit das Leben gerettet hat.

»Ned!« Er tippt sich auf die Brust. »Ned Amberson. Wir haben uns in Gideons Zuflucht kennengelernt. Erinnern Sie sich?«

»Aber ja doch! Ned. Was machen Sie denn hier«, außerhalb einer Irrenanstalt, »in Rockville?«

»Ich wohne hier. Gut, momentan wohne ich bei meinen Eltern. Das klingt ein bisschen armselig bei einem Fünfunddreißigjährigen. Aber …« Er zeigt auf den Einkaufswagen, der den halben Gang hinunter offenkundig auf ihn wartet. »Ich habe gerade eine neue Bleibe gefunden und habe vor, sie ein bisschen zu verschönern.«

»Sind Sie, ähm …«, geistig gesund? »Ähm, haben Sie denn Arbeit?«

Sein Lachen klingt melodisch; seine blauen Augen funkeln. »Nein, aber ich habe Hilfe.« Er schüttelt den Kopf, als er zu lachen aufhört. »Nachdem ich die Zuflucht verlassen hatte, habe ich jede Menge Hilfe nötig gehabt, wie Sie sich sicher vorstellen können. Ich habe das ganze Programm hinter mir, das man bei einem Sekten-Ausstieg so zu durchlaufen hat. Ich kann Ihnen sagen, dass ich jede Menge über mich selbst gelernt habe.«

»Bestimmt.« Ich blicke auf die Uhr. »Ich würde gern mehr hören, aber …«

»Dann lassen Sie uns doch einen Kaffee trinken gehen.«

»Jetzt gleich?«

»Nun kommen Sie schon! Das wird nett. Der Laden hier hat ein kleines Café im Eingangsbereich.«

Mein Verstand durchwühlt sämtliche seiner Schubladen nach einer Ausrede und stößt dabei, oh Wunder!, auf die Wahrheit. »Ich muss mich noch auf meinen College-Kurs morgen vorbereiten.«

»Nun, an mir soll’s nicht liegen, wenn Sie nicht zum Lernen kommen, nein, wirklich nicht.« Er nimmt mir die Einkaufsliste aus der Hand und schreibt eine Adresse auf die Rückseite. »In absehbarer Zeit bin ich unter dieser Adresse zu erreichen. Es ist eine Art Übergangswohnheim für ehemalige Sektenmitglieder. Dort hat man ein Auge auf uns und sorgt dafür, dass wir nur Umgang mit den richtigen Leuten haben.« Abwehrend hebt er die Hand. »Keine Sorge – auch wenn Sie mit Monstern zusammenarbeiten, bekommen Sie einen Bonus dafür, dass Sie uns Gideon vom Hals geschafft haben!« Er beugt den Oberkörper vor und flüstert mir vertraulich zu: »Erzählen Sie doch bitte: Ist alles von ihm verschwunden oder nur sein Körper? Gerüchten zufolge bewahrt Ihr Boss Gideons Kopf in der Tiefkühltruhe auf.«

Mit einem Schritt rückwärts bringe ich wieder Distanz zwischen uns. »Ähm, wir sollten uns die ganze Geschichte für ein anderes Mal aufheben.« Beispielsweise, wenn in der Hölle Drittelpause beim Eishockey ist.

»Okay, Ciara.« Ned legt seine Hand ganz nah neben meine auf den Griff meines Einkaufswagens. »Aber ich möchte Sie hier und jetzt bitten, uns bald anzurufen, bevor es zu spät ist.«

»Zu spät für was?«

Neds Gesicht verdüstert sich. »Zu spät, um Ihre unsterbliche Seele vor der Hölle zu retten.«

Im sogenannten Café im Eingangsbereich des Discounters sind alle Stühle mit den orangeroten Plastiktischen verschraubt – als könnte allen Ernstes jemand auf die Idee kommen, sie mitgehen zu lassen.

»Dann erzählen Sie schon«, fordere ich Ned mit einem ermutigenden Lächeln auf, »wie sind Sie auf diese Organisation gestoßen?« Natürlich kann die Erwähnung der Hölle – das letzte Mal ist mir dieses Wort auf zwei rot beschmierten Schildern begegnet – ein Zufall sein, bloße Duplizität der Ereignisse. Aber es könnte auch eine handfeste Verbindung zu den Bekloppten sein, die den Sender zu rösten versucht haben. In jedem Fall ist es die wenigen Minuten Zeit wert, die ich mit Ned brauche, um das herauszufinden.

»Mein jüngerer Bruder ist einer der führenden Köpfe der Organisation«, antwortet Ned. »Nach der Razzia, die die Liga auf Gideons Ranch durchgeführt hat, hat man diejenigen unter uns, die Gideon und seinen drei Abkömmlingen verfallen waren, weggebracht.« Ned senkt die Stimme. »Nach Gideons und Lawrences Tod und Jacobs und Wallaces Verhaftung wäre es zu schmerzhaft für uns gewesen, dort zu bleiben.«

Ich nicke. Lanham hatte uns damals erklärt, die Liga habe die Aufsicht über die Ranch übernommen, anstatt das ganze Nest auszuheben und die sogenannte Zuflucht zu schließen. Die Liga war zu der Ansicht gelangt, von den zwei Dutzend alter Vampire gehe an einem Ort, wo sie überwacht werden könnten, weniger Gefahr aus, als wenn sie sich auf der Suche nach Nahrung auf den Straßen und in der Umgebung herumgetrieben hätten. Pragmatiker bis in die Haarspitzen, diese Liga-Leute. Ich muss zugeben, dass ich so viel Pragmatismus durchaus bewundere.

»Wie viele der … ähm, Gäste sind denn in der Zuflucht geblieben?«

Traurig schüttelt Ned den Kopf. »Wir haben uns tatsächlich so genannt, nicht wahr, ›Gäste‹! Aber in Wirklichkeit waren wir schlicht und einfach Gefangene. Wandelnde Blutbanken.«

»Aber letzten Sommer haben Sie mir versichert, die Vampire täten Ihnen nicht weh. Dass Sie medizinisch versorgt würden, Obdach hätten, anständig zu essen bekämen. Selbst eine Schule für die Kinder gebe es. Sie haben gesagt, es wäre ganz genau wie in einer Kommune.«

»Damals war ich in der Verleugnungsphase. Ich wollte Sie, Ciara, unbedingt beeindrucken, Sie davon überzeugen, zu bleiben. Ihnen zeigen, dass wir alle geistig gesund und Herr unserer Entscheidungen wären. Ganz so, wie man mir das aufgetragen hatte.« Verlegen lächelt Ned mir zu. »Ich habe Sie nicht täuschen können, nicht wahr?«

»Sie waren nicht verrückt«, unterstreiche ich, obwohl er immer noch dieses Leuchten eines überzeugten Sektenanhängers in den Augen hat. »Man hat Sie lediglich manipuliert. Ich bin sicher, wenn ich länger geblieben wäre, wäre ich auch ein williger Gast in der Zuflucht geworden.«

»Nett von Ihnen, das so zu sehen – und zu sagen.« Ned lächelt in seine Tasse hinein. Er dreht mit der einen Hand die Tasse, während er mit der anderen den Löffel starr in die Mitte hält. »Aber im Rückblick, das muss ich schon zugeben, wirkt alles schon sehr verrückt.«

»Sind Sie häufig gebissen worden?«

»Hundertsiebzehn Mal.« Gequält verzieht Ned das Gesicht, als ob es ihm schon Schmerzen bereite, das auch nur zuzugeben. »Was ist mit Ihnen?«

»Nur das eine Mal bisher.« Was nicht der Wahrheit entspricht (ich wurde zweimal gebissen). »War ziemlich schmerzhaft.« Was die absolute Wahrheit ist (es waren Wahnsinnsschmerzen).

»Mit der Zeit fällt es einem leichter. Viel zu leicht.« Er schwenkt die Eiswürfel in seinem leeren Wasserglas. »Wer hat Sie denn gebissen?«

Ich pule die Salzkörner von meiner Brezel und wähle meine Worte mit Bedacht. »Ein Typ, den ich kenne. Er will eine Beziehung mit mir.«

»Das sagt er nur, damit er von Ihnen trinken darf. Da war eine Vampir-Frau, die mich zum Narren gehalten hat. Ehe ich herausgefunden habe, dass wir nie … Sie wissen schon.« Seine Stimme sinkt zu einem Flüstern herab, während er in seinen Kaffee starrt. »Die lügen doch alle.«

Damit er sich nicht in Erinnerungen verliert, sage ich: »Nein. Der Kerl, den ich da kenne, ist anders. Ich glaube, er liebt mich.«

»Natürlich, was sollten Sie auch sonst glauben!« Ned legt die Hand auf die Tischplatte, ganz in die Nähe meiner Hand. »Vampire können sehr überzeugend sein!«

Ich versuche, mich nicht schäbig zu fühlen, als ich Neds Sorge um meine Person bis ans Limit ausreize. »Bitte erzählen Sie mir doch mehr von dieser Organisation, zu der Ihr Bruder und Sie gehören! Wie nennen sie sich? Wie ist die Gruppe entstanden?«

Ned zögert. Wahrscheinlich fragt er sich gerade, ob er mir wirklich trauen kann.

Ich spiele die Mitleidskarte aus. »Ich würde mir gern Hilfe holen, aber ich muss den Leuten vertrauen können. Deshalb muss ich mehr über Ihre Gruppe wissen.«

Neds Nicken fällt kurz und knapp aus. Ich habe ihn bei seinem Helfersyndrom gepackt. »Die Festung gibt es schon sehr lange. Ich meine sogar, schon ein Jahrhundert lang. Sektionen der Festung gibt es überall auf der Welt. Im Geheimen selbstverständlich. Wenn die Behörden Wind von dem bekommen hätten, was sich auf der Ranch abgespielt hat, wären die meisten von uns sicher gleich in die nächste Klapsmühle abtransportiert worden.«

»Und was macht die Gruppe, die Festung, außer Übergangswohnheime zu leiten?«

Neds Gesichtsausdruck verrät, wie unangenehm ihm diese Frage ist. Er nimmt sich seine Papierserviette und faltet sie in einer Art und Weise, die ich von Shane kenne. »Das darf ich Ihnen nun wirklich nicht erzählen.«

»Aber ich brauche wirklich Rat, wissen Sie, Hilfe!« Mein Tonfall ist das Beste, was ich an hilflosem, verängstigtem Weibchen zu geben vermag. »Können Sie mir nicht vielleicht helfen?«

Ned reißt eine Tüte mit Chips auf und isst einen, dann einen zweiten. Offenkundig muss er erst über seine Worte nachdenken. »Es gibt da eine Selbsthilfegruppe, deren Leiterin ich unterstütze. Da sollten Sie sich vielleicht vorstellen. Die Leiterin ist Psychologin. Wir sind also nicht einfach nur ein paar Betroffene, die ein bisschen darüber reden, wie es so ist, gebissen zu werden. Obwohl das der Name der Gruppe ist.«

»Der Name?«

»Ja, die Gebissenen.«

Fast hätte ich meinen Kaffee in die Gegend geprustet.

Ned verdreht die Augen. »Ich weiß, ich weiß, ist ein ziemlich dämlicher Name! Ich hatte keinen Einfluss darauf. Ich war bei der Gründung der Gruppe nicht dabei. Unser nächstes Treffen findet am Dienstagabend in Frederick statt.«

Hmm, dort ist laut Travis die neue Sekte zu finden. »Ich werde da sein.«

Ned strahlt mich an. »Fantastisch!« Dann senkt er seine Stimme. »Nur noch eins: Um Heuchler und die Presse fernzuhalten, werden Neulinge gebeten, ihre Wunden vorzuzeigen.«

Ich starre ihn mit offenem Mund an. Ich hoffe, Ned meint Wunden in metaphorischem Sinne.

»Die Male von den Fangzähnen, Sie verstehen«, erläutert er da. »Je frischer sie sind, umso besser.« Er neigt den Kopf. »Hat er sie am Hals gebissen? Da sehe ich gar keine Male.«

Geht auch nicht, sind ja schon vor Monaten verheilt. »Nein, nicht am Hals. Ähm, nein, woanders.«

Ned errötet. »Sie müssen sich deswegen nicht schämen! Sie können die Bisswunden Dr. Shelby auch in einem separaten Raum zeigen. Sie hat schon alles gesehen, absolut alles! Wirklich.« Ned blickt in eine andere Richtung und wischt sich den Mund mit der Papierserviette ab. Ich gehe jede Wette ein, dass seine Haut wie eine topografische Karte aussieht.

»Wenn ich mich der Selbsthilfegruppe anschließe, erfahre ich dort dann auch mehr über die Festung? Es klingt, als könnte ich bei dieser Organisation genau die Hilfe finden, die ich brauche.«

Ned zögert. »Kommen Sie doch erst einmal zu unserem Treffen! Wenn Ihnen gefällt, was Sie dort hören, können wir Ihnen vielleicht mehr Einblick in das Tätigkeitsfeld der Festung gewähren. Es ist unabdingbar, die Festung zu schützen. Um jeden Preis.«

Ich kichere. »Aber sind Festungen nicht eigentlich dazu da, die zu beschützen, die sich innerhalb ihrer Mauern befinden, und nicht andersherum?«

Ned wirkt überhaupt nicht amüsiert. Er beugt sich über den Tisch. »Als man mich gezwungen hat, Gideons Zuflucht zu verlassen, hatte ich meinen Lebenswillen verloren. Erst die Festung hat mich gerettet. Manche von uns müssen einem höheren Ziel dienen, um sich selbst als ganzen Menschen zu erfahren.« Ned zerknüllt die Papierserviette, die er zuvor so kunstvoll zusammengefaltet hat. »Welchen Sinn hat das Leben, wenn man es nur für sich selbst lebt?«

In feierlichem Ernst nicke ich. Es gelingt mir, meinem Blick Weichheit, Verletzlichkeit zu geben, einen Hauch moralischer Rechtschaffenheit aufblitzen zu lassen. Für mich ist das nicht gerade einfach. Aber Ned scheine ich überzeugt zu haben, besonders, als ich noch hinzusetze: »Ich habe noch nie jemanden wie Sie getroffen, Ned.«

Er blickt überrascht drein. »Ach, wirklich?«

»Alle, die ich kenne, denken immer nur an ihr eigenes Fortkommen, nehmen sich, was immer sie brauchen. Keiner kümmert sich mehr richtig um den anderen.« Mit dem Handrücken streiche ich ihm über die Handfläche. »Aber Sie sind anders.«

Er nimmt meine Hand. »Ich glaube, wir sind echte Seelenverwandte.«

Ich versuche, nicht an seine hundertsiebzehn Bisse zu denken. »Wie lange waren Sie eigentlich in Gideons Zuflucht?«

»Fünfeinhalb Jahre. Als ich die Ranch verlassen habe, war mir, als hätte sich die Welt ohne mich weitergedreht.« Er zieht sein Handy hervor. »Diese Dinger hier zum Beispiel machen jetzt Fotos.«

»Ja, sicher, in fünfeinhalb Jahren passiert viel. Noch einmal zurück zur Festung. Wo, sagten Sie …«

»Halten Sie still!«

Ich begreife, dass er mich gerade mit seinem Handy fotografieren will. »Nein!« Ich grabsche nach dem Handy, aber rasch streckt Ned den Arm zur Seite aus: Es ist außerhalb meiner Reichweite.

»Zu spät!« Ned schaut sich auf dem Display das geschossene Foto an. »Oh, das ist nett geworden!« Er lässt das Handy zuschnappen und lehnt sich im Stuhl zurück, um es mit Hilfe des Gürtelclips an seiner Khaki-Hose zu befestigen.

Wer auch immer die Verteidiger der Festung sind, ich will sicher nicht, dass sie ein Verbrecherfoto von mir zur freien Verfügung haben. Einen Augenblick lang überlege ich, ob ich Ned meinen Kaffee über den Schoß kippe und ihm das Handy klaue, während er abgelenkt ist.

Zum Teufel, es ist ja nicht das erste Mal, dass ich sowas mache!

Ich deute über seine Schulter hinter ihn. »Glauben Sie, das Mädchen da hinter der Theke ist ein Vampir?«

Ned dreht sich um. Ich gebe meinem Kaffeebecher einen Stoß, der daraufhin quer über den Tisch fliegt und in Neds Schoß landet. Ned brüllt auf und schießt vom Stuhl hoch.

»Oje, es tut mir so schrecklich leid!«, keuche ich. »Haben Sie sich verbrannt?«

»Nein, der Kaffee war ja glücklicherweise gar nicht mehr richtig heiß.« Ned schüttelt sich den Kaffee von den Händen. Der vordere Teil seiner Hose ist durchweicht. Daraufhin will er erst sein Handy in der Hosentasche verstauen. Dann geht ihm auf, dass es dort auch nass würde. Daher legt er es auf meine Seite des Tisches, dorthin, wo keine Kaffeepfütze das Gerät zu ruinieren droht.

»Ich kaufe Ihnen gleich jetzt eine neue Hose!«

»Nein, nicht nötig, ist schon okay …«

»Aber ich bestehe darauf!« Ich schnappe mir einen Stapel Papierservierten, der auf dem unbesetzten Tisch neben uns liegt und reiche Ned ein paar davon. Mit dem Rest wische ich die Tischplatte trocken. Während Ned vorsichtig an seiner kaffeedurchtränkten Hose herumwischt, lasse ich das Handy in meiner unbeschäftigten Hand verschwinden.

Kaum dass ich das Handy sicher in meiner Handtasche habe, hocke ich mich vor Ned auf den Boden und tupfe seine Oberschenkel ab.

»Also, wirklich jetzt«, protestiert er und ist dabei seltsam atemlos, »das brauchen Sie nicht zu tun!« Er fängt meine Hand und hält sie fest, allerdings genau dort, auf seinem Schenkel, wo sie war. »Aber danke schön.«

Ha, hab ich’s doch gewusst: Er ist nicht schwul!

Während ich so vor ihm knie, sage ich mit kessem Blick: »Und Sie sind sicher, dass ich Ihnen nicht aus dieser Hose und in eine frische helfen soll?«

Ned bekommt große Augen. »Ähm … wenn ich so darüber nachdenke, hat die Idee was, doch ja!«

»Nicht nachdenken, einfach machen!« Ich stehe auf, hake mich bei ihm ein und ziehe ihn in Richtung der Abteilung mit Herrenbekleidung. »Also, begleiten Sie mich zu den Umkleidekabinen?«

Verblüfft lächelt Ned. Dann wandert sein Blick zum Tisch zurück. »Wo ist denn mein Handy?«

»Ich bewahre es für Sie auf, bis wir Sie in ein paar neue Hosen gesteckt haben.« Ich setze alles auf eine Karte; meine Fingerspitzen streifen seine Hüfte – man könnte es für eine zufällige Berührung halten.

»Danke, Ciara.«

Vor den Umkleidekabinen warte ich, bis Ned seine kaffeebefleckte Khaki-Hose über die Kabinenschwingtür geworfen hat.

Ich greife sie mir und flitze davon. »Bin gleich zurück!«

Es kostet mich gerade einmal zwanzig Sekunden, einen Ersatz für seine Allerweltshose zu finden, und weitere fünf Minuten, um mein Foto von seinem Handy zu löschen, ergebnislos nach anderen zu suchen und die gesamten Nummern seiner Kontaktliste sowie die letzten Anrufe auf der Rückseite meiner Einkaufsliste zu notieren.

Ned findet, dass die neue Hose perfekt passt, und bittet mich, in die Kabine zu kommen, weil er gern eine zweite Meinung einholen würde. Ich schlage die Einladung aus.

Stürmisch begrüßt mich Dexter an der Tür. Mir werden die Tüten mit billigen Haushaltswaren aus der Hand gerissen; deren Inhalt ergießt sich über den Boden. Dexter schnappt sich eine der Decken und schüttelt sie immerhin so heftig, dass die Papierverpackung fliegen geht.

»Ich bin froh, dass dir die Decke gefällt.« Ich kraule ihm den Kopf, was eine heftige Schwanzwedel-Attacke auslöst. »Wie sehr hast du denn dein neues Zuhause in der Zwischenzeit aufgemischt?«

Eine rasche Inspektion der Wohnung fördert keine angekauten Möbelstücke zutage. Aber in der Küche liegt die große Aufbewahrungsdose aus Plastik auf dem Boden, ihr Inhalt ziert die Steinfliesen. Unmengen Cornflakes – übrigens mein gesamter Nahrungsmittelvorrat – liegen überall verstreut. Gefressen hat Dexter davon nichts, aber sie alle fein zu Hafermehl zerkrümelt.

Die Einkaufsliste, die am Kühlschrank hängt, ergänze ich um MEHR HUNDESPIELZEUG und KINDERSICHERUNGEN FÜR SCHRANKTÜREN.

Kalte, feuchte Nachtluft hüllt mich ein, als ich mit Dexter den obligatorischen Spaziergang mache. Ich ziehe mir die Kapuze meines Mantels über den Kopf, um die Ohren ein bisschen zu wärmen. Doch die Kapuze engt mir das Gesichtsfeld zu sehr ein; also streife ich sie wieder ab. Nach den zwei Wochen, die ich mit David zusammengewohnt habe, bemerke ich, dass mir unheimlich ist, jetzt, wo ich wieder allein unterwegs bin.

Hinter mir schlägt jemand eine Autotür zu. Das Geräusch lässt mich zusammenfahren, und ich wirbele herum. In fünf, sechs Metern Entfernung hat sich ein beleibter Mann aus seinem schwarzen Lexus geschält. Mit einem Mal hämmert mein Herz wie wild. Was hat jemand mit einem so teuren Wagen in meiner Gegend zu suchen?

Moment mal. Das ist gar nicht meine Gegend. Das ist Elizabeths Viertel. Reiche Leute gibt es hier massenweise. Sie wohnen hier.

Der Mann winkt mir lässig zu und schaltet die Alarmanlage des Wagens ein; der Transponder reagiert mit dem üblichen Tschirpen. Ich winke zurück. Danach gehen wir beide in selbst gewählter Anonymität unserer Wege.

Als der Mann verschwunden ist, ziehe ich mir wieder die Kapuze über. Das hier ist eine sichere Gegend. Die Hausverwaltung der Wohnanlage hat wahrscheinlich entweder eine Bürgerwehr organisiert oder – bei ausreichender Kapitalunterfütterung – eine Sicherheitsfirma engagiert, die das Umfeld überwacht.

Dexter zieht mich über einen vor Feuchtigkeit schimmernden Gehweg zu einem großen, dunklen Baum in der Ecke des Parkplatzes. Der Parkplatz grenzt an den Wohnblock, in dem sich meine Wohnung befindet, und endet, wo der nächste Block beginnt. Neben dem Parkplatz, in dem freien Areal zwischen den Gebäuden, ist ein kleiner Spielplatz mit einer Schaukel und einer Rutsche. Um diese Uhrzeit ist der Spielplatz natürlich leer. Die Straßenbeleuchtung taucht die Spielgeräte in ein Licht, das irgendwo zwischen Schwefelgelb und Orangerot liegt.

Dreimal umkreist Dexter den Baum, bis er sich für den perfekten Platz entscheidet, um seine Duftmarke zu hinterlassen. Viel zu verspritzen hat er nicht. Schließlich nimmt er ja nur wenig Flüssigkeit auf. Er hebt das Bein. Gerade da kommt auf der Straße ein Auto vorbei. Man kann hören, wie es spritzt, als die Reifen durch die Pfützen fahren.

Das Geräusch ebbt ab, dann folgt Stille und gleich darauf metallisches Klirren genau hinter mir – Stahl trifft auf Stahl. Ich drehe den Kopf in Richtung des Geräuschs, kann aber wegen der Kapuze nichts sehen. Dexter vor mir erstarrt, das eine Bein immer noch in der Luft.

Wieder das Klirren, jetzt lauter. Das Geräusch kommt aus Richtung Spielplatz. Ich wirbele herum.

In hohem Bogen schwingt eine der Schaukeln vor und zurück. Aber sie ist leer.

Bestimmt der Wind, was sonst?

Die Schaukel schwingt aus. Sie dreht sich ein wenig in ihrer Kettenaufhängung, genau wie eine Schaukel, der man mit der Hand einen Stoß versetzt hat.

Aber wer hat der Schaukel den Stoß versetzt? Und wo zum Teufel ist dieser Jemand jetzt?

Ich mache einen Schritt rückwärts. Angst kriecht mir wie elektrischer Strom über die Haut, als ich spüre, dass ich beobachtet werde. Es ist nicht dasselbe Gefühl wie damals, als Gideon mir nachstellte; das war mehr kalt und schlangengleich. Es könnte ein jüngerer, lange nicht so unheimlich finsterer Vampir sein – oder einfach ›nur‹ ein Mensch, der hinter mir her ist.

Etwas stößt von hinten gegen meine Beine, und ich kreische auf, noch ehe ich begreife, dass es nur Dexter ist.

Oder zumindest das Geschöpf, das ich sonst als Dexter kenne. Der Hund steht unbeweglich da, starr vor Aufmerksamkeit. Eine Vorderpfote hat er angehoben, seine Schnauze zeigt in Richtung Spielplatz. Seine Nase ist in Bewegung, die Ohren sind aufgestellt; langsam macht er einen Schritt vorwärts. Ich wickele mir die Leine fester um die Hand. Das Leder gräbt sich in meine Haut.

»Was ist denn, mein Junge?«, flüstere ich, als ob er mir eine Antwort geben könnte.

Dexters Antwort ist ein Knurren aus tiefster Kehle. Es ist so tief, dass man es kaum hört. Unter seinem schwarzen Fell werden aus den Muskeln in seinem Rücken und seinen Beinen zum Zerreißen gespannte, bebende Stränge.

Dexter bleckt die Lefzen. Die Narben in seinem Gesicht werden zu einer furchteinflößenden Kriegsmaske. Er macht einen weiteren Schritt vorwärts. Dabei presst er sich an mich, hält den Körperkontakt so eng wie möglich. Dann stellt er sich zwischen mich und den Spielplatz. Mein Blick huscht zurück zu der Schaukel, die immer noch ein klein wenig hin- und herschwingt.

Dexter macht einen Satz vorwärts, auf den ich aber vorbereitet bin. Die Leine strafft sich bis zum Äußersten; Dexter wirft sich ins Halsband und bäumt sich auf den Hinterbeinen auf. Wütend bellt er los, geifert und knurrt mit einer Lautstärke und einem Druck, dass es selbst irgendwo in einer fernen seismologischen Messstation auf der Richterskala abzulesen sein dürfte. Jedes Bellen, jedes Knurren überträgt sich durch die Leine auf meine Hand. Plötzlich fühle ich mich unbesiegbar.

Rasche Schritte rascheln über dürres Laub. Eine dunkle Gestalt stürzt in Richtung des bewaldeten Gebiets hinter der Wohnanlage davon.

Dexter schickt dem Flüchtenden noch ein paar Mal Gebell hinterher. Dann nimmt er die Lautstärke zurück und knurrt nur noch empört. Lichter in den Wohnungen um uns herum gehen an.

»Guter Junge, feiner Hund!« Ich rucke an seiner Leine, dankbar, dass Dexter mir nicht den Arm aus dem Gelenk gerissen hat. »Gehen wir zurück!«

Dexter schüttelt sich. Dann schenkt er mir ein breites Hundelächeln und wedelt mit dem Schwanz. Wir schlagen ein energisches Tempo an. Rasch verschwinden wir wieder in unserem Wohnblock. Wir sind weg, ehe uns jemand wegen der nächtlichen Ruhestörung anpfeifen kann.

Zurück im Wohnzimmer und auf der Couch kraule ich Dexter eine ganze Stunde lang den Bauch, während wir zusammen fernsehen. Er mag ein Monster sein. Aber in einer Welt wie dieser ist ein Monster vielleicht genau das, was ich brauche.
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Time the Avenger

Montagmorgen treffe ich mich mit Lori, David und Shane in der Lounge des Senders, um die drei auf den neuesten Stand zu bringen.

Shane geht auf und ab, während er meinem Bericht über das Zusammentreffen mit Ned und den Vorfall mit dem nächtlichen Verfolger lauscht. »Hältst du das für einen Zufall?«, fragt er mich.

»Ich glaube nicht an Zufälle.« Ich schlurfe hinüber zur Kaffeemaschine auf der Anrichte. Ich bin ziemlich erschöpft. Weil Dexter die ganze Nacht in der Wohnung patrouilliert hat, hat mich das Klick-klick seiner Krallen auf dem Parkettboden wachgehalten. »Aber es muss nicht unbedingt Ned gewesen sein, der sich am Spielplatz an mich herangepirscht hat. Es könnte irgendjemand anderes von der Festung sein. Oder es könnte eine andere geheime Bekloppten-Organisation sein, die sich mit mir anlegen will. Auf jeden Fall habe ich Travis schon mal die Telefonnummern geschickt, die ich aus Neds Handy-Kontaktliste abgeschrieben habe. Mal sehen, was für Verbindungen er findet.«

»Moment mal!«, meint David an mich gewandt. Er hat sich am Spieltisch niedergelassen, und dort die ganze Zeit über nachdenklich und schweigsam zugehört. »Was hat Ned gleich noch mal gesagt, seit wann es die Festung gibt?«

»Seit ungefähr hundert Jahren.« Ich habe mir Kaffee eingegossen und lange nach dem Zucker. »Aber wer weiß schon, ob diese Festungsfuzzis ihm wirklich die Wahrheit gesagt haben.«

»Ich frage mich gerade …« David reibt sich mit den Fingerknöcheln über die Wange. »So lange ist in etwa das Schisma her.«

»Welches Schisma?« Ich schüttele die drei Zuckerpäckchen, ehe ich sie aufreiße.

»Das Liga-Schisma.«

Wir alle starren ihn an. »In der Liga gab es ein Schisma?«, fragt Shane endlich.

David hebt abwehrend die Hände. »Es gab keine große Spaltung innerhalb der Organisation. Es waren nur etwa fünf Prozent der Mitglieder, die sich gegen den Wandel in der Liga stellten, Anfang des 20. Jahrhunderts.«

Shane verengt die Augen zu schmalen Schlitzen. »Meinst du damit den Wandel hin zu einer Liga-Politik, nicht gleich jeden Vampir zu jagen und abzuschlachten, auf den ihre Agenten stoßen?«

»Genau.« David blickt mich an. »Ungefähr zur selben Zeit wurden die ersten weiblichen Agenten rekrutiert. Obwohl sie damals noch nicht Agenten hießen. Erst seitdem die Liga ihren Namen geändert hat, nennt man sie so. Davor waren wir alle ›Krieger‹.«

Ich lasse die Schultern hängen. »Das heißt dann wohl, dass die Schisma-Typen den Einfluss der Frauen für den Wechsel in der Liga-Politik verantwortlich gemacht haben.«

David nickt. »Sie behaupteten, die Liga sei verweichlicht. Sie bestanden darauf, es könne gar nicht anders sein, als dass es Bereiche gäbe, in denen Frauen nichts zu suchen hätten. Vor allem hätten sie nichts in Machtpositionen zu suchen.«

»Dämliche Penner!«, kommentiert Lori das Ganze.

David legt die Hände auf den Tisch. »Und jetzt kommt der Clou des Ganzen: Diejenigen, die sich von der Liga abgespalten haben, haben ihre neu gegründete Organisation ›Die Zitadelle‹ genannt. Ohne mich jetzt zu einem Wortschatz-Experten aufschwingen zu wollen, ist, soweit ich weiß, eine Zitadelle eine Art von Festung.«

»Das passt doch: Musik ist für Frauen ein Sprachrohr, eine Möglichkeit, sich zu äußern«, meint Shane. »Seht ihr, es passt! Denn das erklärt, warum Family Action Network ausgerechnet unser Programm stört und ausgerechnet immer dann, wenn unser einziger weiblicher DJ auf Sendung geht oder Künstlerinnen Sendezeit bekommen.«

»Dann gäbe es eine Verbindung vom FAN zur Festung.« Ich wende mich an David. »Es erklärt auch, warum das als Vampirfalle präparierte Kreuz mit Liga-Technologie funktioniert. Vielleicht haben sie ja noch den einen oder anderen Verbindungsmann innerhalb der Liga.«

»Genau, einen Sympathisanten.« David runzelt die Stirn. »Vielleicht einen verärgerten Agenten, der mit der Arbeitsweise der Liga nicht mehr einverstanden ist. Oder auch einen Ex-Agenten, der auf Rache aus ist.«

Die ganze Geschichte wird von Minute zu Minute komplexer und komplizierter. Nachdem ich den Zucker habe in die Tasse hineinrieseln lassen, rühre ich jetzt ausgiebig. »Colonel Lanham hat doch gesagt, jemand habe Dexter gestohlen.« Eine weitere Erinnerung macht in meinem Gehirn Ping. »Er hat auch erzählt, man verdächtige den Leibwächter, den man meinem Vater zugeteilt hatte, ihm zur Flucht verholfen zu haben.«

Dass David jetzt die Stirn runzelt, ist eine automatische Reaktion auf die Erwähnung meines Vaters. »Vielleicht ist der Typ seither ein Doppelagent der Festung.«

»Ich gehe zu diesem Gebissenen-Treffen und versuche, noch mehr herauszubekommen.«

»Du gehst da nicht allein hin!« Shane verschränkt die Arme vor der Brust. Es ist eine Wag-ja-nicht-mit-mir-zu-diskutieren-Pose, die er höchst selten einnimmt. »Das ist viel zu gefährlich für dich, jedenfalls allein!«

»Du kannst nicht mitkommen. Diese Leute kennen sich mit Vampiren aus. Die wissen sofort, was du bist.«

Eine piepsig klingende Stimme sagt: »Ich komme mit.«

Ich drehe mich zu Lori um. »Aber Ned hat doch gesagt, man muss Bissmale vorzuweisen haben, um …«

»Weiß ich doch.«

»… und du bist doch noch nie gebis …« Ich breche mitten im Wort ab, als ich bemerke, dass Lori meinem Blick ausweicht.

Sie hat diesen blutsaugenden Proleten, dieses dahergelaufene Landei, seine Fangzähne in ihren Hals schlagen lassen!

»Lori.« Ich versuche mit aller Macht, mir meine Wut nicht anmerken zu lassen. »Du hast mir doch gesagt, dass du nicht von Travis gebissen werden willst.«

Lori zuckt die Achseln und blickt auf ihre Schuhspitzen. »Ich habe es mir eben anders überlegt.«

»Aber du hast doch keinen blassen Schimmer davon, was …«

»Lass sie in Ruhe!« Davids Stimme klingt geradezu Furcht erregend nüchtern und vernünftig. »Es steht dir nicht zu, über sie zu urteilen.«

Lori lächelt David schüchtern zu. Der Blick, den sie tauschen, zeugt von gegenseitigem Verständnis. Sie mögen es, Beute zu sein.

»Bitte sei einfach nur vorsichtig, ja?« Ich schlucke meine selbstgerechte Empörung hinunter und tätschele Lori die Schulter. »Ich freue mich, wenn du mit mir zu dem Treffen gehst.«

Sie strahlt mich an. »Wir arbeiten wieder undercover. Ganz wie bei einem Trickbetrug.«

Die Tür zum Gang hinüber ins Studio geht auf, und Noah schlüpft in die Lounge. »Guten Morgen«, sagt er und nimmt sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. »Was gibt’s Neues?«

Schnell bringen wir ihn auf den neuesten Stand. Interessiert hört er zu. Dann wendet er sich an mich.

»Wie willste denn die Gruppe unterwandern ohne Bissmale?«

»Aber ich bin doch schon gebissen worden.«

»Ja, vor vier Monaten«, stellt Lori fest. »Wie sollen die dir das so abnehmen? Es muss dir doch richtig zur Gewohnheit geworden sein, damit glaubhaft wird, dass du nicht mehr davon lassen kannst.«

»Gutes Make-up à la Tom Savini?« Auf der Suche nach ein bisschen Unterstützung von meinen Freunden blicke ich sie alle der Reihe nach an. »Abwaschbares Vampirbiss-Tattoo?«

Noah dreht die Kappe auf seiner Wasserflasche wieder zu. »Ich mach’s dir jetzt gleich.«

Ich weiche einen Schritt vor ihm zurück. »Ähm, was machst du mit mir?«

»Haste was dagegen?«, fragt Noah Shane, der den Kopf schüttelt.

»Nicht, wenn ich dabei bin.« Shane sieht mich an. »Du wirst es kaum spüren. Noah ist sozusagen der Vampir-Ober-Venenspezialist.«

Mir rieselt es kalt und heiß über die Kopfhaut. »Aber ich will nicht gebissen werden!«

»Wir haben es doch auch schon gemacht«, meint Shane auf meinen Protest hin.

»Und es hat wehgetan!« Mir bleibt die Luft weg, wenn ich nur daran denke! »Und ich habe sofort gesagt, dass ich es nie wieder mache!«

Lori verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich kann nicht ohne dich beim Treffen der Gebissenen erscheinen. Schließlich bist du diejenige, die Ned kennt.«

Meine Fingernägel graben sich in meine Handflächen. Ich will das nicht, aber Lori hat recht: Nur ich kann uns Zugang zur Festung verschaffen.

»Also gut dann. Aber nicht am Hals. Und Shane muss es tun.« Ich drehe mich zu ihm um und deute auf den Bereich gleich unterhalb des letzten Rippenbogens. »Hierhin, so wie du es bei Deirdre gemacht hast.« Mir versagt die Stimme, als ich die Frau erwähne, von der ich ihn ein einziges Mal habe trinken sehen. Jeder im Arm des anderen, beide vollkommen hilflos.

Shane nickt. »Der Biss wird nicht tief. Gerade tief genug, um überzeugend zu wirken.«

»Und du trinkst auf keinen Fall von meinem Blut!«

»Versprochen.« Er zeigt auf die Tür. »Alle anderen machen, dass sie rauskommen!«

Auf seinem Weg zur Tür bleibt David kurz neben mir stehen. »Danke. Ich weiß, dass das nicht leicht für dich ist.«

Ich werfe Shane einen Blick zu, der in einer Ecke der Lounge ins Gespräch mit Noah vertieft ist. »Es ist ja für eine gute Sache, richtig?«

David klopft mir auf die Schulter und geht weiter. Es ist eine beiläufige, freundschaftliche Geste. Es ist die Art Geste, die wir für den jeweils anderen hatten, ehe dieses ganze verrückte Zeug begann.

Lori folgt David die Treppe hinauf. Noah ist schon im Gang zum Studio. Also sind nur noch wir beide hier, ich und der, der mich beißen wird.

Shane küsst mich leicht auf den Mund. »Du hast dir in jedem Fall einen Bonus auf deinem Gehaltsscheck verdient.«

»Lass es uns bitte schnell hinter uns bringen!« Meine Muskeln fühlen sich an, als könnten sie der Spannung wegen, unter der sie stehen, jederzeit reißen. »Überspring einfach den Hypnose-Blick und das Schönreden, okay?«

»Okay, aber es geht alles viel leichter, wenn du dich entspannst.« Er streicht mir das Haar in den Nacken. »He, sind das neue Ohrringe?«

»Nein, die habe ich schon seit Jahren.« Ich fasse nach einem der kleinen falschen Granatstecker. »Gefallen sie dir?«

»Rot war immer schon eine meiner Lieblingsfarben.« Mit der einen Hand massiert er mir die Schulter. Die andere wandert unter den Saum meines T-Shirts und schiebt das Shirt ein Stück nach oben. »Normalerweise trägst du eher ein bisschen abgefahrenere Teile.«

»Schon richtig. Aber jetzt, wo es draußen kalt ist, trage ich meine Haare lieber offen. Und da möchte ich nicht in großen Ohrgehängen hängen bleiben, verstehst du, also …«

Da spüre ich auf meiner Hüfte eine dritte Hand und plötzlich warme Lippen, die sich in Taillenhöhe auf meine Haut pressen.

»Was zum Henk … Aua, verdammt!« Etwas hat mich gestochen; es fühlt sich an wie ein Bienen- oder Wespenstich. Ich schaue hin und sehe Noah, der gerade seine Fangzähne aus meiner Taille zieht. »He, verdammt!« Ich will weg, aber Shane hält mich fest. »Was zum Henker machst du da?«

»Gar nix mehr, jetzt.« Noah steht auf. In der einen Hand hat er ein Papiertaschentuch, mit dem er sich über den Mund wischt, in der anderen eine Mullkompresse, die er mir gegen die Hüfte presst. »Alles schon passiert! Hier, halt die Hand drauf und drück!«

»So habe ich das nicht … wie hast du denn bloß …« Ich drücke die Hand auf die Mullkompresse, die das Blutrinnsal aus der Bisswunde auffängt. Dann suche ich Shanes Blick. »Du hast mich reingelegt.«

»Tut mir leid, aber ich dachte, es wäre besser so, als wenn ich dir wehtue.« Über meine Schulter hinweg nickt er Noah zu. »Danke. Schön unauffällig.«

»Wie konnte ich nur so blöd sein!« Mit der freien Hand schlage ich Shane gegen die Brust. »Du hast dich doch noch nie für meinen Schmuck interessiert!«

»Bist du jetzt sauer auf mich?«

»Eigentlich sollte ich dir den Hals umdrehen wollen!« Während ich die Bisswunde begutachte, schüttele ich verblüfft den Kopf. »Aber du hast recht. Es hat fast gar nicht wehgetan.« Mein Blick geht zu Noah hinüber. »Wie hast du das so hinbekommen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ist ’n Geschenk von Jah. Eine Gabe.« Dann tippt sich Noah an den Rand seiner rot-gold-gelb-grünen Häkelmütze und macht sich auf in Richtung Vampir-Wohnung. »Gute Nacht, die Dame und der Herr.«

Kaum dass die Tür hinter ihm zugefallen ist, drehe ich mich zu Shane um. Er hat nur Augen für die Wunde an meiner Taille. Der Blutfluss hat noch nicht nachgelassen.

»Warum dauert es so lange, bis die Blutung aufhört?«, will ich von Shane wissen.

»Unser Speichel wirkt wie ein Gerinnungshemmer.« Er blinzelt, aber starrt immer noch auf die Wunde. »Wie bei Mücken.«

»Ha!« Ich versuche, einen Scherz anzubringen, um die angespannte Atmosphäre ein wenig aufzulockern. »Klingt, als sollte man mit eurer Hilfe ein Mittel gegen Thrombose entwickeln.«

»Hmm.« Shane reibt sich die Hände an den Jeans ab, starrt aber immer noch meine Wunde an.

»Ich brauche eine neue Kompresse«, sage ich. »Hallo-oo?«

Shane zwingt sich, den Blick von der Wunde zu lösen und mich anzusehen. »Was? ’tschuldigung, klar doch, eine neue Kompresse!« Er wendet sich von mir ab und blickt sich dann in der Lounge um, als hätte er schon wieder vergessen, was er dort eigentlich sucht. Schließlich schlurft er zur Anrichte hinüber und zieht die zweite Schublade auf.

»Du würdest jetzt gern von mir trinken, habe ich nicht recht?«

»Klar, ja.« Er wühlt in der Schublade herum. »Aber ich will nicht, dass das unsere Beziehung belastet. Ich möchte nicht aus mehr als einem Grund an deiner Tür kratzen müssen und betteln, dass du mich hereinlässt.« In der Hand ein Päckchen sterile Kompressen und eine Flasche mit Jodtinktur, kommt er wieder zu mir herüber. »Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie gut du schmeckst.«

Mit ausgestrecktem Arm fordere ich seine Mitbringsel von ihm ein. Näher als eine Armeslänge will ich ihn nicht an mich heranlassen. »Wahrscheinlich schmecke ich wie Salsa-Sauce – nach dem Burrito zum Frühstück.«

Shane probiert ein Lächeln, rückt aber das Verbandszeug nicht heraus. »Leg dich besser hin! Im Liegen hört die Blutung schneller auf.«

Mit der unverletzten Seite lege ich mich auf die Couch. Shane setzt sich in Höhe meiner Füße auf die Sofakante und öffnete die Verpackung der Mullkompresse. Seine Hände zittern. Dann tauscht er das blutige Stück Verbandsmull gegen das neue aus. »Drück fest mit der Hand drauf!«

Skeptisch beäuge ich die Flasche mit Jodtinktur. »Jod auf meiner frischen Wunde tut bestimmt schlimmer weh als der Biss selbst.«

»Lass uns lieber auf Nummer sicher gehen! Wir haben den Hautbereich nicht desinfiziert, bevor Noah dich gebissen hat.«

Nachdem das Autsch nachgelassen hat, rutscht Shane tiefer ins Sofa und legt sich meine Füße in den Schoß. Er zieht mir die Schuhe aus und massiert meine Füße. Die Anspannung löst sich ein wenig.

Shane tätschelt mir das Knie und sagt leichthin: »Und: Sieht dieser Typ Ned gut aus?«

Ich zucke mit den Schultern. »Er hat eine Glatze.«

»Oh, okay.« Mit mehr Elan, weil sich jetzt seiner Position sicher, massiert Shane meine Füße weiter.

Kerle mit schönen Haaren sind wie schlanke Mädchen: Ganz automatisch gehen sie davon aus, dass der mögliche Rivale ohne dieses körperliche Merkmal keine Chance mehr gegen sie hat. Aber wenn ich die Wahl zwischen einem Glatzkopf mit einem scharfen Körper und einem aus dem Leim Gegangenen mit schönen Haaren habe, weiß ich ganz genau, wen ich mir schnappe. Ganz schön oberflächlich von mir, ich weiß.

Ich blicke Shane direkt ins Gesicht. Denn ich will seine Reaktion auf meine Frage sehen. »Du beißt, seit wir zusammen sind, keine anderen Frauen mehr, weil das schließlich ein ziemlich intimer Akt ist. Warum hast du dann Noah erlaubt, mich zu beißen?«

Shane lächelt, sein Blick ist zärtlich. »Ihm wird der Geschmack deines Blutes nicht Lust auf mehr machen. Je älter ein Vampir wird, desto eher kann er zwischen seiner Nahrung und seiner Nahrungsquelle unterscheiden.« Er zuckt mit den Schultern. »Wenn ich so alt bin wie Noah, bin ich wahrscheinlich auch in der Lage, in einem Menschen nur eine wandelnde Blutbank zu sehen.«

»Oh!«

»Das gilt natürlich nicht für dich!«, beeilt er sich hinzuzufügen. »Viele ältere Vampire haben menschliche Freunde.«

Mein Mund ist mit einem Mal staubtrocken. »Freunde? Nur Freunde?«

Shane seufzt. Er reibt sich den blonden Stoppelbart. »Ich habe mich, fürchte ich, nicht sonderlich gut ausgedrückt: Was ich eigentlich gemeint habe, als ich ›Freunde‹ sagte, sind Beziehungen zu Menschen ganz allgemein. Also, ich wollte sagen, dass Vampire in Menschen immer noch mehr als nur zweibeiniges Melkvieh zu sehen vermögen. Nimm doch nur Monroe und David, beispielsweise. Gegenseitiger Respekt, Zusammengehörigkeitsgefühl und der ganze Kram eben.«

Mein Herz fühlt sich an, als hätte es Platz in einer Espresso-Tasse. Wenn ich vierundvierzig bin, möchte ich dann immer noch, dass mich mit Shane mehr als gegenseitiger Respekt und Zusammengehörigkeitsgefühle verbinden? Wird er dann überhaupt noch ein Teil meines Lebens sein?

»Verlieben sich ältere Vampire in Menschen?«

»Beziehungsweise können sie sie lieben und mit ihnen in Liebe verbunden zusammenleben?« Die Decke wirft das Licht der Halogen-Lampe so auf Shanes Gesicht, dass sein Gesichtsausdruck schwierig zu erkennen ist. »Das ist es doch, was du eigentlich wissen möchtest, oder nicht?«

Ich nicke, bringe aber kein Wort heraus.

Shane nimmt meine Hand. »Ganz ehrlich? Ich weiß von keiner einzigen langfristigen Beziehung zwischen einem Vampir und einem Menschen. Je älter wir werden, desto weniger menschlich sind wir. Das heißt, dass es uns immer schwerer fällt, Beziehungen zu euch aufrechtzuerhalten. Aber das heißt nicht, dass es nicht möglich ist.« Er streichelt meine Hand mit dem Daumen. »Du hältst mich jung und machst mich menschlich.«

»Ich versuch’s zumindest.« Den dicken Kloß, der mir im Hals sitzt, schlucke ich hinunter. »Aber du hast doch gesagt, dass du das nicht möchtest. Du hast gesagt, du möchtest lieber weniger werden und vergehen, als jemand zu werden, der du nicht bist.«

»Richtig. Aber es muss ja schließlich auch noch einen Mittelweg geben zwischen PR-Marionette und den Verstand verlieren. Ich glaube jedenfalls, dass du mir helfen kannst, diesen Mittelweg zu finden.« Zärtlich küsst er meine Hand. »Im Übrigen kann ich mir gar nicht vorstellen, nicht in dich verliebt zu sein.«

Ich erwidere sein Lächeln, weil ich gar nicht anders kann. Dann schmiege ich die Wange an die Sofalehne und versuche, die Fußmassage zu genießen, während ich den stechenden Schmerz in meiner Seite ignoriere.

›Emotionale Achterbahn‹: Wenn man die Leute das sagen hört, klingt es immer nach einer schlimmen Erfahrung. Aber diese Leute befinden sich in dem Abschnitt der Fahrt, bei dem man kotzen muss, nicht in dem, bei dem einem das Blut in den Ohren rauscht, das Herz in den Hals rutscht und man so breit grinsen muss, dass einem die Wangen schmerzen.

Aber genau dieser Teil der Fahrt ist es, der uns, kaum dass wir mit weichen Knien aus dem Wagen steigen, ans Ende der Schlange vor dem Kassenhäuschen wanken lässt, damit wir noch einmal fahren dürfen.
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»Ich bekomme dadurch das Gefühl, ihm besonders nah zu sein.« Lori verschränkt die Hände und blickt die anderen in der Therapie-Runde an. »Ich gebe ihm etwas, was er braucht. Es fühlt sich an, als ob wir deshalb zueinander gehören würden.«

Die Gruppenleiterin, Dr. Shelby, schaut von ihrem Notizblock auf und blickt Lori über den Rand ihrer Lesebrille hinweg an. »Sind Sie seine einzige Spenderin?«

»Ich bin keine Spenderin«, erwidert Lori mit scharfem Unterton.

»Wenn er Ihr Blut trinkt, macht Sie das zu einem Spender.« Dr. Shelby tippt mit dem oberen Ende ihres Stiftes gegen ihren langen silbergrauen Zopf. »Sind Sie die Einzige, von der er trinkt?«

Loris Blick wandert von der Therapeutin zu den Bastelarbeiten hinüber, die in dem Klassenzimmer ausgestellt sind. »Sie kennen die Antwort doch.«

»Ich möchte, dass Sie es sagen.«

In Loris Gesicht arbeitet es. »Natürlich hat er andere Spender. Er ist jung, also muss er eine Menge mehr trinken, als ich ihm geben kann. Aber das ist in Ordnung so, ich fühle mich nicht schlecht dabei. Denn ich weiß ganz genau, dass ich etwas Besonderes für ihn bin. Die anderen führt er nicht zum Essen aus. Er telefoniert auch nicht stundenlang mit ihnen.«

»Hat er denn eine sexuelle Beziehung mit den anderen?«

»Ich …« Lori wird rot. »Ich weiß es nicht. Wir sind ja nicht richtig fest zusammen oder so.«

Ich rutsche auf meinem Stuhl hin und her. Grund dafür ist nur zum Teil, dass der Plastikstuhl, auf dem ich sitze, für meinen Hintern einfach nicht gemacht ist. Hauptsächlich aber hält mich etwas anderes nicht mehr auf dem Stuhl: Am liebsten würde ich Travis, dem Auslöser für Loris Kummer, so richtig eins in die Fresse geben.

Wir waren uns schnell einig, dass das ganze Therapiegruppen-Ding für Lori leichter wäre, wenn sie, von ein paar Ausschmückungen abgesehen, bei der Wahrheit bleibt. Auf diese Weise musste sie sich keine Tarngeschichte merken. Lori gehört zu den Menschen, denen man ihre Gefühle am Gesicht ablesen kann.

Dr. Shelby nimmt ihre Brille ab und schenkt Lori einen mitfühlenden Blick. »Möchten Sie mit diesem Mann denn gern eine feste Beziehung eingehen?«

»Das zu entscheiden, dafür ist es doch noch viel zu früh!« Lori verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. »Wir gehen doch überhaupt erst ein paar Wochen miteinander!«

»Na, dann sieh dir doch an, was es mit dir gemacht hat!«, meldet sich eine kräftige, klare Männerstimme zu Wort.

Ich blicke zu dem Sprecher hinüber, einem jungen Mann, der gleich neben Ned sitzt: wirre schwarze Locken und strahlend blaue Augen. Er hat Lori gleich zu Beginn der Gruppentherapie eingehend begutachtet. Daran kann ich mich genau erinnern.

Er räuspert sich. »’tschuldigung. Ich heiße Kevin.« Er schaut zu Dr. Shelby hinüber. »Darf ich versuchen, zu helfen?«

In meinem Kopf hake ich seinen Namen auf der dort gespeicherten Kontaktliste aus Neds Handy ab. Ein solches Häkchen haben jetzt sechs von zwölf Namen: neben der Therapeutin vier weitere Mitglieder der Therapiegruppe, die sich während der Sitzung bereits zu Wort gemeldet und vorgestellt haben. Vier weitere Namen haben mit Ned den Nachnamen gemeinsam, und die unter diesen Namen verzeichneten Adressen befinden sich alle in Chicago. Ich vermute daher sicher zu Recht, dass diese vier zu Neds Familie gehören. Nur zwei Namen auf der Liste sind noch offen, ›Stevenson‹ und ›B.‹, was alles ist, was Ned in den jeweiligen Kontakt als Daten eingetragen hat.

Dr. Shelby nickt Kevin aufmunternd zu, und Kevin wendet sich wieder an Lori.

»Wir dürfen nicht in die emotionale Sklaverei rutschen! Dein Vampir-Freund bringt es fertig, dass du dich richtig gut fühlst. Ich weiß das. Ich weiß, dass du meinst, ohne ihn wärst du verloren.« Er fasst sich an die Brust. »Ich hab’s selbst erlebt.«

Ich beobachte Lori, die mit großen Augen an Kevins Lippen hängt, während er spricht. In meiner Jackentasche meldet sich mein Handy, das auf Vibrationsalarm gestellt ist. Es signalisiert mir, dass ich eine SMS bekommen habe. Ich fische es heraus und halte es möglichst unauffällig und vor den Blicken anderer verdeckt in der Handfläche. Ich schiele aufs Display. Die SMS ist von Travis; sie lautet:

STEVENSON = FAN VP

Mit hochgezogenen Augenbrauen verdaue ich die Überraschung: Ned kennt den Vizepräsidenten von Family Action Network? Hauptgewinn!

Dr. Shelby räuspert sich leise. Als ich aufschaue, bemerke ich, dass sie mich beobachtet hat und mir einen strengen Blick zuwirft. Ich lasse das Handy zurück in die Jackentasche gleiten und konzentriere mich wieder auf Kevin, der endlich auf den Punkt kommt.

»Wir haben wirklich Besseres verdient«, meint er gerade. »Wir haben es verdient, mit Respekt behandelt zu werden. Schließlich sind wir immer noch Menschen.« Beim letzten Wort verzieht er die Lippen, wie ein bigotter Rassist, der sagt: ›Schließlich sind wir alle Weiße.‹

»Was meinst du damit?«, frage ich ihn.

Seine Augen werden schmal, als er mich anblickt. »Diese Monster behandeln uns wie Lebendvieh. Aber eigentlich wär’s besser, man triebe sie zusammen.«

»Um dann was zu tun?«

Dr. Shelby mischt sich ein. »Das lenkt uns vom eigentlichen Thema ab. Lori, glauben Sie, dass Kevin recht hat? Glauben Sie, dass jeder von uns aus eigener Kraft glücklich zu werden vermag, selbst wenn es bedeutet, dass wir das loslassen müssen, was wir selbst zu brauchen glauben?«

Lori runzelt die Stirn. Dann blickt sie zu mir herüber. »Ja, schon, klar.« Sie reibt sich die linke Schulter. »Aber das ist nicht, was Kevin gesagt hat. Kevin glaubt, dass Menschen was Besseres sind als Vampire.«

»Das sind wir doch auch!« Kevin fixiert Lori mit seinem Blick, einem Blick, der solche Intensität hat, dass ich sie vor ihm abschirmen möchte. Aber Lori ist kein Kälbchen, das sich leicht einschüchtern ließe.

»Sie waren selbst mal Menschen«, hält sie Kevin entgegen. »Manche von ihnen sind nicht einmal in der Lage, zu sagen, wo der Unterschied liegt.«

»Sie trinken Blut.« Kevin hebt in einer abwehrenden Geste die Hände. »Menschen tun so etwas nicht.«

»Jeder von uns tut etwas, was andere nicht tun. Meine Familie stammt aus Finnland. Wir essen mustamakkara, Rentier-Blutwurst. Aber das macht uns nicht schlechter oder besser als andere.«

»Ein Vampir zu sein ist doch nicht dasselbe, wie aus Finnland zu stammen.« Wie Waagschalen hebt und senkt Kevin die Handflächen, als könne man exakt abwiegen, was er gerade gesagt hat. »Vampire sind, metaphysisch betrachtet, eine andere Spezies.«

Wieder mischt sich Dr. Shelby ein. »Wir sind nicht hier, um eine philosophische Debatte zu führen. Wir sind hier, um einander zu helfen. Wir wollen emotionale Blockaden durchbrechen, die uns davon abhalten, ein vampirfreies Leben zu führen.«

Das Psycho-Gelaber reizt mich zum Lachen. Ich ringe krampfhaft um Fassung.

Die ›Therapeutin‹ wendet sich an mich. »Was ist mit Ihnen, Ciara? Sind Sie jetzt bereit, uns Ihre Geschichte zu erzählen?«

Ich beginne mit der Wahrheit. Das macht das Ganze etwas einfacher. Im Übrigen hat jede Lüge sowieso einen Sahnenougat-Kern aus Wahrheit.

»Ich habe auf die harte Tour erfahren, dass der Kerl, mit dem ich gehe, ein Vampir ist. Er hat mich gebissen, als wir … ähm, intim waren. Ohne meine Erlaubnis.«

Einer der Männer in der Runde zieht scharf die Luft durch die Zähne ein. Ich verberge meinen Ärger darüber und fahre fort.

»Wir hatten also einen ziemlich holprigen Start. Aber wir haben über die Sache gesprochen, und ich habe ihm klargemacht, dass ich nicht mehr gebissen werden will. Nie mehr.«

Aufgeschreckt hebt jeder in der Runde den Kopf. Ich komme mir vor, als hätte ich gerade Homer im altgriechischen Original zitiert. Hat denn niemand von ihnen je gemerkt, dass ein Vampirbiss schmerzhaft ist?

»Dann hat er mich eines Abends abgefüllt.« Jep, als ob das je hätte passieren können! »Wir haben ein bisschen rumgemacht, ihr wisst schon, waren nackt dabei.« Kurz suche ich zu jedem der drei Männer in der Gruppe Augenkontakt. »Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass er mich beißt. Ich habe versucht, ihn wegzustoßen. Aber er hat nicht von mir abgelassen.« Ich lege die Hände auf meinen Bauch. Denn tatsächlich wird mir übel dabei, solch schreckliche Lügen über den imaginären Shane erzählen zu müssen. »Dann, ganz plötzlich, hat es sich gut angefühlt.« Meine Hände wandern in einer ›unbewussten‹ Geste über Taille und Hüfte und zurück über die Hüfte zur Taille. »Richtig gut.«

Da ich jetzt aller ungeteilte Aufmerksamkeit besitze, lege ich eine dramatische Pause ein.

»Und was dann?«, fragt Ned, die Lippen leicht geöffnet.

»Es hat mir gefallen. Aber beim nächsten Mal war ich nüchtern, und es hat wehgetan. Also wollte ich, dass er aufhört.«

»Und? Hat er aufgehört?«, will Dr. Shelby in professionell distanziertem Ton wissen.

»Er hat mir ein Glas Tequila geholt. Ein großes Glas.« Ich seufze. »Seitdem sind für mich Blut und angeschickert sein vom Gefühl her irgendwie dasselbe.«

»Ja, durchaus«, diagnostiziert Dr. Shelby. »Sie bringen den Umstand, gebissen zu werden, mit dem angenehm stimulierten, biochemisch erzeugten Zustand unter Alkoholeinfluss in Verbindung.« Shelby kaut auf dem einen Bügel ihrer Brille herum. Ich frage mich, ob der wohl nach Kopfhaut schmeckt. »Bitte, sagen Sie, wie Sie es selbst sehen: Glauben Sie, dass Sie von diesem Mann abhängig sind?«

Fast hätte ich laut losgelacht. Grundsätzlich bin ich von nichts und niemandem abhängig. Ich habe aufgehört zu rauchen, weil es mich gelangweilt hat.

Aber dann frage ich mich: Möchte ich ein Leben ohne Shane? Der Gedanke allein schon macht, dass mir kalt wird und ich mich niedergedrückt fühle.

»Ich brauche ihn.« Ich starre auf den Boden. »Ich liebe ihn. Aber das ist nicht dasselbe, wie abhängig von ihm zu sein.«

Die anderen, alle außer Lori, geben missbilligende Laute von sich, schnalzen mit der Zunge, murmeln Worte wie »Sklavin« und »Selbstverleugnung«.

Wieder unterbricht Dr. Shelby den allgemeinen Aufruhr. »Ciara, unserer Gruppenarbeit liegt dasselbe Modell zugrunde, wie es bei Gruppen für Suchtgefährdete üblich ist. Wir gehen davon aus, und das ist grundlegend für unsere Arbeit hier, dass eine partnerschaftliche Beziehung zwischen einem Vampir und einem Menschen schlichtweg absurd ist. Wenn sich der eine vom anderen ernährt, kann keiner der Beteiligten frei für sich entscheiden. Es gibt keine Freiheit und keinen echten Respekt.«

Ein Seitenblick auf Lori verrät mir, dass sie betroffen ist. »Aber was ist, wenn das ganz freiwillig geschieht?«

Dr. Shelby schüttelt den Kopf. »Sie kennen doch die Macht, die einem Vampirblick innewohnt.« Sie wirft mir einen mitfühlenden Blick zu. »Wenn ein Vampir etwas von jemandem will, gibt es für denjenigen kein freiwillig mehr.«

»Also, wie hat euch die Gruppensitzung gefallen?«, fragt Kevin uns über den strahlend weißen Resopaltisch des Cafés hinweg. Schon der nächste Satz gilt nur noch Lori, die neben mir und damit Kevin und Ned gegenübersitzt. »Hoffentlich haben wir euch nicht verschreckt.«

Wie immer, wenn sie aus der Kälte in einen warmen Raum kommt, kuschelt sich Lori tiefer in ihren braunen Wollmantel. Sie sagt nichts.

Ich springe ihr bei. Wie zufällig klopfe ich mit der Kante der Dessertkarte auf die Tischplatte, was mir die Aufmerksamkeit der beiden Herren einbringt. »Es tut gut, mit anderen zusammenzukommen, die sofort verstehen, was man durchmacht. Wir können ja schließlich nicht Dr. Sommer um Rat bitten.«

Ned, mir genau gegenüber, schenkt mir ein warmes Lächeln. Ich kann nichts dafür: Mir schießt der Gedanke durch den Kopf, er könnte ein echter Freund sein, hätte ihm nicht jemand ins Gehirn geschissen.

»Als ich Dr. Shelby begegnet bin«, erklärt er, »war mir, als hätte mir Gott eine Rettungsleine zugeworfen. Als ob Er gesagt hätte: ›Ned, ich will, dass du lebst. Dein Leben hat ein Ziel.‹«

»Wow!« Die Ellbogen auf den Tisch gestützt, lege ich mein Kinn auf die verschränkten Hände, damit mein bewundernder Blick eine noch bessere Bühne hat. »Und welches Ziel ist das?«

»Ein Hirte zu sein.« Ned spreizt die Hände, die er auf die Tischplatte gelegt hat. »Weißt du, jeder von uns hat die Wahl. Wir können uns in uns selbst zurückziehen und in unserer eigenen Verbitterung ertrinken. Oder wir können die Augen öffnen und das Leid anderer erkennen. Zuerst macht das alles nur noch schlimmer, weil es uns daran erinnert, welchen Schaden diese Kreaturen anzurichten vermögen. Aber sobald wir andere in den Schutz der Herde zurückführen, sobald wir ihnen den Weg in die Freiheit und den wahren Weg zu Gott zeigen können, befreien wir auch uns selbst – und das endgültig.«

Am liebsten hätte ich den Blick abgewandt, nein, um ehrlich zu sein: Am liebsten wäre ich weggerannt. Seine Worte erinnern mich viel zu sehr an die Lügen, die meine Eltern in ihren Erweckungsgottesdiensten der versammelten Gemeinde aufzutischen pflegten, an die Parade der armen Trottel, die ihr Erspartes hergaben für das Versprechen, erlöst zu werden. Auch Mom und Dad sprachen immer von Freiheit und Hoffnung, und die Augen derjenigen, denen sie gerade das letzte Geld aus der Tasche gezogen hatten, leuchteten genau wie Neds.

»Das klingt richtig gut«, wirft Lori ein. Das ›richtig‹ hat zwei deutlich voneinander getrennte Silben, ›rich-tig‹, beide betont. Wahrscheinlich will sie besonders ernsthaft und begeistert klingen, aber das geht eher nach hinten los.

»Doch bestimmt, es ist inspirierend!« Kevin beugt sich vor, stemmt die Ellbogen auf den Tisch, gestikuliert wild mit den Händen. »Aber das ist nur die halbe Wahrheit. Wir müssen einander vor diesen Monstern beschützen, nicht nur mit Worten, sondern mit Taten.«

Endlich kommen wir weiter! Ich nippe an meinem Schoko-Milchshake und frage ganz unschuldig: »An was für Taten denkst du dabei?«

Kevin wirft mir einen misstrauischen Blick zu. »Nichts Illegales. Wir zeigen einander nur, wie man sich vor einem Angriff schützt. Wir sorgen dafür, dass niemand von uns nachts allein auf den Straßen ist.« Ein dunkler Blick trifft Lori. »Wir machen den Leibwächter für andere.«

Kevin sieht aus, als wolle er weit mehr, als nur Loris Leib bewachen. Das bietet mir eine nette Gelegenheit, mit ihm Jäger des verlorenen Hintersinns zu spielen.

»Wir können uns ganz gut selbst schützen«, sage ich zu Kevin. »Dazu brauchen wir keine großen, starken Männer wie dich.«

Kevin schüttelt den Kopf, dass die Locken fliegen. »Es ist schon für einen großen, starken Mann schwierig, gegen einen Vampir zu bestehen, selbst für einen Mann, der Selbstverteidigung trainiert wie ich. Aber Frauen haben nun einmal weniger Körperkraft als ein Mann. Sie sind einfach schwächer.« Als ich ärgerlich das Gesicht verziehe, fügt er hinzu: »Dein Freund hat dich überwältigt. Du hattest keine Chance gegen ihn.«

Mit dem Strohhalm rühre ich in meinem Milchshake. Ich blicke nachdenklich und unglücklich drein. »Dann meinst du also nicht, dass ich selbst schuld war?«

»Selbstverständlich warst du das nicht! Vampire sind Räuber, Jäger. Sie machen sich die Schwäche ihrer Beute zunutze. Und verglichen mit ihnen sind wir alle nun einmal schwach.«

Es gelingt mir, meinem Gesicht einen weichen, traurigen Ausdruck zu geben, ganz so, als ob ich gerade zu einer traurigen Erkenntnis gekommen wäre. »Danke, dass du das gesagt hast! Ich bin es so leid, immer die Starke spielen zu müssen.« Ich lege die Hände in den Schoß und senke den Blick. »Manchmal wünsche ich mir … ich meine, ich denke, es könnte manchmal ganz nett sein, einen Mann zu haben, der auf mich aufpasst. Einen Mann, der mir die schwierigen Entscheidungen abnimmt. Dann könnte ich mich vielleicht endlich darauf konzentrieren, was wirklich wichtig im Leben ist.« Ich spiele am Verschluss meines Armbands herum. »Ihr versteht schon, so was wie Kinder zu haben.«

Ned wählt einen sanften, leisen Tonfall. »Wünschst du dir denn Kinder, Ciara?«

Mit großen Augen blicke ich ihn an. »Wünscht sich das nicht jeder?« Ich vermeide es, Lori anzublicken. Ich weiß genau, ich bekäme sofort einen Lachkrampf. »Ich habe immer schon Kinder gewollt. Aber heutzutage darf es ja einer Frau nicht mehr reichen, Kinder zu haben, Mutter zu sein.«

»Ja-ah«, setzt Lori zögernd hinzu. »Ich bin auch nur aufs College, weil ich dachte, da finde ich jemanden zum Heiraten. Aber niemand von den Jungs hat heiraten wollen, bevor sie nicht dreißig sind oder so. Manche wollten sogar überhaupt nicht heiraten, nie.«

»Sie müssen es ja auch nicht«, wirft Kevin jetzt ein. »Die denken doch alle, sie müssten sich mit so etwas wie heiraten nicht abgeben. Wo doch Mädchen alles schon für ein paar Bier tun!« Lori blickt in ihren Kaffee, und Kevin beeilt sich zu sagen: »Nicht du, nein, du doch nicht! Du scheinst ein nettes, anständiges Mädchen zu sein.«

»War ich zumindest mal.« Sie neigt den Kopf und runzelt die Stirn. »Ich schätze, das war der Grund, warum niemand sich mit mir abgeben wollte bis auf Tra … ähm, Trevor.«

»Trevor!«, knurrt Kevin. »Ist das der Name deines Freundes?«

»Er ist nicht mein Freund. Er ist doch nur, ihr wisst schon …«

Kevin berührt Loris Hand. »Ein Monster, das dein Blut getrunken und dir deine Jungfräulichkeit genommen hat!«

Loris Augen weiten sich; um ihre Mundwinkel herum zuckt es verräterisch. Gleich wird sie losprusten.

Gerade noch rechtzeitig birgt sie das Gesicht in den Händen, und es entringt sich ihr ein Schluchzen.

»Lori, bitte, entschuldige!« Kevin reißt eine Serviette aus dem Spender, der auf dem Tisch steht. Sie grabscht danach und drückt sie sich gegen Mund und Nase, versucht, die leisen Hickser zu ersticken.

»Das war ziemlich unsensibel«, bemerkt Ned tadelnd.

»Ich weiß.« Kevin fährt sich mit einer Hand durch die Locken. »Ich wollte nur etwas unmissverständlich klarstellen. Aber es war ziemlich dumm von mir, das auf diese Weise zu tun.«

»Nein, es ist ja alles wahr!« Loris Stimme ist eine Oktave höher als sonst. Hastig verlässt sie unsere Tischnische, und mit einem »Ich muss hier weg!« hastet sie in Richtung Toiletten davon.

Ich blicke ihr hinterher. Dann wende ich mich wieder den beiden Typen vor mir zu. Ich falte meine Hände und lege sie auf den Tisch. »Lori ist momentan sehr durcheinander und verletzlich.«

Kevin ballt die Fäuste. »Daran ist nur dieser Vampir schuld! Sie haben nicht das Recht, sich an unseren Frauen zu vergreifen!«

Ich bin schon drauf und dran, ihm zu sagen, wir gehörten nicht zu ihm und seien schon gar nicht sein Besitz. Da geht mir auf, dass er mit ›unsere‹ tatsächlich ›menschliche‹ Frauen meint.

Ich bin unter den Ku-Klux-Klan der Vampire geraten!

Rasch schlängele ich mich aus der Nische. »Ich sehe lieber mal nach Lori.« Ich flitze an den anderen Tischen vorbei und klopfe an die Tür der einzigen Damentoilette. »Ich bin’s!«

Der Riegel wird zurückgeschoben, und Lori zieht mich in den kleinen Raum hinein. Ihr Gesicht ist ganz rot vor Lachen.

»Hast du gehört, was er gesagt hat?« Sie hustet und klopft sich auf die Brust. »Er denkt, ich war vor Travis noch Jungfrau! Herrje, ich bin vierundzwanzig!«

»Sollen wir ihm deine Abschussquote nennen und zusehen, wie er in Ohnmacht fällt?«

Wir müssen beide so heftig lachen, dass wir einander stützen müssen, um aufrecht zu bleiben – was angesichts des geringen Raumangebots ganz gut gelingt. Endlich können wir aufhören und uns die laufenden Nasen putzen und die tränenden Augen trocknen.

»Es ist eine Schande!« Lori überprüft ihr Make-up im Spiegel und wischt sich mit einem Stück Toilettenpapier die verwischte Wimperntusche unter den Augen weg. »Er ist ja eigentlich ganz süß.«

»Glaubst du, er ist noch Jungfrau?«

»Nein. Wahrscheinlich hat ihn ein weiblicher Vampir ordentlich durchgevögelt und sitzen lassen, was er jetzt an der ganzen Spezies auslassen muss.«

»Weibliche Vampire können keinen Sex mit menschlichen Männern haben.«

»Warum das denn nicht?«

Ich erläutere ihr das Muskelkontraktionsdilemma. Loris Kicheranfall flammt erneut auf.

»Vielleicht ist Kevin ja genau das passiert«, stößt sie unter Lachen hervor. »Vielleicht wurde er bei einem tragischen Vampir-Sexunfall entschwanzt.«

Mein Lachen verwandelt sich in einen Hustenanfall, als ich mich an meiner eigenen Spucke verschlucke. Irgendwann bekomme ich wieder Luft und packe Loris Schulter. »Wir müssen zurück, ehe sie uns noch jemanden hinterherschicken. Aber zuerst muss ich eines noch unbedingt erfahren: Kommt bei deiner Familie wirklich Rentier-Blutwurst auf den Tisch?«

»Bei meinen Großeltern, ja, die essen das schon, aber nur im Restaurant. Zu Hause ist es meist nur ganz gewöhnlicher Elch.«

Diese Bemerkung verhilft uns nicht zu mehr Ernsthaftigkeit.

Endlich gelingt es uns, den Anschein von Sauberkeit und Ordnung wiederherzustellen, zumindest was den Gesichtsausdruck angeht. Also bringe ich Lori zurück zum Tisch.

»Tut mir leid, unsere nette Runde auflösen zu müssen. Aber ich habe noch ein strammes Lernpensum vor mir, und Lori geht es nicht so gut.«

Hastig erhebt sich Kevin und wirft einen zerknüllten Zehn-Dollar-Schein auf den Tisch. »Wir bringen euch noch raus zum Wagen.«

Auf dem Parkplatz stehen Ned und ich vor meinem Auto und beobachten Lori und Kevin.

»Sie ist verwirrt, ganz aufgelöst.« Um Neds Mund legt sich ein harter Zug. »Kevin kann ihr helfen. Aber manchmal geht er’s ein bisschen zu aggressiv an.«

Ich knuffe ihn leicht in den Oberarm. »Ganz anders als du, nicht wahr?«

»Genau.« Angelegentlich mustert er seine Schuhspitzen. »Also dann. Das nächste Treffen ist nächste Woche, selber Ort, selbe Zeit.«

»Sicher sehen wir uns dann.«

»Ja, sicher. Außer …« Neds Blick wandert in unbestimmte Fernen. »Ich meine, falls du Lust hättest, neben den Gebissenen noch was zu unternehmen … mit mir …«

»Das geht leider nicht.« Jetzt bin ich es, die ihre Schuhe inspiziert, mache ganz auf schüchtern. Ich streiche mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich möchte dich keiner Gefahr aussetzen.«

»Du meinst, durch deinen sogenannten Freund, ja?« Ned verschränkt die Arme vor der Brust und baut sich breitbeinig vor mir auf. »Da mach dir mal keine Sorgen! Mit dem werd ich schon fertig!«

Ich bringe es fertig, das aufsteigende Lachen in ein Lächeln zu verwandeln. »Lass uns einfach noch ein bisschen warten, ja? Warten, bis die Dinge ein bisschen weniger kompliziert sind.«

»Ich verstehe. Also werde ich heute Abend auch nicht versuchen, dich zu küssen.« Ned schlägt einen witzigen, lässigen Ton an. Aber seine Augen forschen sehr genau in meinem Gesicht nach einer Reaktion. »Außer …«

»Nein, lieber nicht.« Ein Blick über Neds Schulter verrät mir, dass Lori gerade in ihren Wagen steigt. »Ich sollte Lori bis Sherwood hinterherfahren. Ihr Getriebe muckt momentan ein bisschen herum.« Kurz berühre ich Ned am Ellbogen und steige dann hastig in mein Auto, stecke den Zündschlüssel ins Schloss.

»Warte noch!« Ned stellt sich in die Tür und beugt sich zu mir herein. »Ich habe gelogen.« Seine Lippen berühren meine. Sein Atem riecht nach Kaffee und Labello, und ich kann gerade noch verhindern, dass ich ihm über den Fuß fahre.

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Hab eine schöne Woche!«

Als ich losfahre, sehe ich Ned und Kevin sich unter dem Neonschild des Cafés beratschlagen.

Mein Instinkt rät mir, den beiden besser nie wieder über den Weg zu laufen. Aber die beiden Ekelpakete halten vielleicht die Antworten auf unsere Fragen in Händen – ungeachtet meiner Gänsehaut.
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Our Lips Are Sealed

Thanksgiving verbringe ich damit, mich zu schneiden. Allerdings nicht mit Absicht, wie Jeremy oder diese Freundin, die ich in der Highschool hatte. Weil ich überhaupt keinen Sinn fürs Kochen habe, keine Veranlagung, keine Neigung, kein Gespür dafür, nichts, hat mich David zu Handlangerarbeiten in der Küche verdammt. Ciara, schäl das. Ciara, schnippel dies. ›Dies‹, so stellt sich heraus, ist hauptsächlich mein Zeigefinger und ›das‹ mein Daumen. Es ist genug Blut an den geschälten und klein geschnittenen Süßkartoffeln, um das fertige Püree einem Vampir als Komplettmahlzeit zum Frühstück zu servieren.

Was soll’s: Meine niederen Aufgaben halten mich von David fern – was die ganze Woche über schon mein Ziel war. Wir schleichen umeinander herum, gehen so behutsam miteinander um, als wären wir rohe Eier. So ist das zwischen uns, seit ich den Traum hatte, gefolgt von dem Augenblick sexueller Anziehungskraft. Jeder von uns beiden, so scheint es mir, ist von einer Art Kraftfeld umgeben, das uns bei einem geringeren Abstand als dreieinhalb Meter vom anderen sofort explodieren lassen kann. Alles erinnert mich fatal an Rudger Hauers Science Fiction Wedlock. Bei einem Ausbruch aus dem Gefängnis explodiert der Sprengsatz in der eigenen eisernen Halskrause und gleichzeitig der in der Halskrause eines unbekannten Partners. Oder es ist umgekehrt: Der einem unbekannte Partner flieht, und – zack! – wird einem selbst der Kopf weggesprengt. Nur dass es bei David und mir nicht um zu große Entfernung zueinander geht, sondern um zu geringe.

Gemeinsam die Thanksgiving-Feier vorzubereiten fühlt sich für meinen Geschmack ein bisschen zu sehr nach Wir sind ein Paar an. Es beruhigt mich kein Stück, dass Franklin und sein Freund mit uns feiern. Dadurch nämlich sieht das ganze Essen erst recht nach einem Doppeldate aus.

David kommt ins Esszimmer, wo ich gerade den Tisch decke und sich meine überall verpflasterten Finger mit dem dazu nötigen Besteck und Geschirr abmühen.

»Wir sind soweit«, verkündet er. »Bitte denk dran, dass Aaron nicht die Wahrheit über unsere Vampire kennt! Also behandele ihn bitte wie jeden anderen Vertreter der Öffentlichkeit!« David wirft einen Kontrollblick ins Wohnzimmer. Dann hastet er hinüber und sammelt die Post auf, die sich auf dem Beistelltisch am Sofa stapelt. »Es ist so unordentlich hier, dass eines ganz sicher ist: Ich bin kein Vampir.«

Nervös lache ich und zermartere mir das Hirn darüber, auf welche Seite vom Teller die Löffel gehören, rechts oder links. Shane wüsste das natürlich sofort. Er würde mich allerdings auch dazu anhalten, alles, jedes Besteckteil, jeden Teller, mit der Unterkante an genau derselben Linie auszurichten.

»Das hier ist übrigens deine Post.« David kommt mit einem kleinen Stapel Briefumschläge, die von einem Gummiband zusammengehalten werden, wieder zurück ins Esszimmer. »Per Nachsendeantrag von deiner alten Adresse hierher gegangen.«

Ich lasse die Löffel auf dem Tisch liegen und nehme David den Stapel Briefe ab. Ich wollte mir meine eigene Post lieber nicht an die neue Adresse nachschicken lassen. Denn dort residiere ich ja schließlich unter dem Namen Elizabeth Vasser.

Das meiste ist Werbung; dazu gibt es noch die eine oder andere Rechnung. Eine ziemlich mitgenommene Postkarte drehe ich um, um den Text zu lesen. Wen kenne ich denn, der gerade Urlaub in St. Louis macht?

David schnippt mit den Fingern. »Fast hätt ich’s vergessen! Ich muss meine Mutter noch anrufen.« Er verschwindet in die Küche.

Mir bricht der kalte Schweiß aus. Die Postkarte in meiner Hand wird unangenehm glitschig.

Liebe Ciara,

wie du dir sicher denken kannst, bin ich schon lange nicht mehr hier, wenn du diese Karte bekommst. Aber ich möchte dich trotzdem wissen lassen, dass ich bisher in Sicherheit war, obwohl es dich möglicherweise gar nicht mehr interessiert, ob ich am Leben bin oder tot.

In letzter Zeit habe ich viel über deine Mutter nachgedacht und was ich ihr angetan habe. Ich muss jedes Mal weinen, wenn ich mir vorstelle, wie sie in dieser Zelle sitzt. Ich hoffe, du machst nicht denselben Fehler.

In Liebe,

Dad

»Nein, Mom, nur ein paar Arbeitskollegen.« David kommt von der Küche hereingeschlendert, während er telefoniert. »Ja, selbstverständlich habe ich richtige Butter für die Sauce genommen. Ich weiß, ja: Thanksgiving ist nicht der Tag, an dem man sich gesund ernährt, ja. Herzinfarkte sind die übliche Folge von Feiertagen. Ich weiß.«

Er verdreht die Augen, als sich unsere Blicke begegnen. Ich wende mich rasch ab, damit er mein Gesicht nicht sehen kann.

Ich lese die Postkarte ein zweites Mal. Die Lehne des alten Holzstuhls, eine echte Antiquität, kommt mir gerade recht: Beim Lesen lege ich meine Hände darauf, damit sie nicht so zittern.

Was meint mein Vater mit dem Satz ›Ich hoffe, du machst nicht denselben Fehler‹? Glaubt er, ich ruiniere Shanes Leben, wie er das meiner Mutter ruiniert hat? Oder ist es vielleicht durch ihn ruiniert worden? Wer von uns beiden ist denn nun das Monster?

Es klopft an der Tür. Ich falte die Postkarte auf die halbe Größe zusammen und lasse sie in der Tasche meiner WVMP-Schürze verschwinden.

Immer noch am Telefon gibt mir David Zeichen, doch bitte an die Tür zu gehen. »Niemand aus meinem Freundeskreis, der in meinen Alter ist, ist schon verheiratet«, versichert er währenddessen seiner Mutter. »Mit dreiunddreißig ist man noch nicht zu alt zum Heiraten, nein.«

In meinem Kopf dreht sich alles. Ich muss mich am Geländer festhalten, als ich die wenigen Stufen in den Eingangsbereich hinuntergehe, um die anderen Gäste in Empfang zu nehmen.

»Doch, ich habe mich verabredet. Ein paar Mal, ja. Aber es war nichts Ernstes.« David schweigt einen Moment. »Ja, Mom. Mit Frauen.«

Ich öffne die Tür. Ein Blick genügt, und ich weiß, warum die überirdische Schönheit unserer Vampir-DJs keinen nachhaltigen Eindruck auf Franklin macht. Gleich an seiner Seite weilt sein eigener göttergleicher Kerl.

»Und du, äh, Sie sind Aaron?« Mit offenem Mund glotze ich die hochgewachsene Gestalt an. Er ist lässig-leger gekleidet: männlich modisch, aber nicht modepüppchenhaft. Ein Windstoß spielt mit den dunklen Strähnen, die ihm trotz der kurz gehaltenen Frisur in die Stirn fallen. Der graue Himmel hinter ihm ist der perfekte Hintergrund für tiefblaue Augen, umrahmt von absolut perfekten dichten, schwarzen Wimpern. Er ist sicher nicht älter als dreißig und damit glatt zehn Jahre jünger als Franklin. »Echt jetzt?«

Er schenkt mir ein Lächeln, das Grübchen in seine Wangen zaubert und mir die Knie weich werden lässt. »Ruhig Du, wenn du magst. Ciara, nicht?« Ich nicke. »Vielleicht möchtest du gern erst meinen Ausweis sehen, ehe du uns hineinbittest?«

Mein Blick sucht Franklin, der seinen selbstgefälligen Gesichtsausdruck ganz zu Recht zur Schau trägt.

»Wir haben Wein mitgebracht.« Aaron drückt mir zwei Flaschen Rotwein in die Hand, einen Cabernet Sauvignon und einen Syrah.

»Danke schön«, sage ich mit der Überschwänglichkeit einer Gameshow-Gewinnerin.

Gemeinsam machen wir uns in Richtung Küche auf, wo David immer noch versucht, sich von seiner Mutter zu verabschieden und das Gespräch zu beenden.

»Ja, sicher, ich komme nächstes Jahr zu Thanksgiving ganz bestimmt nach Florida. Okay, dann zu Ostern. Ja, okay, in Ordnung, ich hab dich lieb. Ja, okay, bye.«

Die drei Männer begrüßen einander, während ich den Cabernet öffne. Vielleicht kann mir ja ein Glas Wein dabei helfen, die Postkarte in meiner Schürzentasche zu vergessen.

Erst jetzt schlägt die wichtigste Erkenntnis aus der Postkarte in meinem Bewusstsein ein wie ein Meteor: Mein Vater lebt! Zumindest noch vor zwei Wochen, als laut Poststempel die Karte abgeschickt wurde.

Ich bin so erleichtert, dass Seifenblasen aus hysterischem Lachen in mir hochsteigen. Rasch schlage ich die Hand vor den Mund und bemerke dabei, dass meine Finger eiskalt sind.

Die drei Männer werfen mir verwirrte Blicke zu. Mir geht auf, dass sie sich gerade über die hohen Preise von Heizöl unterhalten haben.

»’tschuldigung. Ich habe gerade an etwas anderes denken müssen.« Ich halte die Flasche hoch. »Wein?«

In der folgenden Stunde fällt mir wieder ein, dass Aaron am Sherwood College Dozent ist – an der Fakultät für Geschichte, die ich bislang erfolgreich habe umgehen können. Aber jetzt werde ich seinen Kurs Geschichte Osteuropas definitiv als Wahlfach belegen. Ich hätte nichts dagegen, drei Stunden die Woche in dieses Gesicht zu blicken. Außerdem verspricht Aaron mir, ich dürfe meine Semesterarbeit über Vampire schreiben.

Wir gehen zu Tisch. Mein Verstand ist von zwei Glas Wein bereits benebelt. Den Wein begleiteten auch nur ein paar wenig gehaltvolle Hors d’œuvres. Normalerweise vermeide ich, mehr als ein Glas Alkohol zu trinken, damit sich mein Denkvermögen nicht zur Unzeit verabschiedet. Aber seit der Postkarte meines Vaters liegen meine Nerven blank.

Ich sitze neben Franklin und damit Aaron gegenüber. Auf diese Weise wird selbst der äußere Anschein vermieden, David und ich wären ein Paar. Wenn David mir jetzt in die Augen blicken könnte, würde er sofort bemerken, dass ich ihm etwas vorenthalte. Beinahe hätte mein Vater Davids Tod verschuldet, und Lanham hat mich noch einmal strikt angewiesen, ihm zu berichten, sobald ich von meinem Vater höre.

Damit sie ihn jagen und schließlich umbringen können? Da scheiß ich doch drauf! Klar, er hat Strafe für seinen Verrat verdient. Aber ich werde niemandem helfen, meinen Vater umzubringen. Er hat sich gegen seine eigene Familie gestellt, um sich ein paar Jahre Gefängnis zu ersparen. Dazu werde ich mich nicht herablassen, ich nicht!

»Und wo sind eure anderen Kollegen?«, will Aaron wissen. »Ich dachte, ich würde heute Abend den berühmten DJs von Angesicht zu Angesicht gegenübersitzen.«

Wir alle reden gleichzeitig.

»Sie schlafen«, platze ich heraus.

»Sie sind beschäftigt«, erklärt Franklin.

»Sie sind ihre Familien besuchen«, meint David.

Um Aarons Mund zuckt es. Dieses Mal ist es nur ein Grübchen, das sein schiefes Lächeln hervorzaubert. »Aha, sie sind also damit beschäftigt, bei ihren Familien zu schlafen, richtig, ja?«

Ich lache und reiche die Schüssel mit dem Süßkartoffelpüree an ihn weiter. »Die WVMP-Moderatoren verbringen die ganze Nacht damit, mit der Welt da draußen zu sprechen. Da ist es doch klar, dass sie an den Feiertagen am liebsten Winterschlaf halten würden, oder nicht?«

Ich platziere einen Berg Preiselbeeren auf meinem Teller. Die rote Farbe und der derzeitige Gegenstand des Tischgesprächs erinnern mich aber nur an das, was ich schon den ganzen Tag zu verdrängen suche. Die DJs halten keinen Winterschlaf zu Thanksgiving, ganz im Gegenteil. Sie feiern heute auch ein Dankesfest, aber mit ihren Lieblingsspendern. Sie nennen es ›das T-Fest‹. Alles, was mir Shane darüber erzählen wollte, war, dass es ein Festessen geben wird, dem ein … tja, nun weiteres Festessen folgt. Wofür das T steht, wollte er mir nicht verraten, außer dass es nicht die Abkürzung für Thanksgiving oder Truthahn ist.

Aaron reicht mir die Sauciere. »Gibt es in Sachen Piratensender eigentlich Fortschritte?«

»Wir wissen, wer hinter den Störsignalen steckt«, beantwortet David die Frage. »Jetzt müssen wir nur noch die FCC dazu bringen, etwas gegen die Piraten zu unternehmen.«

Franklin brummt. »Der Reiz des Neuen jedenfalls ist, was unsere Werbekunden angeht, längst verloren.«

»Aber ihr müsst doch keine Angriffe fürchten, solange ihr nur Künstler und keine Künstlerinnen auflegt beziehungsweise ans Mikro lasst, oder?«

»Das schon, ja«, erwidere ich. »Aber unsere Werbekunden wissen nun einmal, dass FAN unser Signal jederzeit mit seinem Signal überlagern kann, und das vollständig. Also haben sie wenig Lust, ihre Werbeverträge mit uns zu verlängern. Warum einen Haufen Geld im Voraus bezahlen, wenn ihre Werbeeinspielung förmlich in Bibelsprüchen untergehen könnten?« Die Tatsache, dass wir den Störsender jederzeit abzuschalten in der Lage sind, behalte ich für mich. Der Drahtseilakt, den wir tagtäglich aufzuführen haben, ist einem Normalbürger nur schwer zu erklären.

Aaron rückt seinem Stück Truthahn mit Messer und Gabel zu Leibe. »Vielleicht solltet ihr in die Offensive gehen.«

David wirft mir einen warnenden Blick zu, ehe er etwas darauf erwidert. »Offensive? Was denn für eine Offensive?«

»Die Leute, die euch ans Leder wollen, plärren in die Welt, ihr würdet zur Hölle fahren – vorausgesetzt, das Schild, das nach der Brandstiftung vor dem Smoking Pig gefunden wurde, war eine Botschaft für euch. Das passt in jedem Fall zu der Botschaft, die der Piratensender über den Äther bringt. Macht das doch zu eurer Sache!«

David blinzelt überrascht. »Wie, was jetzt: zu unserer Sache machen? Das zur Hölle fahren?«

»Bei solchen Spinnern wie denen von FAN bringen Appelle an die Vernunft gar nichts! Mit welchen Argumenten ließen sich denn deren Parolen gegen euch entkräften? Wie soll man denn erklären, dass man nicht dadurch zum schlechten Menschen wird, dass man aus rein werbetechnischen und damit monetären Gründen vorgibt, Vampir zu sein? Sagt mir einen vernünftigen Grund dafür, könnt ihr das? Nein! Daher hieße die Botschaft von FAN zu bestreiten, diese Botschaft zu stärken.«

Bedächtig nickt David. »Wie Nixon, als er beteuert hat: ›Ich bin kein Gauner!‹«

»Ganz genau. Also spinnt euer Schicksal aus, das euch zur Hölle verdammt, und treibt die Sache weiter, als sich die FAN-Leute überhaupt vorstellen können!«

Ich spüre, wie ein Lächeln sich aus den Tiefen meiner schwarzen Geldschefflerseele hinauf auf mein Gesicht stiehlt. »Wir könnten daraus das Filetstück einer neuen Werbekampagne machen!«

»Für meinen Geschmack geht das ein ganzes Stück zu weit!«, widerspricht Franklin.

»Ich könnte eine Testkampagne entwerfen und schauen, ob sie uns die Hölle heiß machen … ähm, okay: welche Reaktionen kommen.« Eine Idee blitzt auf, und vor Begeisterung schlage ich auf den Tisch, dass die Teller hüpfen. »Die große Vorweihnachtsparty!«

Aaron blickt Franklin an und hebt eine Augenbraue. »Was denn für eine große Vorweihnachtsparty?«

Franklin seufzt. »Jetzt am Freitag, drüben in Baltimore. Unsere erste richtig große Außenübertragung.« Er wendet sich an mich. »Was der ganzen Sache genug Albtraum-Qualitäten beschert, auch ohne dass eine ganze neue Werbekampagne ihren ersten Auftritt hat!«

Ich blicke David an, das Zünglein an der Waage, nein, den, der letztlich zu entscheiden hat, den Boss. »Was hältst du davon? Von WVMPs höllischem Vergnügen zum Fest?«

David und Aaron lachen. Franklin fasst sich an die Stirn und stützt dann den Kopf in die Rechte. »Ist euch denn gar nichts mehr heilig?«, fragt er.

»Auf den ersten Blick scheint’s eine fantastische Idee.« David träufelt nacheinander Soße über alles, was er sich auf den Teller geladen hat. »Aber eines ist klar: Wir spielen mit dem Feuer.«

Nach dem Essen verwandeln sich die Männer in Gentlemen des 19. Jahrhunderts und ziehen sich in die Bibliothek eine halbe Treppe tiefer zurück, um Brandy zu trinken und Zigarren zu rauchen. Mich vertreibt der Geruch in mein ehemaliges Zimmer. Ich habe viel zu viel gegessen, um weiterhin der Maßlosigkeit zu frönen, und viel zu viel getrunken, um noch zu fahren.

Als ich allein bin, gehe ich im Zimmer auf und ab, um den Impuls niederzukämpfen, den Menschen anzurufen, der am glücklichsten von allen auf der Welt wäre, von mir zu hören. Nicht Shane, der ja genau genommen auch kein Mensch ist und zudem, ähm, beschäftigt, sein T-Fest zu feiern. Auch nicht Lori, die über Thanksgiving ihre Eltern in Wisconsin besucht.

Ich setze mich auf das ordentlich gemachte französische Doppelbett und wähle eine Nummer, die ich noch nie angerufen habe.

Nachdem ich die Telefonzentrale hinter mir und mit einem Wärter gesprochen habe, bleibe ich in der Leitung, während auf dem alten, altmodischen Wecker fünf Minuten mit Tick und Tack verrinnen. Der Wecker ist noch mechanisch, mit Hammer und Doppelglocken, ein Überschallknall ist nichts dagegen. Dann vergehen weitere fünf Minuten. Liegt Moms Zelle tatsächlich so weit weg von den Telefonen? Oder will sie vielleicht gar nicht mit mir reden?

Ich stehe auf und gehe wieder im Zimmer auf und ab. Dabei trinke ich hin und wieder einen Schluck Wein, obwohl es hinter meinen Schläfen bereits verdächtig pocht. Klar, wieder mal typisch: Nur ich bekomme einen Kater, während ich noch trinke!

Endlich nimmt jemand am anderen Ende ab. »Hallo?«

Das Wort bleibt mir fast im Halse stecken: »Mom?«

Sie schnappt nach Luft. Vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben könnte die Melodramatik in ihrer Stimme echt sein. »Ciara? Bist du das?«

»Wer sonst nennt dich ›Mom‹?« Es gab einmal eine Zeit, da wäre das nur ein kleiner Scherz gewesen. Heutzutage stimmt mich dieser Satz sehr nachdenklich.

Sie kichert los. Es ist dieses schrille Kichern, das mir früher immer den letzten Nerv geraubt hat. Jetzt klingt es in meinen Ohren wie Vogelgezwitscher. »Wie lange ist es her, dass wir uns gesprochen haben? Nein, ganz egal, lass uns keine kostbare Zeit auf die Vergangenheit verschwenden! Wie geht es dir?«

»Mir geht es gut.« Als mir die Worte über die Lippen kommen, begreife ich, dass sie die reine Wahrheit sind und nichts als die Wahrheit. Im Schneidersitz sitze ich auf dem Bett und gebe meiner Mutter einen kurzen Abriss der neuesten Entwicklungen in meinem Leben: Ich erzähle von meinem Job, lasse aber den ganzen Teil mit Vampire gibt es wirklich aus. Es klingt, als würde meine Mutter tatsächlich zuhören.

»Das ist ganz wunderbar, Schatz. Du musst mir unbedingt eines von den T-Shirts schicken, ja?«

»Musst du denn nicht Gefängniskleidung tragen?«

»Ich hänge mir das Shirt an die Wand. Leider kannst du mir ja keine Anstecknadel schicken. Mit der könnte ich ja jemanden erstechen.«

»Und du findest es nicht zu weltlich und gottlos, oder so?«

»Ich bin stolz auf dich, ganz egal, mit was für Geschmacklosigkeiten du dich umgibst. Gibt es in deinem Leben Männer, vielleicht sogar jemand Besonderen? Komm schon, Schatz, rück raus damit!«

Ich erzähle ihr von Shane. Dabei behalte ich die Uhr im Auge. Wenn ich diesen Teil der Unterhaltung in die Länge ziehen kann, trennt uns die Telefonzentrale vielleicht, ehe meine Mutter mich nach Dad fragen kann.

»Klingt gut für den Moment«, meint sie, als ich fertig bin. »Für die Zukunft allerdings glaube ich, dass du es besser treffen könntest, als ausgerechnet mit einem Discjockey anzubandeln.«

Klar, wenn ich richtig Glück habe, dann bekomm ich vielleicht echten Betrugsprofi ab, so wie du!

»Andererseits«, fährt sie in diesem Moment fort, »befinde ich mich wohl kaum in der Position, über andere zu urteilen.« Es folgen einige Sekunden Schweigen. »Hast du von deinem Vater gehört?«

Ich schließe die Augen und habe sofort das Bild von der zusammengefalteten Postkarte im Kopf, die momentan ganz unten in meiner Handtasche schlummert. »Nein.«

»Du bist eine schlechte Lügnerin, Ciara. Haben wir dir denn gar nichts beigebracht?« Nach einer Pause, während der ich mir wünsche, ein Schneesturm legte alle Telefonmasten in Illinois um, lacht sie und sagt: »Ich ziehe dich nur ein bisschen auf! Ich weiß doch, dass du mir erzählen würdest, wenn er sich mit dir in Verbindung gesetzt hätte. Wir haben doch keine Geheimnisse voreinander, nicht wahr? Nur vor allen anderen. Ich wette, dein Freund weiß nichts von uns.«

»Ich habe ihm alles erzählt.«

»Oh, Ciara!« Sie beginnt zu weinen. Vielleicht ist es nur der blecherne Widerhall des Handylautsprechers, aber es klingt unecht. »Wie kannst du nur! Du musst dich ja vor dir selbst schämen!«

»Vor ihm jedenfalls muss ich mich nicht schämen!«

»Ich glaube, das ist ein Geschenk.« Sie schnieft. »Es klingt, als ob zwischen euch dasselbe Vertrauen herrscht, wie ich es immer zu deinem Vater hatte.«

Ich presse die Fingerknöchel meiner freien Hand gegen die Schläfe. Meine Mutter hat so viel für meinen Vater aufgegeben, und er hat sie nicht einmal geheiratet.

Aber sie weiß ja nicht, dass er Gelegenheit hatte, mir das zu erzählen. Denn sie weiß ja nicht, dass er nicht mehr im Gefängnis ist. Dass er sich erboten hat, Kronzeuge gegen seine Familie zu werden, um seine Freiheit zurückzuerlangen und undercover für die Liga zu arbeiten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich strafbar machen würde, wenn ich ihr davon etwas erzählte.

Ich nehme das Weinglas und kippe den restlichen Inhalt in einem Zug hinunter. »Es tut mir leid, dass du nichts von ihm gehört hast.«

»Ich kann mir denken, wie du dich gerade fühlst. Ich habe ihn immer und immer wieder gedrängt, dich anzurufen. Ich habe ihm gesagt, er solle dir vergeben, sonst würde er es eines Tages bereuen. Entschuldige mich bitte einen Moment!« Sie putzt sich die Nase. Als sie wieder in der Leitung ist, ist ihre Stimme kräftig und klar. »Vielleicht ist das der Grund, warum er aufgehört hat, mich anzurufen. Er war es leid, dass ich ihn deinetwegen ständig angemeckert habe.«

Ich setze das Weinglas ab, ehe es unter dem Druck meiner Finger in tausend Scherben zerspringt. Alles in allem ist Mom nicht gerade perfekt, weder als Mutter noch als Mensch. Aber das hier, das hat sie nicht verdient!

Eine tiefe Frauenstimme sagt etwas zu meiner Mutter. »In Ordnung«, höre ich sie der Stimme antworten. Dann: »Ciara, meine Zeit ist um. Danke, dass du angerufen hast! Es bedeutet mir sehr viel.«

Obwohl ich weiß, dass sie das zum Heulen bringen wird – und dieses Mal echt und richtig –, sage ich: »Ich hab dich lieb, Mom.«

Statt loszuschluchzen, bleibt sie still, kein Laut, kein Wort, und ich frage mich schon, ob die Telefonzentrale unser Gespräch unterbrochen hat. »Ich hab dich auch lieb, Herzchen.« Heiser flüstert sie es, die Stimme seltsam fest, als ob sie zum ersten Mal – jedenfalls seit ich sie kenne – ihre Gefühle zurückhält, anstatt zu übertreiben.

Meine Mutter hängt ein. Ich lasse mich rücklings auf mein Kissen fallen und beobachte, wie sich über mir die Decke dreht. Mit einem auffordernden Miauen springt Antoine aufs Bett.

»He, du!« Ich streichele ihm über das seidenweiche Fell. »Stell dir vor: Habe gerade einen Alk-Anruf bei meiner Mutter gemacht!«

Das Handy klingelt in meiner Hand. Vor Schreck lasse ich es fallen, und es landet unsanft auf dem Boden. Mir wird ganz mulmig im Kopf, als ich mich hinunterbeuge, um es aufzuheben. Das Display verrät mir, dass es Shane ist.

Ich halte das Handy verkehrt herum. »Feucht-fröhliches Scheiß-giving, Schatz!«, sage ich.

»Scheiß-giving? Du hast keine Ahnung, wie wahr das ist!«

»Ach, ich dachte, du bist bei deinem Spender auf dieser T-Fest-Sause?«

»Bin ich ja. David und du, ihr müsst sofort herkommen!«

»Danke, aber ich will mein Blut lieber in meinen eigenen Adern wissen und nicht in deinem Bauch. Und falls David wirklich kommen will, was soll’s: habe ich halt den ganzen Abwasch allein am Hals!«

»Ciara, die Sache ist ernst!« Einen Moment herrscht Schweigen. Dann: »Jim hat den Reporter mit hergebracht.«
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Dazed and Confused

Das T-Fest findet in einem großen Haus im Kolonialstil statt. Das Viertel, in dem das Haus steht, liegt am Stadtrand. Wie bei vielen Häusern an diesem Thanksgiving-Abend steht die Auffahrt voller Autos, der Straßenabschnitt davor ist zugeparkt. Damit aber enden wahrscheinlich schon die Ähnlichkeiten zwischen diesem Haus und denen in der Nachbarschaft.

Zusammen mit David stehe ich auf der umlaufenden Veranda des Hauses und klopfe an die Tür. Was ich zu sehen bekommen werde, wenn sich diese Tür öffnet, macht mir gelinde gesagt Angst.

Shane öffnet. Er sieht besorgt aus.

»Sind wir zu spät?«, fragt David.

»Nein, sie sind alle noch beim Essen.« Er lässt uns in die behaglich warme Diele ein. Es ist ein großzügig geschnittener Raum mit hoher Decke, sehr repräsentativ. Der Duft von saftig geschmortem Truthahn und herrlicher Füllung steigt mir verführerisch in die Nase. Aus einem Raum die große Diele hinunter dringt gedämpft Stimmengewirr und Gelächter, vermischt mit dem Klirren von Gläsern, Besteck und Geschirr, an unser Ohr.

Shane wispert: »Die anderen Spender wissen, dass ein Neuling am Tisch sitzt, einer, der die Wahrheit noch nicht kennt. Das macht einen Großteil des Spaßes aus.«

Ich bemühe mich, nicht zusammenzuzucken. »Lass mich raten: Die Einführung von Neulingen gehört zu den am T-Fest gepflegten Traditionen, richtig?«

Shane nickt. »Es fällt den Frischlingen leichter, das für sie Neue einzuordnen, wenn andere Menschen um sie herum sind. Sie fühlen sich sofort geborgen, einer Gemeinschaft zugehörig.«

»Aber im Normalfall sind Frischlinge keine Reporter von bundesweit vertriebenen Magazinen.«

»Deswegen habe ich euch ja angerufen.«

Shane führt uns die riesige Diele hinunter zum Esszimmer. In den deckenhohen Fenstern hängen Weihnachtslichterketten und funkeln vor dem Nachthimmel hinter den Scheiben.

Johlend werden wir beim Eintreten begrüßt. Ein Dutzend Gäste inklusive Gastgeber sitzt um den Tisch versammelt, darunter Travis und vier WVMP-Moderatoren, umgeben von glücklich wirkenden Menschen. Der Einzige, der fehlt, ist Noah. Er ist auf Sendung und deshalb im Studio geblieben. Ich erspähe Jeremy, der am Ende der Tafel sitzt, gleich neben Jim. Jim ist der Einzige, der nicht lächelt.

»Schön, dass ihr da seid!« Die Frau, die an einem Kopfende der Tafel gesessen hat, schiebt ihren Stuhl zurück und erhebt sich, um uns zu begrüßen. Ihr grau meliertes Haar ist kinnlang. Der schicke Schnitt macht, dass es ihr mit elegantem Schwung ins Gesicht fällt, wenn sie sich bewegt. Sie streckt uns die Hand entgegen. »Ich bin Marcia, Spencers Spenderin. Bitte setzt euch doch zu uns!«

Ich zögere, ehe ich ihr die Hand schüttele. »Danke, aber wir haben bereits gegessen. Das ist ein wirklich schönes Haus, das Sie da haben.«

»Oh, ich liebe es, Einladungen auszurichten, und das T-Fest gibt es eben nur einmal im Jahr.«

Die anderen lachen, manche mit vielsagendem Unterton, andere hingegen ganz offen und direkt.

David schüttelt ihr ebenfalls die Hand. »Entschuldigen Sie bitte, dass wir hier so eindringen. Aber wir müssen Jim unbedingt sprechen. Es dauert nur einen Moment.«

Auch Jim schiebt seinen Stuhl zurück, steht auf und kommt zu uns herüber. Als er an Shane vorbeigeht, bemerkt er leise und abfällig: »Danke, du Ratte!«

An der anderen Kopfseite des Tisches erhebt sich jetzt Spencer. »Muss das unbedingt jetzt sein, kann das nicht warten?« Mit einer Handbewegung schließt er alle ein, die am Tisch sitzen. »Es ist nichts passiert, nicht an diesem Tisch hier.«

»Lass doch!«, faucht Regina ihn an. »Wegen dieser Faschistin ist doch sowieso nichts mehr, wie es war!« Aus kajalumrandeten Augen feuert sie einen vernichtenden Blick auf mich ab.

Jim dreht sich zu der Tischrunde um. »Ist schon okay, Mann! Ich weiß, was ich zu tun habe.« Er schiebt sich an mir vorbei und hakt mich unter. »Los, reden wir, aber nur du und ich!«

Hilfesuchend blicke ich zu Shane und David hinüber, als Jim mich mit sich zieht. Shane will uns hinterher, aber David hält ihn zurück.

»Fünf Minuten!«, sagt David zu Jim und blickt ostentativ auf die Uhr.

Jim führt mich die üppig bemessene Diele entlang und schließlich in ein von der zentralen Diele abgehendes gemütliches Wohnzimmer. Dort lümmelt sich Jim auf das zierliche, schmale Zweiersofa und legt besitzergreifend den Arm auf die Lehne.

»Du darfst den Reporter nicht beißen«, halte ich ihm vor.

»’tschuldigung, aber ich kann dich von dahinten gar nicht hören.« Er klopft auf den Sofasitz direkt neben sich.

Ich verschränke die Arme vor der Brust und bleibe unter dem Türsturz stehen. »Wenn er einen Artikel daraus macht und jemand es glaubt …«

»Niemand wird es glauben.«

»Er wird die Beweise für seine Geschichte sichtbar am Körper tragen!« Als Jim die Achseln zuckt, füge ich hinzu: »Hast du wirklich die Absicht, den Sender aufs Spiel zu setzen?«

»Du bist wirklich so hell wie ’n Keller, was?«, meint Jim sanft. »Jeremy wird nicht darüber reden.«

»Er ist Reporter. Ein Wahrheitssucher. Das macht ihn zu einem Gegner, klar?!«

»Er wird nicht riskieren, was uns beide miteinander verbindet.« Jims dunkler Blick wandert zu meiner Kehle. »Er ist süchtig danach, meinen Mund auf seiner Haut zu spüren.«

»Das ist doch lächerlich!« Ich sage das, aber meine Stimme klingt selbst in meinen Ohren seltsam dünn. »Das ist doch krank!«

In seinem Mundwinkel zuckt es. »Du kannst das doch nur behaupten, weil du selbst es nie ausprobiert hast.«

»Ich bin schon gebissen worden. Zweimal.«

»Aber nicht zum Vergnügen.« Mit der flachen Hand streicht er über den Sofabezug auf dem noch freien Platz. Er liebkost den Stoff wie die Haut eines Liebhabers. »Du siehst müde aus, Ciara.«

Mit einem Mal bemerke ich, wie eingeschränkt mein Sichtfeld ist. Ich sehe nur noch Jims Hand und Jims Augen. Alles andere, meine Umgebung wie das Wohnzimmer und das Haus hier, meine Vergangenheit, meine Zukunft, löst sich in Nebel auf.

Genauso plötzlich geht mir auf, dass meine Füße mich beinahe umbringen, so sehr tun sie weh. Ich denke daran, wie viele Stunden ich heute gestanden habe, all dieses Schnippeln und Schälen für das Thanksgiving-Menü! Meine Knöchel wollen mich nicht mehr tragen. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass ich es noch bis zum Sofa schaffe, ehe mir die Beine versagen.

Beim letzten Schritt gerate ich ins Straucheln, und Jim muss mich auffangen. Behutsam hilft er mir aufs Sofa. Einen Arm hat er um meine Taille gelegt, die Hand an meinem Ellbogen.

»So ist’s besser«, flüstert er.

Irgendwo in meinem Hinterkopf ertönt ein tiefes, stetiges Brummen. Ich frage mich, ob das letzte Glas Wein gerade jetzt in meinem Schädel ankommt.

»Ich schlage dir ein Geschäft vor.« Jim streicht mir das Haar über die Schulter zurück. Seine Berührung genügt, und mir stellen sich die Nackenhaare auf. »Ich werfe den Reporter raus, gleich nach dem Essen, wenn es das ist, was du wirklich willst.«

Welchen Reporter? Etwas in mir reagiert besorgt; das Ganze bleibt vage, scheint aber wichtig zu sein. »Ja. Ja, genau das möchte ich.«

»Aber dann musst du seinen Platz einnehmen.«

Mein Herz hämmert. Ich erwarte, dass sich gleich mein ganzer Körper vor Angst kalt und starr anfühlen wird. Stattdessen wird mir heiß, als sich sämtliche blutführenden Adern pochend anschicken, unter der Haut hevorzutreten. Es ist, als könnte ich nicht abwarten, ausgesaugt zu werden.

Panik überflutet meinen Verstand. Das ist doch vollkommener Bullshit!

Ich bemühe mich, irgendwohin zu sehen, nur nicht in Jims Augen. Aber sein Blick gibt mich nicht frei, lähmt mich. Jetzt weiß ich ganz genau, wie es sich anfühlt, in einem Spinnennetz gefangen zu sein. Aber sehnt sich der Schmetterling wirklich insgeheim nach dem Biss der Spinne?

Mit der Spitze seines Zeigefingers fährt mir Jim den Hals entlang. Der Finger folgt dem Verlauf der Vene bis hinunter zum Schlüsselbein und unter meine Jacke. Der Mittelfinger gesellt sich dort zum Zeigefinger, wo die Vene sich erweitert und ins Herz eintritt.

Jims Hand verweilt dort. Durch den dünnen Seidenstoff meiner Bluse umschließen seine Finger meine Brust.

»Nicht, lass das!«, bringe ich mich dazu, hervorzustoßen. »Shane wird nicht …«

»Shane wird’s nicht interessieren.« Jim beugt sich vor. »Du betrügst ihn doch nicht mit mir, nur weil ich von dir koste.« Er bringt seine Lippen nah an mein Kinn heran, fährt den Unterkiefer entlang, ist an der Stelle unterhalb meines Ohrs. »Und ich will von dir kosten, Ciara!«

Jetzt zittere ich, denn Angst gräbt sich bis tief hinein in meine Seele. Doch immer noch brennt meine Haut. Mir ist, als müsste ich in Flammen aufgehen, sollte er jetzt die Lippen von meinem Hals, von meiner Haut nehmen.

Einer seiner Finger spielt mit meiner Brustwarze. Mir entschlüpft ein Stöhnen.

»Schht!« Ich spüre seinen Atem an meinem Ohr. »Weißt du, weil du schon gegessen hast, müssen wir gar nicht warten. Wir können gleich hinaufgehen und … aaah!«

Sein Schrei lässt mir fast das Trommelfell platzen. Dem Schrei folgt ein dumpfes Klunk!

Ich springe vom Sofa, der Bann ist gebrochen. Shane hat seine Hände um Jims Hals gelegt. Er rammt den Kopf des älteren Vampirs gegen den Holzrahmen der Sofalehne. Der Rahmen zersplittert unter dem Aufprall. Blut spritzt über die elegante, mit französischen Lilien gemusterte Tapete.

Aus Richtung Tür höre ich jemanden einen Schrei ausstoßen. Ich erkenne Davids Stimme, bin aber unfähig, mich zu ihm umzudrehen.

»Spinnst du?! Was soll das?!«, kreischt Jim. »Ich hab doch nur ein bisschen vorgefühlt, sonst nichts!«

Shane greift nach einem länglichen Holzstück aus dem geborstenen Sofarahmen. Er holt aus, als wolle er Jims Brust damit durchbohren. Im letzten Moment zögert er. Stattdessen durchbohren die beiden Vampire einander mit Blicken.

Ich wanke einen Schritt vorwärts. »Shane, nicht!«

»Ja, genau, Mann!« Jim wischt sich das Blut aus dem Gesicht, das ihm aus der Nase läuft. Ich begreife, dass er kein bisschen Angst hat. »Gib lieber ihr den Pflock!«, sagt er gelassen. »Dann hau ich dir vielleicht nicht den Kopf zwischen den Ohren weg und schmeiß ihn auf die Straße raus, okay?« Jim grinst. »Ist dann dein ganzes Blut ausgelaufen, dann kommt der Kopf zurück auf den Stumpf gerutscht, wenn du stirbst. Willst du deine kleine Freundin das wirklich mitansehen lassen?«

»Er ist in der Lage dazu, Shane.« Das kommt von David. Er steht immer noch auf der Schwelle. »Er ist fast doppelt so alt wie du und hat doppelt so viel Kraft wie du. Du wärst tot, ehe du ihm den Pflock auch nur halb in die Brust getrieben hättest. Also lass das Ding besser fallen!«

Shane schluckt schwer. Aber seine Hand und sein Blick bewegen sich keinen Deut. »Wag ja nicht, sie noch einmal anzufassen!«

Jim wirft mir einen verschlagenen Blick zu. »Oder was?«

»Dein Auto kommt langsam in die Jahre, was?«, sagt Shane. »Manchmal passiert’s, und diese Oldtimer fangen plötzlich und unerwartet Feuer.«

Echte Angst blitzt in Jims Augen auf. »Du würdest doch Janice nicht anrühren!«

Shane macht eine Kopfbewegung in meine Richtung. »Nicht, wenn ich nicht dazu gezwungen werde.«

»In Ordnung. Ich lasse sie in Ruhe, okay?« Jims Blick wandert zwischen mir und Shane hin und her. »Ich verspreche es, okay?«

Ich mache einen Schritt auf die beiden zu und lege die Hand auf den improvisierten Pflock. »Okay.« Shane überlässt mir den Pflock ohne Gegenwehr. Er tritt zurück und lässt Jim los.

Ich drehe mich um und sehe, dass unser kleines Drama jede Menge Zuschauer angelockt hat, die jetzt die Tür blockieren. Als wir vier in Richtung Diele gehen und auf sie zukommen, machen sie uns Platz. Ich bin erleichtert, als ich Jeremy zusammen mit Monroe weit hinter den anderen stehen sehe. Offenbar hat Monroe ihn aufgehalten und nicht zugelassen, dass der Reporter Augenzeuge unserer Auseinandersetzung werden konnte.

»Tut mir echt leid wegen deines Sofas«, entschuldigt sich Shane bei Marcia. »Ich kaufe dir ein neues.«

»Das war eine Antiquität.« Sie späht an ihm vorbei in das Zimmer hinein. »Und sieh dir nur die Tapete an! Dieser Raum war nicht für blutige Spielchen gedacht!« Sie beeilt sich, die Tür zu schließen.

»Ich kümmere mich darum, dass alles wieder in Ordnung kommt.« Jim taucht hinter Shane auf und schlägt ihm in aufgesetzter Kumpelhaftigkeit auf den Rücken. »Schließlich war ich es, der angefangen hat.« Jim lässt die Hand über Shanes Schulter wandern und packt ihn vorn am Hemd, bereit, ihn herumzureißen. »Und ich beende es auch!«

»Nein!« Mit abwehrend erhobenen Händen trete ich dazwischen, kann gerade eben noch verhindern, dass er meinen Kerl durch das Fenster schleudert und hinaus auf die Straße wirft.

Jeremy räuspert sich. »Jim, vielleicht sollten wir doch besser gehen.«

Jim blickt seinen neuen Spender an. »Aber wir dürfen das T-Fest nicht verpassen! Es ist doch nur einmal im Jahr!«

Marcia verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich finde, du solltest jetzt verschwinden, bevor ich meine Versicherung einschalte!«

Spencer baut sich hinter seiner Spenderin auf und verleiht der Drohung damit den nötigen Nachdruck.

Widerstrebend lässt Jim Shane los. »Na gut.« Er legt den Arm um Jeremys Schulter. »Ist mir jetzt sowieso zu spießig hier geworden.«

Als die beiden abziehen, kehren die anderen Gäste nach und nach wieder ins Esszimmer zurück. Nur Shane nicht.

»Ihr könnt gerne zum Nachtisch bleiben«, sagt er an mich und David gewandt. »Ich meine echten Nachtisch, Süßkram und Kaffee und so, ihr versteht schon.«

»Ich möchte einfach nur nach Hause.« Ich ziehe die Jacke eng um mich. Aus vielen Gründen fällt es mir jetzt schwer, Shane ins Gesicht zu sehen.

David und ich haben dann tatsächlich noch Nachtisch, mit Kaffee, an Davids Esstisch. Seit der Fahrt zu ihm nach Hause, auf der ich David ausgeredet habe, Jim zu feuern (nicht gut wegen Reaktionen seiner Fans), haben wir kein Wort mehr gesprochen.

Schließlich legt David die Gabel beiseite. Sein Stück Kürbiskuchen hat er nur zur Hälfte gegessen. »Was passiert ist, ist nicht deine Schuld.«

»Genau das macht mir daran am meisten Angst. Als Jim mich angesehen und angefasst hat«, meine Stimme zittert, »hatte ich das Gefühl, in meinem eigenen Körper gefangen zu sein. Ich hätte zugelassen, dass er mich beißt, weil ich gar keine Chance hatte, es zu verhindern.« Ich reibe mir den schmerzenden Magen. »Es war genau wie letzten Sommer, als Gideon versucht hat, mich zu töten. Ich hatte Angst, ich war traurig und wütend. Ich wollte nicht sterben. Aber mein Blut wollte, dass er es trinkt. Es wollte ein Teil von ihm sein.« Ich stütze die Stirn in die Hand. »Das ist alles so verdreht – echt krank!«

David schiebt seinen Kaffeelöffel auf dem Tisch hin und her. »So fühlt es sich nur an, wenn dich jemand beißen will, vor dem du Angst hast wie Gideon oder dem du nicht vertraust wie Jim. Dann ist es der absolute Horror.« Davids lange schwarze Wimpern beschatten seine Augen und die Gesichtspartie gleich darunter. Gedankenverloren fährt er mit dem Finger am Rand seiner Kaffeetasse entlang. »Aber deine Lebensenergie mit jemandem zu teilen, den du liebst, macht keine Angst, gar keine. Es ist ganz einfach, so wie, weißt du, wie …«

»Wie ein heiliger Akt?«

David nickt langsam. »Ja, genau. Wie ein heiliger Akt.«

»Das war Jeremys Beschreibung. Und der hält das Ganze für ein abgefahrenes sexuelles Spielchen. Er weiß nicht, dass es bedeutet, Leben zu geben.«

»Auch wenn er es nicht weiß, spürt er es irgendwie.«

»Ich mache mir Sorgen seinetwegen.«

»Und um dich selbst nicht?«

Ich stochere in den Resten meines Kürbiskuchens. Darüber will ich nun wirklich nicht reden. Aber eigentlich will ich genau darüber reden.

»Shane hat mich gefragt, ob wir nicht zusammenziehen wollen.«

»Schon?« David blickt auf die Uhr, als ob sie ein Kalender wäre. »Ihr seid doch erst seit ein paar Monaten zusammen.«

»Er geht die Dinge gern schnell an. Er würde mich sicher sogar heiraten, wenn ich das wollte.«

»Aber du kannst doch keinen Vampir heiraten! Das geht nicht.«

»Von Gesetzes wegen ist er am Leben. Er hat immer noch seine ursprüngliche Sozialversicherungsnummer. Selbst wenn er alt genug ist, dass ein Identitätswechsel nötig wird, könnte ich diese Person dann trotzdem ganz legal heiraten.« Mit der Gabel drücke ich den Teigrand des Kuchens platt. »Allerdings müsste ich mich vorher von Shane scheiden lassen.«

»Ich meine nicht die rechtlichen Möglichkeiten. Was ich sagen wollte, ist: Das tut man einfach nicht!«

»Und du hast hoffentlich meine große unverbrüchliche Liebe zu Tradition und Konvention nicht übersehen, oder?« Ich lehne mich im Stuhl zurück. »Ich heirate Shane auf gar keinen Fall, Shane nicht und niemand anderen. Jedenfalls in nächster Zeit nicht.«

»Aber du willst mit ihm zusammenleben, richtig, oder?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ciara, ich muss dir etwas sagen. Du solltest es einfach wissen.« David steht auf und geht in die Küche. Während er an mir vorbeigeht, erhasche ich einen Hauch von seinem Eau de Toilette: Sandelholz. Hat er danach schon den ganzen Tag gerochen?

Ich höre, wie er die Kanne aus der Kaffeemaschine nimmt. »Erinnerst du dich an die Nacht, in der du schlecht geträumt hast?«, fragt er.

Mit einem Mal habe ich ein ganz kaltes Gefühl im Bauch. Ich stelle die Tasse auf die Untertasse, damit David mir heißen Kaffee nachschenken kann. »Ja. Als ich geträumt habe, ich würde … als ich von Gideon geträumt habe.« Rasch schaufele ich mir ein Stück Kuchen in den Mund, nur damit ich David nicht ansehen muss.

David seufzt. »Ich weiß, dass du nicht von Gideon geträumt hast. Ich habe gehört, wie du den Traum Lori erzählt hast.«

Meine Kiefer verspannen sich, der Bissen Kürbiskuchen hat keine Chance mehr, den Gang alles Essbaren zu gehen. Wahrscheinlich werde ich auf ewig Kürbiskuchen im Mund haben. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, da geht nichts hinunter. Eine Hitzewelle erfasst erst meine Nase, ehe die Hitze sich über das ganze Gesicht ausbreitet.

Ich wünschte, Jim hätte mich ausgesaugt und tot auf der Sofa-Antiquität liegen lassen. Alles wäre besser als das hier.

»Wie?«, bringe ich mit erstickter Stimme gerade so eben heraus.

»Die Lüftungsschächte für die Heizung.« David deutet auf den schmalen Gitterrost im Boden des Esszimmers. »Der Lagerraum ist genau unter meinem Schlafzimmer. Man kann in diesem Haus im nächsten Stock alles hören, was im darunter liegenden vorgeht, wenn es im Haus still ist.«

Langsam lasse ich die Gabel sinken. »Was bin ich froh, dass ich ausgezogen bin!«

»Ciara.« David hat sich wieder an den Tisch gesetzt, aber ich sehe geflissentlich an ihm vorbei. »Wir haben nie über den Kuss gesprochen.«

»Warum dann jetzt damit anfangen?«

»Weil sich ohne eine Aussprache die Spannung, die zwischen uns herrscht, nicht lösen kann.«

»Nicht nötig, was mich angeht. Ich bin ganz gelöst.« Endlich gelingt es mir, den Bissen doch hinunterzuwürgen. »Manches im Leben ist wie das Ende von europäischen Filmen. Du weißt schon: wo die ganze Handlung irgendwie im Sande verläuft, statt dass es am Ende zu einem Hollywood-mäßigen Höhepunkt kommt.« Oh-oh, schlechte Wortwahl, ganz schlechte Wortwahl! »Ich meine so was wie eine Kampf-bis-zum-Tod-Autojagd-Szene halt.«

Mit der allseits bekannten Time-out-Geste stoppt David meinen Redefluss. »Darf ich kurz was sagen?«

»Hängt davon ab, was das ›was‹ ist.«

»Auch vor Elizabeths Tod habe ich schon an dich denken müssen. Ich habe von dir geträumt. Die Träume waren denen gar nicht so unähnlich wie der, den du Lori geschildert hast.« Als meine Augen mir fast aus dem Kopf fallen, setzt er hinzu: »Aber in meiner Version hat Shane nicht einmal einen Kurzauftritt.«

Die Hitze breitet sich über meinen Hals, die Brust hinunter und die Arme entlang aus. Ich kann nicht fassen, dass er mir das erzählt. Jims Lippen an meiner Kehle kommen mir momentan weniger gefährlich vor als das hier. Wenn David jetzt um den Tisch herumkommt, mein Gesicht in seine Hände nimmt und mich küsst, wüsste ich nicht, ob ich ihn davon abhalten würde.

»Aber im richtigen Leben kommt Shane sehr wohl vor«, sagt David, »und deswegen würde ich mich von diesen Gedanken an dich und meinen Träumen zu nichts verleiten lassen.«

»Außer ich würde dich darum bitten.«

Lange blickt er mich an. Während die Zeit sich ins Unendliche dehnt, vermag ich einen Blick in ein Paralleluniversum zu werfen. In dieser anderen Welt geht der Mann, den ich liebe, im Sonnenlicht spazieren, isst Kürbiskuchen und wird eines Tages graue Haare haben.

Aber selbst in der Fantasiewelt Nimmerlands, wo die wildesten Träume Wahrheit werden, ist der Mann im Sonnenschein derselbe wie im Mondlicht.
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Gimme Shelter

Ich betrete den schmalen Gang, der zum Studio führt. Hinter dem schalldichten Glasfenster kann ich Shane im Studio sitzen sehen. Er beugt sich über ein Kreuzworträtsel und nickt im Takt zu den letzten Klängen eines Songs von Dinosaur Jr. Obwohl er mit dem Rücken zu mir sitzt, dreht er sich im Drehstuhl zu mir herum, als ich die Hand gegen die Scheibe lege. Hat er mich tatsächlich gespürt? Kann das sein?

Shane lächelt und winkt mich hinein. Ich schlüpfe durch die Tür ins Studio. Mit dem Rücken an der geschlossenen Tür bleibe ich stehen. Shanes Blick bekommt etwas Dunkles, Verruchtes, als er mit schweren Lidern mein schwarzes Seidenmieder, die hochhackigen Stiefel und den roten Seidenmini in sich aufnimmt.

»Wow-ha!« Der Song endet, und er zieht sich das Mikro ein Stück hinunter zu den Lippen. »Drei Uhr vierzig am Morgen. Hier ist WVMP auf vierundneunzig Komma drei, das Herzblut des Rock ’n’ Roll. Es ist eine milde Nacht für diese Jahreszeit. Vierundfünfzig Grad Fahrenheit oder, für die Engländer unter uns, zwölf Grad Celsius«, sein Blick wandert zu dem schwindelerregend kurzen Saum meines Minirocks, »und die Temperaturen sollen noch steigen. Wetter genau wie im guten alten England, in Manchester zum Beispiel, der Heimat unserer nächsten Band.«

Shane zieht einen anderen Regler auf und Fools Gold von den Stone Roses sprudelt über den Äther, so funky, dass man eigentlich nicht stillhalten kann. Mit sparsamen, geschmeidigen Bewegungen ist Shane bei mir, um mich zu begrüßen. »Ja, Miss? Kann ich Ihnen weiterhelfen?«

Ich lasse meinen Finger am Reißverschluss seiner zerschlissenen Jeans entlanggleiten. »Mir wäre sehr geholfen, wenn der längste Track aufgelegt würde, der sich hier finden lässt.«

»Sie haben Glück.« Er zieht mich in seine Arme. »Was läuft, ist die Maxiversion.«

Auf den wenigen Quadratmetern, die wir Platz haben, tanzen wir halb so schnell, wie es der Funk-Rhythmus der Stone Roses zuließe. Shane hat seinen linken Arm um meine Taille geschlungen; Handfläche an Handfläche, die meiner Linken und die seiner Rechten, verschränken wir unsere Finger ineinander. Ich schmiege die Wange an seine Brust, spüre seinen schlanken Körper an meinem und höre sein Herz schlagen. Dessen Rhythmus pocht gegen den Puls in meiner Schläfe. Shanes Finger sind warm; mit dem Daumen streichelt er die zarte Haut an der Innenseite meines Handgelenks.

Shane fühlt sich menschlich an, in dem Maße menschlich, wie ich es gerade jetzt brauche. Vielleicht wird es auch noch für morgen und die Tage danach reichen.

Seine Lippen liebkosen meine Stirn, genau am Haaransatz. Seine Hand gleitet meine Taille hinunter. Ich spüre seine Fingernägel über meine Wirbelsäule fahren, den Rücken entlang und hinunter bis dorthin, wo sie endet. Mit eben diesen Nägeln zupft er die Saiten seiner Gitarre.

Mein Körper kennt die Melodie und reagiert genau richtig darauf. Ich hebe das Gesicht, erwarte einen Kuss. Ich werde nicht enttäuscht: Es ist ein langer zärtlicher und inniger Kuss, aber ein forschender Kuss, kein fordernder. Ich dränge mich an Shane, weil meine Lust wächst. Aber er bringt wieder Abstand zwischen uns, nicht viel, nicht genug, um seine Lippen von meinen zu nehmen, aber genug, um unser Tempo zu bestimmen.

Ich bin hergekommen, weil ich Sex haben will, einfachen, soliden Sex. Aber mit Shane geht das nicht. Immer muss er mich erst verführen, meine Sehnsucht nach ihm steigern, bis es schmerzt.

Mir ist nicht nach Subtilität. Daher lasse ich meine Hand in seinen Schritt gleiten und dann wieder ein Stück aufwärts. Ich bin wie elektrisiert, als ich feststelle, dass Shane schon bereit für mich ist, trotz der perfekten Fassade von Selbstkontrolle. Unter meinen forschenden, entdeckenden Fingern stöhnt er auf, packt mich fester.

»Himmel, Ciara!« Seine Hände umfassen jetzt beide meine Taille, und er zieht meinen Körper eng an sich. »Ich brauche dich, ganz, jedes Stück.«

Ich lächele in seine Halsbeuge hinein. »Wann?«

»Jetzt gleich.« Ohne mich loszulassen, lässt er sich in den Studio-Drehstuhl fallen und zieht mich auf seinen Schoß. Mit gespreizten Beinen lasse ich mich nieder. Meine Hände umklammern Shanes Schultern, und ich küsse ihn; meine Zunge stößt vor, heftig, leidenschaftlich. Mit der einen Hand fährt er mir durchs Haar, packt mich. Die andere Hand gleitet meinen nackten Oberschenkel hinauf und unter den Rock. Shane entdeckt, dass ich keine Unterwäsche trage und seufzt lustvoll auf.

»Ich liebe meinen Job!« Er schiebt meinen Rock ein Stück hoch und knetet meinen Hintern. »Und den Umstand, dass wir ganz allein hier sind. Die absolut Einzigen im ganzen Gebäude.«

»Würde es dich denn stören, wenn es anders wäre?«

»Nein.« Jetzt schiebt er mir den schmalen Träger meines Mieders von der Schulter. Mit seinen menschlichen Zähnen beißt er in die bloße Haut, während seine andere Hand zwischen meine Beine gleitet.

»Mich würd’s auch nicht stören.« Mit zitternden Fingern öffne ich seine Jeans und gebe ihm Raum. »Schwör mir, dass du das noch nie gemacht hast!«

»Ich schwöre, dass ich das noch nie gemacht habe!« Shane sorgt dafür, dass wir uns finden. Dann hält er inne und sagt: »Aber ich will versuchen, gleich beim ersten Mal alles richtig zu machen.«

Er dringt in mich ein, aufstöhnend, in einem Atemstoß. Von da an fällt kein Wort mehr.

Weil eine der Federn des Drehstuhls kaputt ist, wiegt sich der Stuhl heftig. Mit den Stiefelabsätzen komme ich so gerade eben auf den Boden – genug für mich, um unser Tempo zu kontrollieren. In dem Rhythmus, den wir miteinander finden, schiebe ich mein Becken vor, Shane entgegen, immer und immer wieder. Hungrig giere ich nach dem einen Moment, der alles andere auslöschen wird. In diesem einen Moment wird nur ein einziger Gedanke existieren, heiß, weißglühend, und alles wird wieder ganz einfach sein.

Da, ganz unerwartet, hält Shane mich fest, mitten in der Bewegung. Ich hole tief Luft, obwohl es mir nicht leichtfällt, so tief Atem zu holen. Fast will ich meine Frustration hinaus in die Welt schreien.

»’tschuldigung.« Er lässt den Stuhl ein Stück nach links drehen und zieht sich das Mikro vor die Lippen. Die letzten Takte Stone-Roses-Funk verklingen. »WVMP auf vierundneunzig Komma drei. Es ist jetzt drei Uhr einundfünfzig am Morgen.« Shane redet weiter, lässt ein paar faszinierende Fakten über die Band vom Stapel und verändert mit einem einzigen Griff meinen Winkel zu ihm. Der Ruck genügt; ich stehe kurz davor zu kommen. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht laut loszuschreien. Mir rauscht das Blut in den Ohren.

»Dann wollen wir jetzt mal ein bisschen telefonieren«, sagt Shane. Ich will ihm gegen die Brust schlagen, aber er fängt mein Handgelenk ab und formt mit den Lippen lautlos die Worte: ›Hör nicht auf‹. Er schlägt auf eine Taste. »Hallo, da draußen, du bist auf Sendung.«

»Ja, okay. Könntest du ein bisschen was von den Foo Fighters spielen?«

Shane erforscht die Spitze am Ausschnitt meines Mieders. »Bist du jemand, der regelmäßig diese Sendung hört?«

»Eh-ha, ja.«

»Dann solltest du eigentlich wissen, dass ich die Foo Fighters nicht ausstehen kann.« Jetzt erkunden Shanes Fingerspitzen weiter unten meine Brustwarzen unter dem Mieder, umrunden sie, umfassen sie schließlich, kneten sie zärtlich. »Warum also musst du mich damit nerven?«

Ich muss darum kämpfen, keinen einzigen Laut von mir zu geben, als seine Berührung einen Stromstoß in meine Wirbelsäule jagt.

»Du magst doch aber auch Pearl Jam nicht sonderlich. Trotzdem spielst du sie.«

»Das ist etwas anderes. Pearl Jam gehören in meine Zeit.« Shane bewegt die Hüften unter mir. Ich kralle die Finger in die Rückenlehne des Drehstuhls. »Außerdem habe ich echt großen Respekt vor ihnen und bewundere sie.«

»Aber die Foos kannst du nicht respektieren?«

Unfähig, mit dem aufzuhören, was wir tun, reite ich Shane ein weiteres Mal, bäume mich hoch, ganz weit hoch, und lasse mich zurückfallen. Shane blinzelt heftig; seine Konzentration auf die Arbeit beginnt zu bröckeln.

»Verdammt.« Shanes nächster Atemzug kommt stoßweise. Er verbirgt das hinter einem Lachen. »He, Alter, so bin ich halt, klar? Sicher hast du das Riesenschild an meiner Tür übersehen, auf dem steht: ›Verdammt keine Foo Fighters‹.«

Es gibt tatsächlich ein solches Schild mit genau dem Text an der Studiotür. Geschrieben in Blut.

Ich schließe die Augen und konzentriere mich darauf, Shane in mir zu spüren, heiß, hart, wie er sich in mich hinein und wieder hinaus bewegt, in stetem Wechsel.

Der Anrufer zögert. »Ich kann ja deine Tür gar nicht sehen. Das ist doch Radio hier. Vielleicht solltest du dann, na ja, so was übers Mikro sagen, also, ähm, es richtig für alle verkünden.«

»Dann betrachte es hiermit für alle und jeden und für alle Zeit verkündet.« Shane beginnt, mich aus dem Mieder zu schälen. »Momentan bin ich aber ganz beruhigt, dass du nicht siehst, was ich gerade sehe. Der nächste Anrufer.« Shane streckt die Hand aus und betätigt die nächste Taste. »Hallo, du bist auf Sendung.«

Eine tiefe, sehr ernste Stimme dringt aus dem Lautsprecher. »Gott beobachtet Sie, junger Mann!«

Mir fällt die Kinnlade herunter, aber Shane blinzelt nicht einmal überrascht.

»Ach ja, tut er das?«, antwortet er. »Das müssen Sie jetzt aber unbedingt erklären!« Er stellt das Mikro auf stumm und erklärt mir: »Seit ich diesen Job habe, bekomme ich mindestens einen Anruf pro Nacht wie diesen. Am besten, man gibt diesen Typen Gelegenheit, ihren Scheiß loszuwerden.« Er umschlingt mich mit den Armen. »Lass dich davon nicht ablenken!«

Momentan könnte selbst Bigfoot, der auf einem Einhorn reitet, mich nicht davon ablenken.

»Gott sieht alles, was Sie tun«, fährt der Anrufer fort. »Er hört jedes einzelne verwerfliche Stück Lasterhaftigkeit, das Sie in den Äther schicken! Er weiß genau, wie Sie unsere Kinder verderben.«

Ich schiebe mein Becken in Shanes Schoß hinein. Gerade stellt Shane das Mikro wieder an und spricht hinein. Sein Ton ist so gelassen und ruhig wie immer.

»Sir, ich bin mir sicher, dass Gott Besseres zu tun hat, als mich zu beobachten. Denn alles, was ich tue, ist, in einer schalldichten Kabine zu sitzen und Knöpfchen zu drücken.«

Seine Hände schimpfen ihn gerade einen Lügner. Ich schließe die Augen und koste das Gefühl aus, das mein Orgasmus unmittelbar bevorsteht, ein orangeroter Schleier, der mir die Sinne vernebelt.

»Und Blut zu trinken«, sagt der Anrufer.

»Ach ja, richtig. Ich vergesse immer wieder, dass ich ein Vampir bin.« Shane unterlegt den Satz mit der nötigen Ironie. »Und jetzt, wo Sie es erwähnen, bemerke ich, dass ich ziemlich durstig bin.« Er führt meine Brustwarze an den Mund und umschließt sie mit den Lippen. Ich bäume mich ihm entgegen, drücke das Kreuz durch, lasse mich rückwärts gegen seine Arme sinken, die mich halten. Damit ich keinen Laut von mir gebe, beiße ich mir auf die Unterlippe. Aus dem Augenwinkel erkenne ich unser Spiegelbild im Studiofenster. Bei jeder Bewegung schimmern unsere Haare im Deckenlicht auf.

»Es ist schlimm genug, dass Sie diesen Lärm spielen, den Sie Musik nennen. Aber zu verherrlichen, von Dämonen besessen zu sein und Blut zu trinken …«

»He, mal schön halblang!« Shane lässt meine Brustwarze fahren und dreht den Kopf dem Mikro zu. »Zunächst einmal: Ich bin nicht von Dämonen besessen. Ich bin nur ein ganz normaler Kerl, der auf magische Art wiederauferstanden ist.« In meine Richtung hebt Shane jetzt einen Finger: eine Geste, mit der er mir sagen will, ich möchte warten. Ich balle die Fäuste. Am liebsten würde ich auf das Steuerpult einprügeln.

»Und dann«, fährt Shane fort, »hat Jesus selbst seine Jünger gebeten, sein Blut zum Erhalt ihrer unsterblichen Seelen zu trinken. Wie kann es dann falsch sein, Blut zum Erhalt unseres Lebens zu trinken?«

Ich schlinge meine Beine um die Drehstuhllehne und sorge dafür, dass Shane noch tiefer in mich eindringt. Seine Lippen öffnen sich einen Spalt, und seine Hand umklammert die Kante des Steuerpults.

Der Anrufer ächzt auf. »Der Herr hat seine Jünger angehalten, Wein zu trinken zu seinem Gedächtnis, nicht Blut. Das ist symbolisch zu verstehen.«

»Nicht nach Auslegung der katholischen Kirche.« Shane hält mich fest, damit ich aufhöre, mich zu bewegen. Dann zieht er meinen Kopf an seine Schulter. »Wir glauben an die Transsubstantiation, also daran, dass durch die liturgische Weihe in der Eucharistiefeier, der Wandlung, aus Brot und Wein Leib und Blut Christi werden.« Shane streicht mir übers Haar, um meine Ungeduld zu zügeln. »Dreizehn Jahre in einer kirchlichen Schule haben mich argumentativ ausreichend darauf vorbereitet, diesen Punkt auch mit dem glühendsten, aber selbstredend fehlgeleiteten Protestanten auszudiskutieren.« Er zieht mir die Bluse wieder herunter, um mich zu bedecken. Dann beginnt er, mir den Rücken zu massieren. Seine Daumen finden die völlig verspannte Stelle zwischen meinen Schulterblättern. »Möchten Sie es mal probieren, nur so aus Jux?«

»›Nur so aus Jux?‹ Die Natur unseres Herrn und Heilands ist doch kein Spaß, nicht einmal für einen Papisten wie Sie!«

Shane schnaubt. »›Papist‹ – na, das Wort habe ich schon lange nicht mehr gehört!« Shane zieht das Mikro mit, während er uns auf dem Drehstuhl bis vor sein CD-Regal hinüberrollen lässt. Er sucht eine neue CD heraus. »Sie sind wohl ein Protestant der ganzen harten Linie, ja, Sir?«

»Ich weiß wirklich nicht, was Sie damit sagen wollen. Aber ich rufe an, um Ihnen und all Ihren blutsaugenden Freunden den Kampf anzusagen. Schon bald werden wir uns Ihnen entgegenstellen!«

Shane ist gerade dabei, die CD-Hülle zu öffnen. Seine Hand erstarrt mitten in der Bewegung. Kerzengerade setze ich mich auf. In einem ersten Anflug von Furcht krampft sich mein Magen zusammen.

Ein Augenblick verstreicht. Dann spricht Shane wieder, und sein Ton klingt unverändert. »Darauf freue ich mich schon. Wann und wo werden wir das Vergnügen haben?«

»Es wird keine Warnung geben. Und glauben Sie mir: Es wird sicher kein Vergnügen!«

Shanes Augen werden dunkel vor Zorn, der Blick kalt. Er spricht schnell und abgehackt, seine Lippen kleben fast am Mikrofon. »Sir, ich möchte annehmen, dass Sie die genauen Zusammenhänge gar nicht begreifen, und hoffe, dass daher im Zweifel zu Ihren Gunsten entschieden wird. Unser Sender hat in den letzten Wochen zahlreiche Drohungen erhalten. Die Behörden ermitteln bereits.« Shane schweigt einen Moment, damit seine Drohung Zeit hat, Wirkung zu entfalten. »Ich gebe Ihnen noch genau eine Chance. Möchten Sie unter diesen Bedingungen nicht doch Ihre Ankündigung zurückziehen?«

Der Mann lacht böse. »Ich ziehe gar nichts zurück. Außer vielleicht den Pflock, den ich Ihnen ins Herz rammen werde. Ich freue mich darauf, zuzusehen, wie Sie zusammenschrumpfen wie eine Schnecke!«

Meine Schultern entspannen sich ein bisschen. Dieser Typ ist ein Hochstapler und Angeber. Er weiß nicht, dass Vampire nicht zusammenschrumpfen, wenn man sie pfählt. Okay, tun sie schon, aber das passiert, ehe ihre Körper in die Wunde in ihrem Herzen hineingesaugt werden und sich so in Nichts auflösen.

Der Anrufer fährt fort: »Raten Sie doch mal, wo Vampire enden, wenn sie durch die Pflockwunde gesaugt werden?«

Kalt rieselt es mir den Rücken hinunter. Unsere Werbekampagne hat nie die Wahrheit darüber enthüllt, wie Vampire sterben.

Shane ist dabei, die ausgesuchte CD in den Player zu legen. Er spricht leise, aber sein Tonfall ist immer noch ruhig und unaufgeregt. »Sir, damit, denke ich, ist unsere kleine Unterhaltung been …«

»Vampire fahren zur Hölle, das ist der Ort, an den sie verschwinden! Und Sie, Sie fahren auch zur Hölle, das ist mal sicher!«

Ich schnappe nach Luft, als ich diesen Satz höre und ihn in roter Farbe auf ein Schild geschmiert vor mir sehe.

»Wir danken Ihnen für Ihren Beitrag, Sir«, entgegnet Shane. »Vielleicht darf ich vorschlagen, Sie setzen sich mit Ihrer Apotheke in Verbindung und holen sich Ihren Tablettennachschub, Sie wissen schon. Ihre Familie und Ihre Freunde werden es Ihnen danken.«

Shane betätigt einen Schalter. Gleichzeitig zieht er einen Regler zu und einen anderen auf, und mit harten Synthesizerklängen pulst Nine Inch Nails’ Heresy aus dem Lautsprecher und drischt mit seiner ganzen, allzu häufig unterbewerteten Bedrohlichkeit auf die Hörer ein. Shane stellt den letzten Anrufer auf die reine Studioleitung; er ist nur in der Kabine zu hören.

»Wir sind nicht mehr auf Sendung«, sagt er. Shanes Stimme ist ein tiefes Grollen. »Also, verdammte Scheiße, wer sind Sie?«

Der Mann kichert. »Jemand, dem die Dinge alles andere als egal sind.«

»Was wollen Sie?«

»Die Welt vor all jenen retten, die sind wie Sie.«

»Wir wollen einfach nur in Ruhe gelassen werden.« Shane zieht mich enger in seine Arme, als müsse er mich beschützen. »Wir wollen nur für unsere Musik leben.«

»In der Vergangenheit war das vielleicht so, ja. Anonym zu bleiben, hat über lange Jahre hinweg Ihre Sicherheit garantiert. Sie waren es nicht wert, sich um Sie zu kümmern. Aber Sie selbst haben sich ins Scheinwerferlicht gerückt.«

»Es ist doch nur ein Werbetrick! Wir sind keine echten Vampire. Was haben Sie für ein Problem, Sie Spinner?«

»Sie haben viele Menschen dazu gebracht, Vampire werden zu wollen. Es wird nicht mehr lange dauern, und Ihr Virus wird um sich greifen.«

»Aber keiner glaubt doch wirklich …«

»Jemand muss Sie aufhalten!«

Ein lautes Klicken und der lang gezogene Wählton erfüllt das Studio. Er überdeckt Trent Reznor, der seinem Publikum gerade ›God is dead‹ entgegenkreischt.

Shane betätigt den Schalter, der die Leitung trennt. Behutsam hebt er mich von seinem Schoß und stellt mich wieder auf meine eigenen Füße. Schweigend ziehen wir beide uns wieder ordentlich an.

»Du hattest recht.« Ich setze mich in den anderen Stuhl, den Besucher- oder Co-Moderatorenstuhl vor dem Steuerpult. »Damals, letztes Jahr, als du uns davor gewarnt hast, dieses Herzblut-des-Rock-’n’-Roll-Ding durchzuziehen. Du hast gewusst, dass euch das in Gefahr bringt.« Ich blicke auf die Taste, die eben noch für den zweiten Anrufer geblinkt hat. »Gideon hatte recht.«

»Es spielt keine Rolle, wer recht hatte oder hat.« Shane lehnt sich in seinem Stuhl zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. »Der Typ hat gesagt: ›Schon bald werden wir uns Ihnen entgegenstellen‹. Wen meint er mit ›wir‹?«

»Die Festung vielleicht? Wenn es sich um eine Gruppe handelt, die einen Kreuzzug gegen Vampire führt, dürften sie wissen, wie ihr sterbt.«

Shane greift nach meiner Hand. »Diese Typen da behaupten, sie sind hinter Vampiren her. Aber ich mache mir auch deinetwegen Sorgen. Ich wünschte, du könntest hierbleiben. Denn hier bist du in Sicherheit.«

»Oh.« Mein Magen schlägt Purzelbäume, als ich mich daran erinnere, warum ich eigentlich heute Abend in den Sender gekommen bin. »Ich dachte eigentlich, vielleicht könnten wir … ähm …« Ich schlucke schwer. Der Satz ging mir viel leichter über die Lippen, als ich ihn im Auto geprobt habe.

Shane neigt den Kopf zur Seite und drückt mir die Hand. »Wir könnten was?«

Ich hole tief Luft und wage den größten Schritt meines Lebens.
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Bring It On Home

Schnell und entschlossen packt Shane seine Sachen aus. Er muss die letzten achtzehn Stunden damit verbracht haben, genau zu planen, wo er was verstauen möchte.

Er hängt seine Sachen auf die linke Seite von Elizabeths, sorry, unserer Kleiderstange im begehbaren Schrank. Dann macht er sich auf den Weg zum Auto, um den nächsten Umzugskarton hereinzuholen. Kaum dass er weg ist, trete ich in den begehbaren Kleiderschrank und knipse das Licht an.

Offenkundig mit System ist Shanes Kleidung auf der Stange aufgereiht. Die Hemden sind nach Farbe und Ärmellänge sortiert, die Jeans absteigend nach dem Grad ihrer Abgetragenheit. Hastig sortiere ich meine eigenen Blusen und T-Shirts, Röcke und Hosen um, um auch meinem Teil des Schrankes den Anschein von Ordnung zu verleihen.

Ehe ich den Schrank wieder verlasse, lasse ich die Hand an Shanes aufgereihten Hemden entlanggleiten. Manche sind aus Flanell, andere aus dünner Baumwolle. Sofort habe ich das Bild vor Augen, wie seine Schultern, seine Brust und seine Arme in diesen Hemden aussehen, wie sich seine Muskeln unter dem jeweiligen Stoff bewegen.

Dann ändert sich das Bild, und ich sehe, wie ich nach Hause komme und er sie nie mehr tragen wird. Mein Puls verändert sich, und ich wünschte, ich könnte unsere ganze Beziehung wie ein Tape zurückspulen. Zurück bis zu dem Moment, vor dem es mir egal war, ob Shane lebt oder tot ist.

Ich drücke das Gesicht in jedes der Hemden, eines nach dem anderen und atme tief ein. Ich suche nach einem Beweis, dass er lebt. Er schwitzt kaum, außer wenn wir Sex haben, und auch dann nur, wenn er gerade ausreichend getrunken hat. Endlich, beim fünften Hemd angelangt, finde ich das Gesuchte und genieße den schwachen, sauberen Geruch, den ich als Shanes ureigenen Duft erkenne.

Ich trete einen Schritt zurück. Da übermannt mich das heftige und völlig irrationale Bedürfnis, den Ärmel dieses Hemdes zu nehmen und diesen über einen meiner Blusenärmel zu legen. Die Ärmelbündchen treffen sich so gerade eben in der Mitte der Kleiderstange.

»Oh, das ist süß!«

Ich lasse die Ärmel fallen und drehe mich um. Da steht Shane. »Oh Gott!« Ich lege eine Hand an die Wange. Ich stelle fest, dass eine Hitzewelle über mein Gesicht rast. »Vergiss das ja sofort wieder!«

»Vorsicht mit dem Rotwerden!« Shane grinst und streicht mir über die Wange. »Du weißt doch, dass rot mich durstig macht.« Dann wandert sein Blick an mir vorbei zur Kleiderstange hinüber. »Du musst deine Sachen nicht meinetwegen sortieren, aber danke.« Er sucht wieder meinen Blick. »Was hältst du von meiner heutigen Auswahl für fünf Uhr vierundfünfzig?«

Einen Augenblick lang muss ich mein Gedächtnis nach dem Song durchforsten, den er mir jedes Mal am Ende seiner Sendung heimlich widmet. »Nirvanas Breed. Der perfekte Wir-ziehen-zusammen-Song.«

Ich folge Shane ins Wohnzimmer, wo wir einen unserer leeren Umzugskartons mit Elizabeths CDs vollstopfen. Das meiste, was sich in ihrem Repertoire befindet, sind Musicals und leichter Jazz. Dann macht sich Shane daran, meine CDs auszupacken. Zusammen mit meinen Sommerklamotten hatte ich sie aus dem gemieteten Lagerraum geholt, um das Geld für die Miete zu sparen. Shane sortiert die CDs in alphabetischer Reihenfolge ins leere CD-Regal. Seine Zufriedenheit bei diesem Akt der Inbesitznahme ist greifbar – er strahlt.

Seine eigenen CDs hat er im Sender gelassen. Denn schließlich braucht er sie bei der Arbeit. Stattdessen hat er einen Karton mit jeder Menge Mix-Tapes mitgebracht.

Ich sitze auf dem Boden und betrachte die Hartplastik-Hüllen der Kassetten, ohne sie anzufassen. Sie scheinen in chronologischer Reihenfolge sortiert zu sein. Diesen Schluss jedenfalls lässt der Grad der Abnutzung zu, den die Kassettenhüllen aufweisen. Sie sind beschriftet, aber in vielen unterschiedlichen Handschriften. Manche sind mit viel Liebe und Mühe farbig handkoloriert, wobei die Tinte der verwendeten Filzstifte schon zu verblassen beginnt.

Auf manche sind Herzchen gemalt.

»Hast du die Bänder zusammengestellt?«, frage ich, obwohl ich die Antwort schon kenne.

»Die meisten haben mir Freunde oder Freundinnen aufgenommen. Die Bänder, die ich für sie gemacht habe, dürften jetzt wohl in genau solchen Kartons verstaut sein – und irgendwo in ihren Wohnungen und Häusern herumstehen.« Shane zögert, hört mittendrin mit dem Sortieren meiner CDs auf. »Jedenfalls die, die nicht verbrannt wurden.« Er blickt mich an. »Du kannst die Kassetten ruhig durchsehen, wenn du willst.«

Eine der Kassetten, beschriftet in einer sehr unordentlichen Handschrift, ziehe ich heraus. »›Musik für den ersten legalen Rausch – 1. März 1989‹. Ist das ein Tape für deine Party zum einundzwanzigsten Geburtstag?«

Shane lächelt und kriecht zu mir herüber. »Mein bester Freund Steve hat mir die aufgenommen.« Als er liest, was alles auf dem Tape ist, windet er sich sichtlich. »Def Leppard. Poison. Warrant. Himmel, ein ganzer Keller voller musikalischer Leichen!«

Ich entschließe mich, nicht die Bänder auszuwählen, die von eindeutig weiblicher Hand beschriftet sind. Jedenfalls nicht, solange Shane mir dabei zusieht. Da erspähe ich ein halbes Dutzend Tapes, auf denen unverwechselbar Shanes Handschrift prangt. Ich ziehe eines davon heraus.

»Wer ist Meagan?«

»Aus dem letzten Jahr in der Highschool.« Er nimmt mir die Kassette aus der Hand und lächelt versonnen die Hülle an. »Sie hat sie mir zurückgegeben und verlangt, ich solle ein bisschen Janet Jackson draufspielen. Meagan hatte einen grässlichen Musikgeschmack. Dafür konnte sie wirklich geil …«, er wirft mir einen Blick zu, »ähm, tanzen. Sie war echt eine geile Tänzerin.« Er wendet den Blick ab und grabscht an mir vorbei nach einer anderen Kassette aus dem Karton. »Aber das hier, das ist ein echt geiles Tape. Anne Marie, Frischling im College.« Er schüttelt die Hülle, sodass die Kassette darin hin- und hergerüttelt wird. »Die Tussi war echt ein Griff ins Klo. Da hätte ich mal auf meine Mutter hören sollen. Aber Anne Marie hat mich an den Punk und den ganzen Indie-Rock herangeführt. Sie hat mich aus der Heavy-Metal-Poser-Einöde gerettet.«

»Sie hat dich cool-isiert.«

Er bekommt Lachfältchen um die Augen, so breit lächelt er. »In mancher Hinsicht, ja.« Er wirft die Kassette zurück in den Karton. »Macht es dir etwas aus, wenn ich die Kassetten behalte?«

Ich umschlinge die Knie mit beiden Armen. »Also, ich versuche ja eigentlich immer, möglichst viel von meiner Vergangenheit loszuwerden. Deshalb habe ich schon Schwierigkeiten, zu begreifen, warum man sie behalten möchte.«

»Die Kassetten und die Musik darauf haben nichts mit den Frauen zu tun, die sie mir aufgenommen haben oder für die ich sie zusammengestellt habe. Sie erzählen etwas von mir, von der Person, die ich einmal war. Sie sind wie eine musikalische Autobiographie.« Shane fährt mit dem Finger über die glatte Oberfläche einer der Kassetten neueren Datums. »Ich habe nicht eine Einzige mehr aufgenommen, seit ich gestorben bin.«

»Dann mach doch eine für mich!«

Shane zieht die Augenbraue in die Höhe. »Echt?«

Ich zeige auf Elizabeths Stereoanlage. »Ich habe ja jetzt ein Tape-Deck.«

»Und du möchtest wirklich nicht einfach eine MP3-Playlist?«

»Ich möchte ein Tape.« Ich stütze das Kinn auf die Knie. »Ich möchte das nächste Kapitel in deiner Autobiographie sein.« Ich schließe die Augen. »Und, ehrlich, in meinem Kopf hat sich der Satz um einiges weniger schnulzig angehört!«

»Okay.« Shane nimmt meine Hand und küsst sie. »Es wird dir gefallen.«

Ich bemühe mich, sein Lächeln zu erwidern. Er scheint so gelassen, ganz so, als fühle er sich bereits zu Hause, als wäre er angekommen. Wieso hat er keine Angst? Wenn ich ihm gestehe, dass ich mir wegen diesem Wir-ziehen-zusammen-Ding vor Angst fast in die Hosen mache, wird er dann glauben, dass ich ihn nicht genug liebe?

Dexter erhebt sich von der Couch und zwängt seinen Riesenschädel zwischen uns. Shane krault ihn daraufhin hinter dem Ohr. Vor Vergnügen stößt der Hund ein langes, tiefes Grunzen aus.

Trotz ihrer enormen Kraft und animalischen Wildheit, obwohl sie nahezu jedem lebenden Wesen jederzeit die Kehle herauszureißen vermögen, trotz ihrer immer währenden Jugend brauchen diese beiden Jungs mich wirklich.

Und das ist genau der Teil, der mir am meisten Angst macht.

Ich warte, bis ich vor meinem Wohnblock in der Parklücke stehe. Erst dann wähle ich Jeremys Nummer. Auf der ganzen Fahrt zurück vom Campus, wo ich meinen Mittwochskurs besucht habe, bis hierher in mein neues Zuhause war zu viel Verkehr, um dabei anständig telefonieren zu können. Das Leben draußen im Grünen ist nicht gerade ein Spaß für mich.

Wundersamerweise nimmt Jeremy das Gespräch an, allerdings mit einem tiefen Seufzer. »Was denn?«

»Jeremy, ich rufe dich schon die ganze Woche über an, aber du rufst nicht zurück. Was ist denn los?«

»Was los ist? Du hast dich bei einer wichtigen Recherche zu einer ebenso wichtigen Reportage eingemischt, das ist los!«

»Ach, wann das denn?«

»Am T-Fest.«

Ich stöhne auf, während ich aus dem Wagen steige und die Tür zuschlage. »Vertrau mir: Einen tieferen Einblick in das schaurig Schöne willst du gar nicht nehmen!«

»Schaurig schön? Du klingst wie einer dieser Mainstream-Knallköpfe! Nur weil wir ein bisschen anders sind als du anständiges Muster-Barbie-Püppchen …«

»He!« Das ist jetzt glatt das zweite Mal, dass mich jemand mit massenhaft Piercings im Gesicht als Barbie tituliert. »Können wir das mal vergessen und einen Blick in die Zukunft werfen?«

»Und was gibt’s da?«

»Kommst du zur Party, zu WVMPs höllischem Vergnügen zum Fest?«

»Klar. Sag mir einfach, von welchen Teilen der Party du mich ausgeschlossen wissen willst. Dann kann ich meine Enttäuschung im Voraus in den Griff bekommen.«

»Es handelt sich um eine öffentliche Veranstaltung.« Mit Elan tippe ich den Code ein, der mir die Eingangstür öffnen soll. Der codierte Schließmechanismus summt und klickt: Die Tür ist offen. »Du wirst von nichts ausgeschlossen sein.«

»Ooh, ich werde Teil der Öffentlichkeit sein! Na, das ist ja was ganz Besonderes!«

»Besonders genug, um exklusiv an einem noch wohl gehüteten Geheimnis teilzuhaben.«

Papier raschelt im Hintergrund. »Raus damit!«, sagt er. Seine Feindseligkeit ist wie weggeblasen.

Ich schließe die Wohnungstür auf. »David hat einen Weg gefunden, um die Störungen von FAN zu unterbinden.«

»Wie?«

»Viel zu viel technische Details.« Schließlich kann ich Jeremy nicht erzählen, dass David nur einen Stecker zu ziehen braucht. Denn dann käme er über das Kreuz auf die Spur der Festung und damit auf andere echte, harte Fakten über echte-echte Vampire. »Aber für die Party ist dann alles so weit. Wir feiern Reginas Comeback. Damit hätten wir den Piratensender dann ganz öffentlich, und öffentlicher geht’s nicht, geschlagen.«

Als ich die Wohnung betrete, hopst, springt und führt Dexter seinen Begrüßungstanz vor mir auf; seine Vorderpfoten spielen Schlagzeug auf dem Parkett. Er wedelt freudig und wackelt herbei, um sich das Kinn kraulen zu lassen. Er ist ein solcher Riesenhund, dass ich mich dafür nicht einmal bücken muss.

»Ich muss mit meinem Hund raus«, sage ich zu Jeremy. »Wir sehen uns dann Freitag.«

Ich lege auf, ehe Jeremy mich mit weiteren Fragen löchern kann.

»Heute Abend sind wir zwei allein, du und ich, sturmfreie Bude, mein Großer.«

Dexter wedelt mit dem Schwanz und dreht sich im Kreis. Er hat tatsächlich keine Ahnung, dass Vampire grüblerisch und schlecht drauf zu sein haben.

Wie dem Hund macht es auch mir nichts aus, dass Shane seine Zeit nur teilweise hier verbringt und teilweise im Sender. Shanes Sendung endet um sechs Uhr morgens. Die Zeit bis Sonnenaufgang ist zu kurz, um die Strecke vom Sender hierher zurückzulegen, die, je nach Verkehrslage, zwischen bequemen fünfundvierzig Minuten oder aber langen zwei Stunden dauern kann. Also wird Shane auch weiterhin an ungeraden Tagen in seinem alten Zimmer im Sender übernachten und erst nach Sonnenuntergang nach Hause kommen. Demnach habe ich jede zweite Nacht die Wohnung ganz für mich. Gefällt mir gut.

Ich entdecke eine Nachricht von Shane, ein eng beschriebenes Din-A4-Blatt, kanariengelb und unübersehbar. Es ist mittels eines WVMP-Herzblut-des-Rock-’n’-Roll-Magneten an die Kühlschranktür gepinnt. Shane hat einen dünnen schwarzen Filzschreiber benutzt; die Worte stehen gut leserlich und ordentlich auf den jeweiligen Zeilen des linierten Blattes.

Liebe Ciara,

vielleicht fällt dir auf, dass ich den Geschirrspüler umbeladen habe. Ich weiß, dass du in deiner alten Wohnung keinen solchen Luxus hattest. Also dürften ein paar Tipps zum Beladen eines solchen Geräts für dich sicher hilfreich sein.

A) Im unteren Spülkorb ist es am besten, man sortiert alle Schüsseln und Schalen auf die eine Seite, die Teller auf die andere.

a) Kleinere Teller sollten getrennt von den größeren hintereinander stehen, damit man sie beim Ausräumen mit einem Griff herausnehmen und wegräumen kann.

B) Im oberen Spülkorb solltest du Geschirr aus Plastik (Dosen und Deckel) zwischen Gläser und Keramikgeschirr packen, damit Letztere nicht so leicht wegen der Verwirbelungen des kräftigen Wasserstrahls aneinanderstoßen und eventuell kaputtgehen.

C) Gleiches Besteck sortiert man idealerweise nicht in den gleichen Besteckkorb. Grund: Wenn beispielsweise zwei Löffel aufeinander aufliegen, fängt der eine den Wasserstrahl ab und der andere wird nicht sauber.

a) Es sollte in jedem Körbchen eine gerade Anzahl von Besteckteilen untergebracht sein.

b) Punkt a) gilt nicht für Vorlegebesteck oder ähnlich große Teile. Die zählen für zwei oder drei normale Besteckteile.

D) Der Gebrauchsanweisung des Herstellers nach (beigefügt) sollte Plastik immer in den oberen Korb sortiert werden, damit es nicht so viel Hitze abbekommt und möglicherweise anschmilzt.

E)Um Himmels Willen, blockier ja nie das Wasserspritz-Ding in der Mitte! Dann nämlich hat die ganze Spülerei keinen Sinn, glaub mir!

Ich drehe das Din-A4-Blatt um. Dort geht die Liste mit Instruktionen weiter, bis sie mit folgenden Zeilen endet:

Hoffe, du hattest einen schönen Tag sowohl auf der Arbeit wie bei deinem Kurs

Ich liebe dich

Shane

Ich werfe das Blatt zusammen mit der Gebrauchsanweisung des Geschirrspülers, die tatsächlich angehängt ist, in den Behälter für Papierabfälle. Gerade als ich den Deckel schließen will, erhasche ich einen Blick auf ein halbes Dutzend Blätter mit verworfenen Versionen der Geschirrspüler-Anweisungen. Rohfassungen.

Ich werfe Dexter einen grimmigen Blick zu. Es hat begonnen.
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Bad to the Bone

»Nichts atmet mehr den Geist der Weihnachtszeit als ein Haufen lebender Leichen um dich herum.«

Über die dröhnende Musik hinweg brüllt Franklin Regina und mir den Satz zu, während er den Blick über die Tanzfläche schweifen lässt. Der Club in Baltimore, in dem wir unsere Party steigen lassen, ist mit thematisch ausgesuchter Weihnachtsdeko geschmückt – ausschließlich Vampirsachen. Besonders stolz bin ich auf die acht mit Fangzähnen bewehrten Rentiere, die den fliegenden Sarg des Weihnachtsmanns ziehen.

Regina, die links von Franklin steht, zeigt ihm den Stinkefinger. »Wir sind verflucht lebendiger, als du je sein wirst, du armer Irrer!«

»Bis wir es eben nicht mehr sind.« Ich zeige auf die Flammen, die an dem Schriftzug WVMPs HÖLLISCHES VERGNÜGEN ZUM FEST lecken. »Aber danach sind wir alle bei Satan zu Gast.«

Die beißende Antwort, die Franklin mit gewohnt spitzer Zunge darauf hat, höre ich nicht mehr. Sie geht im Schlagzeugintro von Jims nächstem Song unter, Little St. Nick von den Beach Boys.

Unser 60er-Jahre-Moderator brüllt über die Musik: »Ein total langer und verrückter Trip bislang, und es ist noch nicht vorbei!« Er hebt das Replik des Originalschilds hoch, das vor dem Smoking Pig zurückgelassen wurde. »Wir alle fahren schließlich zur Hölle!«

Die Menge auf der überfüllten Tanzfläche jubelt, applaudiert und schwingt ihre roten WVMP-Herzblut-des-Rock-’n’-Roll-Zuckerstangen. Allerdings ist unser Party-Gimmick aus Plüsch und nicht aus dem üblichen Plastik. Wir hatten doch Sorge, die Gäste könnten unsere Werbung umwidmen und sich noch vor Ende der Party damit gegenseitig verprügeln. Dafür können die Plüsch-Dinger als Lufterfrischer fürs Auto herhalten – jahreszeitlich passend mit Zimtduft.

Angewidert verzieht Franklin das Gesicht. »Ich geh noch mal den Sound prüfen. Ich will sicher sein, dass wir auch tatsächlich auf Sendung sind.«

Ich blicke ihm hinterher, als er sich aufmacht, seine gänzlich unnütze Aufgabe zu erfüllen. Denn Shane sitzt schon neben dem Moderatorenpult mit Kopfhörern auf den Ohren und überwacht unsere UKW-Frequenz. Darüber hinaus sind Noah und Spencer im Sender geblieben, besetzen das Mischpult im Studio und zeichnen dort unsere Live-Sendung auf.

Regina mustert mich. »Deine Hörner sitzen schief.« Sie richtet meinen satanischen Haarreif im schönsten Weihnachtsrot, der wunderbar mit meinem weihnachtlichen Elfenkostüm in Grün (Kostüm) und Rot (Litzen am Saum) harmoniert – zumindest farblich.

»Danke.« Ich suche ihren Blick. Ihr fällt die Kinnlade herunter.

»Colin!«

Ich drehe mich um und sehe den Punk mit dem flammroten Haar die Menge zerteilen wie Moses das Meer, als er auf uns zusteuert. Ich lächele ihm entgegen, und freue mich darüber, dass er gesund und munter ist. Ich hatte das Gegenteil befürchtet, gemessen an der Lage in der Gasse, in der wir ihn nach unserer letzten Begegnung haben zurücklassen müssen.

Regina schmeißt sich ihm an den Hals und drückt ihn so fest, dass ihm fast die Augen aus dem Kopf quellen. »Du verfluchter Kerl, was für eine geile Überraschung!«

»Die Party hätt ich mir niemals entgehen lassen, Süße!« Er lächelt mir zu, aber um seinen Mund liegt ein harter, angespannter Zug. Er scheint zu abgelenkt, um den üblichen Super-Vampir-Zauber abzuziehen.

Colin beugt sich vor und flüstert Regina etwas ins Ohr. Ich bekomme allein schon wegen der lauten Musik kein einziges Wort mit. Aber Reginas Gesicht erstarrt zu einer Maske.

»Nein!«, fährt sie auf. »Da scheiß ich drauf! Ich mache sicher keinen Rückzieher. Ich bin schließlich hier, um meinen Job zu machen!« Sie bemerkt, dass ich Colin und sie beobachte, nimmt seine Hand und zieht ihn mit sich fort. Sie verschwinden in eine dunkle Ecke, wo die grüne und rote Lightshow, die die Tanzfläche und deren Umgebung in wechselndes Licht taucht, sie nicht erreicht. Da ich ein großer Fan des ganz normalen Atmens bin, gehe ich ihnen nicht hinterher.

An einem der Tische auf der Empore entdecke ich Jeremy. Er beobachtet die Tanzfläche und macht sich Notizen. Im Zickzackkurs bahne ich mir einen Weg durch die Tänzer hindurch auf ihn zu. Sorgfältig achte ich darauf, dass mir niemand auf die mit Glöckchen und Schellen verzierten Schnabelschuhe tritt.

»Bei unserem Weihnachten weiß jeder, wieso ›Nacht‹ in dem Wort steckt.« Ich beuge mich über Jeremys Schulter und tippe mit dem Finger auf seinen Notizblock. »Das darfst du ruhig zitieren.«

Finster blickt Jeremy zu mir auf und schweigt geflissentlich.

Ich schlüpfe auf den leeren Stuhl neben ihm. »Also: Was hältst du von unserer Goldgrube der Blasphemie?«

Jeremy seufzt. »Der ganze Hype erschöpft sich langsam.«

»Nicht für unsere Fans.« Mit einer Handbewegung schließe ich die tanzende Menge mit ein. »Ob Blut oder Party, die kosten alles bis zum letzten Tropfen aus.«

Jeremy deutet mit seinem Stift auf mich. »Sag mal, bekommt man von dir eigentlich je etwas anderes zu hören als leeres Wortgeklingel?«

»Nicht solange ich arbeite.« The Kinks leiten gerade ihr Father Christmas mit Glockenspiel ein und lassen es dann in die bekannten treibenden Gitarrenakkorde übergehen. Ungewollt wiege ich die Schultern im Takt mit. »Du solltest dich ein bisschen auf der Tanzfläche rumtreiben.«

»Jetzt noch nicht.« Er zieht die Kappe von seinem Filzstift und blättert rasch die Seiten seines Blocks durch.

»Habe ich dich gerade bei einem tiefgründigen Gedankengang unterbrochen?«

Er klappt den Block zu. »Ehrlich gesagt, habe ich gerade darüber nachgedacht, wieso es unmöglich ist, die Wahrheit aus euch WVMPlern herauszubekommen. Jedes Mal stellt sich heraus, dass es unter der Schicht, die man gerade abgekratzt hat, noch eine weitere gibt, und sie alle nur Maskerade sind.«

»So ist das Showbusiness eben. Was hast du denn gedacht?«

»Ich dachte, ich bekomme etwas Authentisches geboten.«

»Ich habe keinen blassen Schimmer, was authentisch eigentlich ist.«

»Ich weiß, dass du davon keinen Schimmer hast, richtig.« Jeremy schüttelt mitfühlend den Kopf.

Mit der Fußspitze verpasse ich seinem Stuhl einen leichten Stoß. »Shane und du, ihr zwei könnt doch noch die ganze Nacht über Authentizität philosophieren.«

»Das haben wir schon. Ich habe ihm klipp und klar gesagt, dass seine ganze heißgeliebte Neunziger-Indie-Alternative-Rock-Bla-Musik aus einer weitaus arroganteren Haltung entstanden ist, als er zuzugeben bereit ist.« Jeremy spreizt die Hände auf der Rauchglasplatte des Tisches. »Den Künstler vom Publikum getrennt zu betrachten, ist Zwanzigstes-Jahrhundert-Scheiß. Das ganze Konzept eines Rockstars hat sich doch längst überlebt und ist einfach nur noch widersinnig.«

»Und was hält Shane von deinem geliebten Emo? Ist das Musik, mit der ein Grunger etwas anfangen kann?«

»Verpass echtem, sauberem Punk bloß nicht dieses dämliche Etikett!«, faucht er, ganz, wie ich es mir gedacht habe. »Shane hält das Ganze für voll abgefuckt, zu jaulig und selbstmitleidig. Er meint, es sei zwangsneurotische Ich-Besessenheit. Er glaubt echt, er wäre ein einfühlsamer, sensibler Typ. Aber er sitzt in seiner Festung wie alle anderen Machos auch.«

Bei einer ganz bestimmten Vokabel jagt es mir einen Schauer den Rücken hinunter. »Festung?«

»Ja, genau, Festung: riesige, hohe Mauern um seine Gefühle herum.«

Nervös lache ich auf. »Worüber ich mich glücklich schätzen sollte! Denn sonst bekäme ich ja gar nichts mehr getan.«

Regina grollt ins Mikrofon. »Meine sehr verehrten Damen und Herren! Ich bin zurück! Und böser denn je!«

Die Menge jubelt; der Applaus fällt weitaus heftiger aus als gerade eben noch für Jim. Ich beobachte Shane und forsche in seinem Gesicht nach ersten Anzeichen von Frust. Sobald er eine Überlagerung unserer Frequenz durch den Piratensender bemerkt, wird er David ein Zeichen geben. David steht keinen Meter von Franklin entfernt. Eigentlich sollte Davids wegen nichts passieren und wir auf Sendung bleiben können. Denn heute am späten Nachmittag hat er einen gewissen Stecker gezogen und damit den Umsetzer lahmgelegt.

»Heute Abend senden wir von hier aus live«, erklärt Regina. »Ihr hier heute Abend auf WVMPs höllischem Vergnügen zum Fest hört, was draußen im Land die Fans aus ihren Radios hören. Außer dass sie ihr Signal verzögert um sieben Sekunden hören – für den Fall, dass ich aus Versehen ›verflucht‹, ›verdammt‹ und ›Scheiße‹ sage.« Regina grinst breit und piept die verbotenen Worte in der verzögerten Sendung weg – etwas, was es zu ihren Lebzeiten noch gar nicht gegeben hat. »Aber das heißt, ihr hier gehört zu den Ersten, die mitbekommen, wenn diese verfluchten Piraten-Wichser wieder einmal unsere Frequenz überlagern, weil ich am Mikro bin.« Regina schweigt drei, vier Sekunden lang. Die Sekunden dehnen sich zu einer gefühlten Ewigkeit aus. »Nö, tun sie nicht! Wir haben ihre Ärsche ins finsterste Mittelalter zurückbefördert, wo sie hingehören!«

Die Menge johlt und trampelt, kreischt und pfeift.

»Zuerst bekommt ihr von mir eine meiner bevorzugten Weihnachtsmelodien zu hören. Sie wird dargeboten von zwei der verrücktesten, liebenswertesten Männer der Welt.« Regina hebt den Blick hinauf zu den Scheinwerfern, weshalb deren Licht ihre dunklen Augen und ihre langen Wimpern noch betont. »Von Peter Murphy von Bauhaus zusammen mit Tom Waits. Fragt mich jetzt ja nicht, wie diese beiden aneinandergeraten sind. Aber sie haben uns diese liebliche Weihnachtsungeheuerlichkeit beschert, nämlich Christmas Sucks!«

In abgehackten Moll-Akkorden grölen und krächzen Murphy und Waits aus den Lautsprecherboxen, ein verrauchtes, verruchtes Stakkato – als huschten Ratten von Schatten zu Schatten. Der Song ist hundertprozentige Halloween-Atmosphäre. Dieses Weihnachten klingt nämlich wie eine nicht jugendfreie Version von Tim Burtons Nightmare Before Christmas.

Ich lasse den Blick nicht von Shanes Gesicht und warte immer noch auf ein Anzeichen dafür, dass FAN wieder Bockmist mit uns treibt. Am Ende der ersten makabren Strophe gibt Shane David das Signal: Daumen nach oben. Keine Piraten.

»Es hat funktioniert«, meint Jeremy. »Jedenfalls bisher.«

»Dann hatte FAN nur einen einzigen Umsetzer. Aber sie können natürlich jederzeit einen weiteren aufstellen. Aber erst einmal dürfen wir wieder uneingeschränkt weiblich sein.«

»Wie nett.« Jeremy beobachtet Jim, der am Rand der Tanzfläche entlangstreift und sich unter seine Fans mischt. Der Vampir schaut nicht ein einziges Mal zu Jeremy herüber.

»Du bist nicht der Einzige, mit dem er was laufen hat, weißt du.« Eigentlich hatte ich es nicht so brutal formulieren wollen, wie es jetzt klingt.

Jeremy zuckt die Achseln. »Und er ist nicht der Einzige, mit dem ich was laufen habe.« Er wirft einen Blick hinüber zur Bühne, wo Regina ihre momentane Popularität sichtlich genießt, eine Diva, umwogt von ihren Fans.

Sie auch? Es ist echt ein Wunder, dass dieses Kerlchen hier neben mir noch einen Tropfen Blut in den Adern hat!

Ich habe den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, da geschieht es: Ein ohrenbetäubendes Schrillen erfüllt den ganzen Club, übertönt, gar kein Problem, sogar die dröhnende Musik aus der gut ausgesteuerten Anlage.

»Feueralarm!«, brüllt Jeremy.

Eine Sekunde lang bewegt sich niemand. Unbehaglich blicken sich die Partygäste um. Jeder versucht, gelangweilt und verärgert zu wirken. Aber zweifellos schießt ihnen allen gerade jetzt der Gedanke an andere Feuer in großen Clubs durch den Kopf, bei denen Dutzende Gäste in den Flammen umkamen oder zu Tode getrampelt wurden.

Mein Blick sucht sofort Shane; in meiner Kehle steckt ein Kloß, groß wie ein Baseball. Er und die anderen Vampire werden augenblicklich sterben, wenn der Brand sie erreicht. Sie werden für immer und alle Zeit ausgelöscht sein.

Dann kreischt Regina ins Mikro: »Verfluchte Scheiße, macht, dass ihr hier rauskommt!«

Panik macht sich breit, Leute schreien, überall um uns herum das hastige Trampeln von Füßen. Die Flut aus Leibern drückt Jeremy und mich gegen unseren Tisch. Wenn ich mitgerissen werde, werde ich höchstwahrscheinlich niedergetrampelt.

Shane reißt sich die Kopfhörer runter und springt auf die Bühne. Er reißt Regina das Mikro aus der Hand und stellt die Musik ab.

»Hört zu!«, sagt er mit ruhiger Stimme. »Keine Panik jetzt! Jeder bleibt für einen Moment stehen. Hört ihr mich? Bleibt stehen! Jetzt!«

Beim Klang seiner Stimme erstarrt, überraschend oder nicht, die Menge tatsächlich.

»Schaut euch um!«, fährt Shane fort. »Prägt euch ein, wo das nächste Notausgangsschild leuchtet! Hat jeder den nächstgelegenen Ausgang gefunden? Okay, dann geht jetzt darauf zu! Nicht rennen, okay? Gehen! Helft denen, die Schwierigkeiten haben, sich zurechtzufinden! Lasst eure Taschen und Mäntel hier! Besser draußen ein bisschen frieren als hier drinnen zu viel Hitze abbekommen, klar? Jetzt los! Los! Los!«

Die Menge scheint kollektiv Luft zu holen. Dann teilt sie sich in mehrere Ströme, in denen die Menschen hinüber zu den unterschiedlichen Notausgängen an den Seiten und in Richtung Hauptausgang getragen werden. Endlich sind Club-Manager und Mitarbeiter zur Stelle und nehmen die Evakuierung in die Hand.

Shane hechtet quer über die Tanzfläche auf die Empore zu. Über das Geländer dort streckt er mir die Arme entgegen. Ich lasse ihn mich über das Geländer heben und auf der Tanzfläche absetzen. Dann hilft er Jeremy, über die Reling zu klettern.

Monroe kommt auf uns zu, treibt erst nur David, den er auf seinem Weg eingefangen hat, dann uns alle vor sich her und auf die Tür zu unserer Rechten zu. Durch einen rückwärtigen Ausgang, der auf den Parkplatz hinter dem Gebäude führt, gelangen wir ins Freie. Ich kann zwei verschiedene Sirenen hören; deren Lautstärke schwillt an, als Feuerwehr und Polizei näher kommen.

In der Menge werden wir hinaus auf die Straße und dann zur Eingangsfront des Clubs gespült. Ich erwarte, dass die ganze Front in Flammen steht wie das Smoking Pig an Halloween.

Aber der riesige quadratische Klotz, in dem sich der Club befindet, scheint völlig intakt. Kein flammendes Inferno. Kein einziger Fetzen Rauch steigt von der Fassade in Beton und Holz auf. Ein Fehlalarm? Oder vielleicht ein kleines Feuer in der Küche, das bereits gelöscht ist?

Gegen die Kälte reibt David sich die Arme. »Ich kann bloß hoffen, die Sprinkleranlage ruiniert nicht unser ganzes Equipment, verdammt!«

Ich blicke hinauf zu Shane, der den Blick aufmerksam über die Menge schweifen lässt. Es ist ihm am Gesicht abzulesen, dass er in höchster Alarmbereitschaft ist: Seine Augen huschen ständig umher, seine Nasenflügel beben. Er erinnert mich an Dexter; nur fehlt dessen keckes Ohrenspiel.

»Da stimmt was nicht«, meint er. »Ich rieche Feuer, aber nicht aus Richtung …«

Ein lautes Schrillen zerreißt die Luft. Ich halte mir die Ohren zu, aber nicht rechtzeitig genug, um nicht doch, rat-ta-ta-tat!, das Stakkato kleiner Explosionen mitzubekommen.

Etwas Schweres trifft mich und reißt mich zu Boden. Ich kann mich nicht mehr bewegen. Um mich herum ist plötzlich eine Wand aus Gebrüll, nichts als Schreien und Kreischen.

In kurzer Folge quält zwei weitere Mal lautes Schrillen mein Trommelfell, dann rattern weitere Schüsse. Herr im Himmel, wir werden von vampirhassenden Terroristen angegriffen! Ich versuche, mich von der Last zu befreien, die mich auf den Asphalt niederdrückt. Ich strample, trete mit aller Kraft, mit dem einzigen Erfolg, dass ich die Glöckchen an meinen Schnabelschuhen zum Klingen bringe.

»Halt still!« Shane birgt meinen Kopf unter einem Arm. Endlich begreife ich, dass er sich auf mich geworfen hat, um mich zu schützen. Jetzt bleibt mir nur, angeekelt die Zähne zu blecken, sonst schmecke ich Asphalt auf den Lippen.

Die Schreie verwandeln sich in Aaahs und Ooohs.

»He, wart mal!«, meint Shane da.

»Was ist los?« Ich zapple und winde mich unter ihm, versuche, ein Bein oder einen Arm freizubekommen.

»’tschuldigung.« Er rollt sich von mir herunter und hilft mir auf. »Aber ich dachte echt, da schießt jemand auf uns.«

»Ich auch. Aber was … na Scheiße!« Zwei Bengalische-Feuer-Lichter, eines, das nacheinander eine Reihe grüner Effekte abschießt, und eines, das rote in den Himmel katapultiert, malen ein Feuerwerk etwa fünfzehn Meter über uns in den Himmel. Offenkundig werden sie ganz in der Nähe der Highway-Überführung abgefeuert. Als sich die einzelnen Sterne in anmutige Funkenschauer verwandeln, die vom Himmel regnen, wird ein sicher sechs Meter langes schwarzes Banner in rotes und grünes Licht getaucht, das von der Brücke herabhängt.

Schreiend gelbe Buchstaben brüllen uns ein FAHRT ZUR HÖLLE entgegen. Das IHR davor ist ein Stück größer und in leuchtendem Rot geschrieben.

Unter lautem Knallen und Knattern erblüht noch mehr Feuerwerk am Himmel. Applaus brandet auf. Die Hälfte der Menschen in der Menge blickt beim Applaudieren zu uns herüber und grinst breit.

Sie glauben, dass wir die Nummer mit Feuerwerk und Banner als Showeinlage inszeniert haben.

Zwei Polizeiwagen biegen mit quietschenden Reifen auf den Parkplatz ein und tauchen den Platz in abwechselnd blaues und rotes Licht.

David wirft mir einen Seitenblick zu. »Du hast doch nicht etwa …«

»Nein!« Ich wedele abwehrend mit den Händen. »Nicht einmal ich würde so etwas allein der Einschaltquoten wegen inszenieren!«

»Ich wollte nur sichergehen.« Davids Blick wandert hinüber zu Jeremy, ehe er mich bedeutungsschwer fixiert. »Dann brauchen wir der Polizei ja nur die Wahrheit zu sagen.«

Genau. Er meint natürlich unsere Version der Wahrheit, die keinen vereitelten Brandanschlag auf den Sender oder sonst etwas enthält, was zur Entdeckung der heimeligen Heimstatt unserer Vampire führen könnte.

»Sehen wir’s von der heiteren Seite.« Franklin steht neben mir und stiert hinüber zu dem Banner an der Brücke. »Wenigstens haben sie dieses Mal alles richtig geschrieben.«
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I Ain’t Superstitious

Überwachungen sind sowas von ätzend. David wohnt auf einem Hügel. Das bedeutet: Wir haben einen günstigen Ausgangspunkt, um das weiße Riesen-Kreuz zu beobachten. Es bedeutet aber auch: Die Windgeschwindigkeit ist ungefähr zwanzig Kilometer pro Stunde höher als in der Stadt. Die Böen pfeifen mit einer solchen Heftigkeit durch den ungeheizten Dachboden, dass es keinen großen Unterschied macht, ob Lori und ich draußen sind oder hier im sogenannten Inneren des Hauses.

Trotz der pyrotechnischen Warnung am gestrigen Abend hat WVMP das ganze Wochenende über eine reine Frauensendung nach der anderen gemacht. Den Anfang machte Monroe mit einem Special über Bessie Smith. Außerdem gibt es Mitschnitte aus den Programmen, die eigentlich gesendet werden sollten, aber dank der Piraten nicht über den Äther gegangen sind.

Bisher ist unser Signal nicht von den Piraten überlagert worden, was keine Überraschung ist. Schließlich hat David ja den Umsetzer außer Gefecht gesetzt. Gestern Abend haben Lori und Travis respektive Travis allein dann die Nacht über ein Auge (und ein Fernglas) auf das Kreuz gerichtet gehalten. Wir wollen ja mitbekommen, wenn wütendes Personal von FAN auftaucht, um den Umsetzer wieder in Betrieb zu nehmen. Heute Morgen sind Lori und ich die Glücklichen, dann sind David und Franklin dran. Wer von den Moderatoren frei hat, wird jeweils die Nachtschicht übernehmen, sofern uns niemand bis dahin in die Falle gegangen ist.

Im Schneidersitz sitze ich auf einem Stück Sperrholz, das nur ein dünner Teppich polstert. Durch ein Fernglas auf einem Stativ spähe ich hinüber zum Gegenstand unserer Überwachung. Momentan ist nichts zu sehen außer den Leuten, die in der Neubausiedlung hinter dem Highway Weihnachtsdeko in ihre Vorgärten und an ihre Häuserfronten packen. Dieser Vorort steht eindeutig auf aufblasbare Schneemänner.

»Schade«, meint Lori da. »Ich wäre gern gestern Abend bei der Party gewesen.«

»Klar. Sicher besser, als mit Travis hier allein zu sein und Detektiv zu spielen. Oder Doktor, je nachdem.«

»Es war eiskalt hier oben, und er bleibt nicht sonderlich lange warm, nachdem er getrunken hat.« Sie zuckt mit den Schultern. »Na ja, ist mir egal.«

»Eigentlich kannst du froh darüber sein, dass du nicht da warst. Der Feueralarm hat mir fast einen Herzinfarkt beschert. Und die Befragung durch die Polizei hat etwa genauso viel Spaß wie ein Infarkt gemacht.«

»Ihr seid wohl die Hauptverdächtigen, was?«

»Selbstverständlich! Aber es gab keine Beweise, dass wir es waren. Als der Feueralarm losging, waren wir alle im Club und von jeder Menge Zeugen ganz leicht auszumachen.« Ich reibe mir die Augen. Sie tun mir weh, weil ich sie ständig zusammenkneifen muss. »Was hältst du eigentlich von den Gebissenen?«

»Ach, die sind ganz nett.« Lori pustet warme Atemluft gegen ihre Finger, die in Wollhandschuhen stecken. »Aber alles nur Fassade.« Sie zieht das breite hellgrüne Schultertuch enger um sich. »Manchmal wirken die Vampire auf mich fast menschlicher als die ganz normalen Leute um sie herum.«

»Menschlicher in welcher Hinsicht?«

»Sie sind irgendwie ehrlicher. Sie sind, wie sie eben sind. Selbst jemand wie Travis, der sich nicht gerade darum gerissen hat, ein Vampir zu werden. Irgendwie hat er etwas Besonderes an sich.« Mit beiden Händen umschließt sie den Becher mit heißer Schokolade. »Du kennst das doch: Die meisten Menschen sind ständig dabei, herauszufinden, wer sie gerade begutachtet und was die anderen von ihnen halten. Oder nicht?«

»Doch, natürlich. Der Mensch ist an sich ein gehemmtes, unsicheres Herdentier. Das ist genetisch bedingt.«

»Aber Vampire sind nicht so.«

»Unsterblich zu sein verleiht ihnen ein anderes Selbstwertgefühl.« Wieder spähe ich durch das Fernglas. »Wenn man eine ganze Ewigkeit für Selbstfindungstrips zur Verfügung hat, fühlt man sich gleich viel wohler in seiner eigenen Haut.«

Lori schlürft einen Schluck Kakao. »Ist schon irgendwie gut, dass es dich gibt und du sie retten kannst, wenn’s nötig wird.«

Ich schnaube. »Ich kann sie nicht retten. Ich kann lediglich ein paar kosmetische Korrekturen vornehmen, mehr nicht. Bestenfalls kannst du mich mit einer Aloe-Vera-Creme vergleichen.«

»Dafür zu sorgen, dass Travis seine Hand behalten konnte, ist mehr als eine ›kosmetische Korrektur‹. Du hast ihn immerhin von diesem Kreuz losbekommen.«

»Jep. Nur gut, dass er nicht versucht hat, dagegenzupinkeln.«

Beinahe hätte Lori ihre heiße Schokolade in die Gegend geprustet. Sie wischt sich den Mund ab. »Meinst du, das liegt an deiner skeptischen Haltung jeglicher Religion gegenüber?«

»Vielleicht. Aber ich bin auch diesem Erklärungsversuch gegenüber äußerst skeptisch.«

Dieses Mal lacht Lori nicht. »Was würde wohl passieren, wenn du plötzlich wieder zum Glauben fändest? Würdest du dann deine Kräfte wieder verlieren?«

»Ich finde sicher nicht plötzlich zum Glauben zurück.«

»Aber du weißt doch jetzt, dass Vampire existieren. Wie kannst du da weiterhin an nichts glauben?«

»Vampire sind eine sehr alte Spezies, älter als so einige Religionen, die sich ihretwegen in die Hose machen. Mir jedenfalls will nicht in den Kopf, warum an das eine zu glauben mich dazu bringen soll, auch das andere zu glauben.« Ich recke mich und strecke meinen Rücken durch, der mir wegen der über das Fernglas gebeugten Haltung ziemlich wehtut. »Weißt du, ich glaube hinter all dem steckt eine sehr viel größere Wahrheit, als sich diese Leute mit ihrem Scheuklappendenken ausmalen können. Eine Wahrheit, die sich nicht einfach mit einem kleinen Etikett beschriften und in eine Schublade sortieren lässt. Es gibt eine höhere, absolut Bullshit-freie Wahrheit, ganz sicher.«

»Vielleicht hast du deine Kräfte daher – von dieser höheren Wahrheit, oder was immer das ist.« Loris Augen weiten sich, und sie lässt fast den Becher fallen. »Ciara, was, wenn deine Kräfte von Gott kommen?«

Ich lache auf und wende mich wieder dem Fernglas zu. »Du hast sie ja nicht mehr alle!«

»Nein, hör doch!« Sie packt mich am Ellbogen. »Was, wenn Gott – oder von mir aus das Universum oder was – im Geheimen Religionen nicht ausstehen kann, weil Religionen immer bedeuten, dass Gott in eine Schublade gesteckt wird, was dann? Wenn Gott aber nicht in eine Schublade gesteckt werden will, würde Er – oder Sie – sich doch Menschen aussuchen, die das kapieren – so wie dich zum Beispiel.«

»Aha, und dann stattet Er oder Sie deren Blut mit vampirheilenden Kräften aus, ja? Warum sollte der große, große Gott sich ausgerechnet um Vampire kümmern wollen?«

Loris Augen leuchten, diesen Glanz bekommen sie sonst nur bei Akte X. »Gute Frage!«

»Lori, nicht mal ich bin so egozentrisch, dass ich glauben würde, das Universum gäbe auch nur einen Scheiß auf mich! Ich bin ein Mensch wie jeder andere.« Lori hebt eine Augenbraue. »Vielleicht nicht ganz wie jeder andere«, gebe ich daher zu. »Aber du lässt es klingen, als wäre ich eine Wundertäterin. Ich bin nur eine kleine Trickbetrügerin, die sich gefangen hat und versucht, ihren College-Abschluss nachzumachen.«

»Gut, okay. Wenn du es so willst, dann bleib eben was Nicht-Besonderes! Das ist natürlich eine geniale Masche, um niemals irgendwem etwas schuldig zu sein.« Sie blickt auf die Uhr. »Ich bin jetzt dran mit Beobachten!«

Ich nehme ihr den alles andere als netten Seitenhieb durchaus übel, weiß aber nichts darauf zu antworten. Also löse ich die Schrauben am Stativ, um es auf ihre Höhe einzustellen.

Etwas in meinem Blickfeld bewegt sich.

»Warte mal!« Ich drücke meine Augen gegen das Fernglas.

Zwei Gestalten nähern sich dem Kreuz. Sie gehen voller Tatendrang darauf zu; ihr Gang wirkt selbstsicher. Offenkundig dürfen sie dort sein.

»Was ist denn?«, flüstert Lori, als ob man uns noch in achthundert Metern Entfernung hören könnte.

»Zwei Gestalten, dem Gang nach beides Männer, glaube ich. Aber ich kann keine Einzelheiten erkennen. Mach bitte das Fenster auf, damit es wegen der Scheibe keine Verzerrungen mehr gibt!«

Lori beugt sich vor und öffnet das winzige Dachfenster. Wie ein Scheunentor geht es nach außen auf. Sofort kommt ein ganzer Schwall eisig kalter Luft herein. Lori greift sich gleich darauf Travis’ Kamera mit dem Mega-Zoom und robbt auf dem Bauch bis an die eine Ecke des Fensterchens heran.

Ich justiere die Linse des Fernglases neu, kann aber immer noch keine Gesichter erkennen. Die zwei Männer verschwinden zwischen den Bäumen, die den Sockel des Kreuzes umstehen. »Tut mir leid, Jungs. Das Kreuz mag euch nicht mehr!«

Das typische Klicken verrät, dass Lori den Auslöser der Kamera gedrückt hat. Die Kamera surrt und ist augenblicklich wieder schussbereit.

»Wovon hast du ein Foto gemacht?«, frage ich meine beste Freundin. »Wir können die Typen doch gar nicht mehr sehen.«

»Von ihrem Auto und dem Nummernschild daran.«

»Brillant!«

»Ein paar Tricks habe ich von Travis schon gelernt.«

Ich knuffe ihr in den ausgestreckten Unterschenkel. »Ich gehe jede Wette ein, dass du das hast!«

Zuerst reagiert sie nicht. Endlich sagt sie: »Ich weiß, dass dir das mit uns immer noch gegen den Strich geht.«

»Wenn Travis dich wirklich glücklich macht, ist das schon okay für mich.«

Sie dreht sich zu mir herum und lächelt mich an. »Danke!«

»Aber in dem Augenblick, in dem er dir wehtut, versetze ich seine nächste Flasche Bier – und wenn es unser heiß geliebtes hiesiges Natty Boh ist! – mit Weihwasser!«

Gerade in dem Augenblick, in dem die beiden Typen aus dem Wäldchen kommen, schaue ich wieder durch das Fernglas. Einer der beiden gestikuliert wild mit Händen und Armen. Es sieht aus, als würden sie einander anschreien. Lori macht eine Reihe von Schnappschüssen.

»Kannst du ihre Gesichter erkennen?«, frage ich sie.

»Fast.« Sie fummelt an den Einstellungen der Kamera herum. Dann hält sie sie wieder aus dem Fenster. »Oh, verflucht, das wirst du nicht glauben!« Die Blende schließt sich mit einem weiteren Klicken und noch einmal und noch einmal, jedes Klicken ein Foto. »Geh und hol David! Er soll Travis’ Laptop mitbringen!«

Bis David endlich auf den Dachboden hinaufgestiegen ist, sind die beiden Männer in ihr Auto gestiegen und davongefahren. Lori schließt die Kamera an den Laptop an und lädt die Fotos herunter. Dann klickt meine neuerdings fotoversierte Freundin auf die richtigen Ordner und Einstellungen, damit wir uns die Fotos als Diashow hintereinander weg anschauen können.

»Na, sieh mal einer an! Wen haben wir denn da!«, verkündet sie mit Genugtuung.

Ich schnappe nach Luft. »Das ist ja Ned!«

»Ist der andere Mann Kevin?«, will David wissen.

»Nein, ist er nicht.« Ich starre das Foto eines großen, blonden Mannes an. »Ich glaube auch nicht, dass ich den Typen zuvor schon einmal gesehen habe. Aber mein Leben würde ich nicht darauf wetten wollen.«

»Ciara kennt nämlich Unmengen von Typen – Männer, Jungs, alles«, wirft Lori mit einem Kichern ein.

David hüstelt und dreht den Laptop zu sich. »Ich schicke die Fotos an Travis weiter. Er soll auch gleich das Nummernschild überprüfen.«

»Ich hätte da noch eine Idee.« Ich zeige auf die Tastatur. »Schick die Fotos auch an Colonel Lanham! Dann können wir schauen, zu welchen Ergebnissen er kommt. Was beweisen könnte, ob wir ihm trauen können oder nicht.«

David nickt. Aber dabei zieht er ein merkwürdiges Gesicht. »Das funktioniert nur in beide Richtungen. Du müsstest ihm genauso vertrauen wie er uns. Mit anderen Worten: Du müsstest ihm gegenüber ganz aufrichtig sein.«

Oh-oh! Irgendetwas sagt mir, dass David von der Postkarte meines Vaters weiß. Vielleicht hat er sie in dem Bündel Nachsende-Post entdeckt, ganz zufällig. Wäre ja möglich.

Oder vielleicht spricht er auch von Regina und Colins geheimnisvoller Sara. Aber wie könnte David erfahren haben, was an jenem Abend im Outlander passiert ist? Eher unwahrscheinlich also.

Allerdings würde ich David schon gern alles erzählen. Aber wenn ich eine Lektion im Leben wirklich gelernt habe, dann diese: Geheimnisse sollten Geheimnisse bleiben; dafür sind sie gemacht. Ich bin vielleicht nicht immer ganz ehrlich zu meinen Mitmenschen. Aber ich stehe zu ihnen, immer, wenn’s irgend geht. Loyalität wird bei mir großgeschrieben.

Ein einziges Mal habe ich versucht, ganz offen und ehrlich zu sein und nichts für mich zu behalten. Damals war ich sechzehn Jahre alt und habe als Zeugin über die betrügerischen Aktivitäten meiner Eltern vor Gericht ausgesagt. Als Dank für den Dienst, den ich der Gesellschaft damit erwiesen habe, hat der Staat meine Eltern weggesperrt und mich in eine Pflegefamilie gesteckt. Das war mein Lohn dafür, eine Petze gewesen zu sein, eine hinterhältige Ratte.

Also mache ich ein ernstes Gesicht, als ich David anschaue, und nicke fest. »Aufrichtig. Ja, natürlich.«

Ich verberge mein Gesicht hinter dem riesigen Kaffeebecher. Gleichzeitig erinnere ich mich an die Antwort, die ich Jeremy gegeben habe, als er mir seine Sehnsucht nach etwas Authentischem offenbarte. Ich für meinen Teil weiß tatsächlich nicht zu sagen, was ›authentisch‹ eigentlich ist, oder ›real‹. Ich habe zwei berufliche Betätigungsfelder hintereinander beackert, bei denen es nur darum ging, für alle um mich herum die Grenzen dessen zu verwischen, was authentisch oder real ist.

Aber der Umstand, dass etwas sehr Reales zu Hause auf mich wartet, wirklich in echt zum Anfassen, lässt mich wünschen, ich könnte den ganzen Tag auf diesem zugigen Dachboden verbringen – und möglichst gleich auch noch die ganze Nacht.
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Behind Blue Eyes

Als ich am Samstagabend ziemlich spät die Wohnung betrete, kommt mir kein Dexter entgegen, um mich zu begrüßen. Er bleibt auf der Couch neben Shane liegen, hebt aber immerhin den Kopf und wedelt mit dem Schwanz.

»Hallo, du!« Shane nimmt die Hand gerade einmal lang genug von den Saiten seiner Gitarre, um mir kurz zuzuwinken. »Wie lief ’s beim Spionageauftrag?«

»Richtig gut. Geradezu produktiv.« Ich hänge meinen Mantel an einen der Garderobenhaken auf der Türinnenseite. Ich nehme den, über dem ein C steht, nur um mir einen neuerlichen Vortrag zu ersparen.

»Echt? Habt ihr etwa ein paar böse Jungs dingfest gemacht?«

»Ned haben wir als FAN-Mann identifizieren können sowie einen anderen Typen, der mir bisher noch nicht über den Weg gelaufen ist. Wir haben die beiden fotografiert und das Nummernschild ihres Wagens gleich mit.« Ich beuge mich vor und küsse Shane. Seine Lippen sind kalt, ebenso wie seine Hand, mit der er mir über die Wange streicht. Ich entziehe mich ihm. »Ich bin am Verhungern. David hat mich, Lori und Franklin dazu gezwungen, seinen Gesund-Eintopf zu essen. Frag mich jetzt bloß nicht, was drin war. Ich habe keinen blassen Schimmer.«

Aus dem Vorratsschrank hole ich mir ein Fertiggericht. Ich entscheide mich für Makkaroni mit Käse, die sind schnell gemacht. Während ich zwecks Entscheidungsfindung auf meine Vorräte blicke, muss ich feststellen, dass die Dosen alle mit dem Etikett nach vorn und präzise mittig im Schrank aufgereiht stehen. Zu meiner Erleichterung sind sie nicht auch noch alphabetisch sortiert, zumindest nicht nach einem System, das ich sofort durchschaue. (Eventuell ist ja der dritte Buchstabe des zweiten angegebenen Inhaltsstoffs für die Sortierung ausschlaggebend. Aber überprüfen werde ich das nicht!)

Ich setze Wasser auf und schlendere zurück in den Wohnbereich. Ich lasse mich neben Shane und seiner niemals stillschweigenden Gitarre nieder.

Er hört auf zu spielen und sieht mich an. »Was?«

»Mir ist nie aufgefallen, wie viel Zeit du damit verbringst, Gitarre zu spielen.«

»Was glaubst du denn, wie ich so gut geworden bin darin? Durch Vampir-Magie?« Er lächelt und klimpert ein dramatisches Riff. »Alles Übung, meine Süße, alles Übung!« Dann stellt er die Gitarre auf den Boden, den Hals gegen die Couchlehne gelehnt. »Nervt dich das?«

Ich schüttele den Kopf. »Nee, das nicht. Aber es schirmt uns voneinander ab. Wie eine Mauer.«

Sein Gesichtsausdruck ist leicht zu lesen: Bedauern. »Tut mir leid. Ich blende dich aber nicht aus, das stimmt nicht.«

»Nein, so meine ich das nicht. Eigentlich hat es sogar was Gutes. Es ist, als hätte die Wohnung noch einen Raum mehr.«

»Ah, ich verstehe. Wenn ich Gitarre spiele, brauchst du dich nicht mit mir zu beschäftigen.« Mit einer Handbewegung schneidet er den entschuldigenden Protest ab, zu dem ich gerade ansetze. »Ist schon okay. Ich weiß, du brauchst Raum für dich. Wie ich auch. Ist doch egal, solange der Rest dann funktioniert.«

Ich wische mir meine plötzlich schwitzigen Hände an der Jeans ab. »Du meinst also, es funktioniert bisher mit uns beiden?«

Shane zögert. Ein Blick aus hellblauen Augen wandert im Zimmer umher, bis er mich trifft. »Ah, und du meinst das nicht?«

»Nein.« Abwehrend hebe ich die Hände. »Ich meine, ja! Ich meine: Ich glaube eigentlich nicht, dass es nicht funktioniert.« Ich rutsche näher an ihn heran, dann noch näher, rutsche auf seinen Schoß. »Ich mag es, dass du hier bei mir bist.«

Shanes Schultern entspannen sich. Er schließt mich in die Arme. »So weit, so gut.«

»›So weit‹ ist mehr als alles, was ich an Beziehung bisher kannte.« Zärtlich küsse ich ihn. Dann wird der Kuss leidenschaftlicher. Mein Appetit auf etwas Essbares wird schlagartig in den Hintergrund verbannt. Meine Arme schlingen sich um seinen Hals, und mein Körper fiebert seinem bereits entgegen.

Shane bricht den Kuss ab. »’tschuldigung, aber ich kann jetzt nicht.« Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du hast es sicher schon gemerkt: Mir fehlt ein bisschen Wärme.«

Ich ziehe seine Hand vor meinen Mund und hauche warmen Atem in Shanes Handfläche. »Wir könnten die Heizung höher drehen. Ich habe die Gebrauchsanweisung gefunden.«

Shane schüttelt den Kopf. »Das würde nichts bringen. Mein Blut ist zu dickflüssig. Ich habe seit Thanksgiving nichts mehr zu mir genommen.«

»Thanksgiving? Aber das ist doch schon zehn Tage her! Ich dachte, du müsstest zweimal die Woche trinken.«

»Tja, das passiert schon mal während der Weihnachtszeit.« Er reibt sich die Augen. Jetzt, wo ich darauf achte, bemerke ich, dass sein Blick verschleiert und unstet wirkt, das Gesicht eingefallen. »Alle sind viel zu beschäftigt, um sich von ihrem Blut zu trennen.«

»Aber du könntest Blut von der Blutbank bekommen, oder?«

»Wenn ich muss, ja. Aber ich treffe mich später am Abend noch mit einem Spender.« Shane küsst mir die Stirn. »Danach komme ich sofort nach Hause.«

»Oh, gut!« Ich lasse die Finger an der Knopfleiste seines Hemdes hinunterwandern. Ich freue mich schon darauf, dass er gestählt heimkehrt. Normalerweise ist der Sex, kurz nachdem Shane getrunken hat, der beste.

Ein Zischen, das aus der Küche kommt, holt mich in die Gegenwart zurück – Wasser, das in einem Topf überkocht und auf den heißen Herd spritzt.

»Benutzt du schon wieder den kleinen Topf auf der großen Platte?«, fragt Shane mich. »Dabei können doch die Griffe schmelzen!«

»Reg dich ab! Ich hab’s zu den Akten genommen!« Ich rutsche von Shanes Schoß und haste in die Küche.

»Schalt die Dunstabzugshaube an! Dann werden die Hängeschränke nicht so eingedampft, und der Rauchmelder springt nicht an!«

Brav mache ich, was er sagt, obwohl der Lärm der Abzugshaube das gleich darauf wieder einsetzende Gitarrenspiel überdeckt. Daher dauert es eine Weile, bis ich den Song erkenne: Where Are You Going von der Dave Matthews Band. Ich kann nicht anders, ich muss lächeln. Selbst in den Augenblicken, in denen sein Körper so kalt ist wie jetzt, bewegt Shane sich auf das 21. Jahrhundert zu.

Ich stelle die Abzugshaube auf die niedrigste Stufe, damit ich besser zuhören kann. Um meine Makkaroni mit Käse aufzupeppen, drehe ich mich auf der Suche nach rotem Pfeffer zum Regalbrett mit den Gewürzen um.

Die Gewürze sind nicht in der richtigen alphabetischen Reihenfolge. Ich habe sie nicht durcheinandergebracht, ganz sicher nicht. Und Shane? Warum sollte ausgerechnet er die Döschen nach dem Zufallsprinzip ins Regal stellen? Immerhin gibt ihm etwas alphabetisch zu ordnen das Gefühl, geistig gesund zu sein.

Ich mustere die Etiketten genauer. Der Inhalt von Elizabeths Gewürzregal stammt ganz offensichtlich aus einem Delikatessengeschäft mit Vorliebe für Zweisprachigkeit oder Produkten aus Kanada. Denn auf jedem Etikett steht das jeweilige Gewürz auch in kleinerer Schrift in französischer Sprache unter dem Englischen.

Ah-so, das ist also das neue Ordnungsprinzip! Französisch!

Ich nehme den roten Pfeffer (poivre rouge) aus dem Regal und bestreue mein Fertiggericht damit. Ich frage mich, was als Nächstes kommt. Eventuell eine Umgestaltung des Wohnzimmers unter Berücksichtigung der alphabetisch korrekten Reihenfolge, an geraden Tagen im Uhrzeigersinn, an ungeraden dagegen?

Shanes Stimme erhebt sich, erfüllt den Raum zwischen uns. Im Refrain versichert er mir mit David John Matthews Worten, er sei kein Held, aber eines wisse er genau: wo ich sei, dorthin gehöre auch er.

Selbst wenn es ihn offensichtlich in den Wahnsinn treibt.

Am Sonntagmorgen wache ich auf, und es ist vollkommen dunkel. Das ist jetzt der Normalzustand. Unsere Verdunklungsvorhänge garantieren immerwährende Nacht. Obwohl meine Uhr behauptet, es sei halb neun, findet nicht ein Lichtteilchen den Weg in mein Zimmer.

Shane liegt neben mir. Er schläft, atmet ruhig und gleichmäßig. Merkwürdig. Er hat mich gar nicht geweckt, als er von seinem Spender wieder nach Hause gekommen ist. Vielleicht hat er gespürt, dass ich den Schlaf brauchte.

Shanes Gegenwart beruhigt mich. Die trügerische Dunkelheit, die mich einhüllt wie eine Bettdecke, tut ihr Übriges. Am liebsten würde ich mich träge und faul noch eine weitere, herrlich müßige Stunde im Bett suhlen. Aber ich muss lernen.

Anstatt wie erwartet auf dem Boden zu landen, berühren meine Füße weiches Fell. Dexter grunzt und steht auf, streift dabei meine Beine. Ich höre, wie er sich schüttelt, dass die Lefzen fliegen. Dann hopst er ins Bett, in die warme Kuhle, die ich gerade geräumt habe.

Mit der Hand die Wand entlang mache ich mich auf in Richtung Küche. Endlich finde ich dort den Lichtschalter. Geblendet muss ich die Augen zusammenkneifen, als das Licht angeht. Ich habe schon die Hand an der Tür des Kühlschranks, als ich sie bemerke: Wieder eine Nachricht für mich.

 

Liebe Ciara,

wenn du dir Toast machst, wäre es sehr hilfreich, du würdest ein Extramesser benutzen, um dir Butter zu nehmen, und dein normales Messer, um die Butter dann aufs Brot zu streichen. So lässt sich verhindern, dass die Butter voller Brotkrümel ist.

Ich liebe dich,

Shane

Ich seufze und öffne den Kühlschrank in der vagen Hoffnung, dort etwas Essbares zu finden. Zeit, um im Supermarkt ein paar Lebensmittel einzukaufen, hatte ich gestern leider nicht mehr. Mein sexueller Frust gestern Abend gipfelte zudem darin, dass ich die ganze Packung Makkaroni mit Käse in mich hineingestopft habe, anstatt etwas davon für heute Morgen übrig zu lassen. Vielleicht versteckt sich irgendwo hinter dem Nichts ja noch ein Joghurt.

Im obersten Fach stoße ich auf eine braune Papiertüte. Ordentlich sind ihre beiden Ränder oben zusammengekniffen und ein paarmal umgeschlagen. Oh, wie süß, Shane hat mir einen Bagel von dem Laden an der Ecke mitgebracht! Ans Zusammenleben unter diesen Vorzeichen könnte ich mich glatt gewöhnen.

Ich schnappe mir die Tüte, die allerdings schwerer ist, als ich erwartet habe. (Vielleicht sogar eine Portion Frischkäse? Oder, was noch viel besser wäre, ein Sandwich mit Käse, Ei und Schinken? Sollte Shane so viel von einem Gott haben?) Ich stelle meinen neuen Kombibackofen an.

In der Tüte stoßen meine Finger auf etwas in dicker Plastikfolie. Oh-ha, vielleicht ist der Frischkäse statt in einem Plastikdöschen in mehrere Lagen Frischhaltefolie oder so etwas verpackt. Darüber jedenfalls denke ich nach, als ich meinen Fund aus der Tüte ziehe. Folie ist gar keine so schlechte Id …

»Iiih, oh Gott! Scheiße!«

Der Infusionsbeutel mit Blut rutscht mir aus der Hand. Er landet mit einem vernehmlichen Plopp! auf den Steinfliesen in der Küche und platzt. Kalte, rote Flüssigkeit spritzt über meine Füße, spritzt mir die Schienbeine hinauf und ergießt sich über die Fliesen. Ich kreische auf.

Das Klatschen nackter Fußsohlen auf dem Holzboden im Flur: Shane rennt herbei, kommt schlitternd vor der Küche zum Stehen. Dexter ist gleich hinter ihm. »Ciara!« Er blickt auf meine Beine, sieht das ganze Blut. »Bist du verletzt? Ist alles in Ordnung mit dir? Was ist passiert?«

Mit offenem Mund starre ich ihn an, unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen.

Dann wandert Shanes Blick zu der braunen Papiertüte in meiner Hand. »Oh.« Kurz wirkt er erleichtert. Doch schon weicht die Erleichterung tiefer Besorgnis. »Oh!«

Dexter machte einen Schritt vorwärts und hält die Nase in Richtung Blutlache. Shane packt ihn am Halsband. »Nein.« Er zieht den Hund in Richtung Schlafzimmer. »Das ist mal was, was du nicht auflecken darfst, Kumpel.« Einen Augenblick später höre ich, wie die Tür zum Schlafzimmer geschlossen wird. Shane kommt allein zurück.

»Es tut mir echt leid.« Ich mache einen Schritt weg von der Blutlache und hinterlasse auf den schönen Steinfliesen rote Sockenabdrücke. »Ich dachte, du hättest mir Frühstück mitgebracht.«

»Nein, ich hatte mir Frühstück mitgebracht.« Er kratzt sich am Kopf und starrt die Blutlache an. »Ich hatte es mir für später aufgehoben.«

»Ich dachte, du wärst gestern Abend bei einem Spender gewesen.«

»War ich auch. Aber er hat gerade erst eine Grippe überstanden. Es wäre riskant gewesen, wenn er jetzt Blut verloren hätte.« Mit Bedacht umrundet Shane die Pfütze und reißt Papiertücher von der Küchenrolle auf der Arbeitsfläche. »Daraufhin habe ich alle meine anderen Spender angerufen. Aber keiner war erreichbar.«

Um mich nicht übergeben zu müssen, konzentriere ich mich auf Shane und seine Gesundheit. »Warum hast du es dann nicht gleich getrunken, als du nach Hause gekommen bist?«

»Ich weiß doch noch nicht, wann ich das nächste Mal zu einem Spender kann.« Mit zitternden Händen wischt er die Blutlache mit einem dicken Stapel Küchenpapier auf. »Um diese Jahreszeit geht immer alles drunter und drüber. Also dachte ich mir, ich teile mir das Blut besser ein.«

Ich starre ihn an. Im Neonlicht der Küchenlampe sieht er ganz besonders blass aus, seine Haut wirkt fast durchscheinend. »Und was machen wir jetzt?«

Mit trüben Augen stiert Shane den Blutfleck auf den Fliesen an. Ich frage mich schon, ob er ernstlich darüber nachdenkt, es aufzulecken oder es aus den Papiertüchern zu saugen, als er sagt: »Elizabeths sicher megateure Steinfliesen saugen das Blut auf. Scheiße. Wir werden einen kleinen Teppich brauchen, irgendeinen Vorleger, um den Fleck darunter zu verdecken.«

»Mir ging es nicht um den Fleck, sondern um deine nächste Ration Blut! Du musst doch etwas trinken.« Ich beuge mich vor, um in sein Gesichtsfeld zu gelangen. »Hallo-o, Shane? Ruf eine deiner Spenderinnen an, tu’s ja? Das ist das letzte Mittel, wenn alle anderen versagen, okay, und da sind wir jetzt!«

»Wahrscheinlich hast du recht.« Er blinzelt mehrmals heftig, als ob er so sein Gehirn auf Trab und zum Funktionieren bekäme. »Aber vor dem letzten Mittel probiere ich’s erst mit dem vorletzten!«

Ich öffne David unsere Wohnungstür.

»Hallo«, ist alles, was ich an Begrüßung zustande bringe.

»Guten Morgen.« Davids Stimme klingt vollkommen gelassen, als er an mir vorbei die Wohnung betritt.

Ich nehme ihm den Mantel ab, vermeide aber jeglichen Blickkontakt. »Shane ist im Schlafzimmer.« Mit einem nervösen Kichern wende ich mich ab. Ja, brillante Idee von mir, uns beide an meinen Traum zu erinnern! »Oh, und im Kühlschrank ist eine Flasche Wasser. Shane hat mir gesagt, du dürftest auf keinen Fall dehydrieren, also müsstest du viel trinken.«

»Ich habe schon eine Flasche Wasser auf dem Weg hierher getrunken. Aber ich nehme mir gern noch eine weitere.« Er geht in die Küche. »Bleichmittel, irgendwas mit Chlor, hilft übrigens ganz wunderbar gegen den Fleck auf dem Boden.«

»Danke für den Tipp.« Als David schon halb den Flur entlang und auf dem Weg ins Schlafzimmer ist, rufe ich ihm hinterher: »Es tut mir leid.«

»Muss es nicht.« Er dreht sich langsam um und blickt mir direkt in die Augen. »Ich helfe unseren geschätzten Moderatoren auf jede Weise, die mir möglich ist. Ich hoffe immer, das entschädigt sie für die miese Bezahlung.« Er versucht ein Lächeln, aber es misslingt.

»Aber ausgerechnet hier.« Bewusst nenne ich Elizabeths Namen nicht. »Und nachdem Gideon dich angegriffen hat …«

»Ja.« David fährt sich mit dem Finger den grünen Rollkragen seines Pullovers entlang. »Tja, so ist es eben.«

Ohne ein weiteres Wort verschwindet er im Schlafzimmer und schließt die Tür hinter sich.

Die ganze nächste Stunde verbringe ich damit, meine Semesterunterlagen durchzugehen und so zu tun, als horchte ich nicht auf Geräusche aus dem Schlafzimmer.

Inzwischen habe ich beschlossen, Franklins brillante Idee in die Tat umzusetzen und meine Semesterarbeit über Identitätsmissbrauch zu schreiben. Es ist eine wunderbare Ausrede, um Detekteien anzurufen und nachzufragen, wie man den Bösen (was heißt: Menschen wie mir) auf die Spur kommt und sie fasst. Privatdetektive sind in der Regel derart selbstgefällig, dass sie, sobald ich ihnen belegen kann, eine echte College-Studentin und keine Kriminelle zu sein, geradezu heiß darauf sind, das ein oder andere aus ihrem Schatz verdeckter Ermittlungsmethoden mit mir zu teilen. Als ob sich Studentendasein und kriminelle Karriere gegenseitig ausschließen würden!

Plötzlich hebt Dexter auf dem Sofa neben mir den Kopf und blickt angestrengt in Richtung Schlafzimmer. Ich halte den Atem an. Trotzdem höre ich nichts als das sirrende Geräusch der hochgedrehten Warmluftheizung.

Meine Gedanken kehren zu dem Traum zurück, in dem David und Shane nicht unerhebliche Rollen spielten. Dabei weiß ich doch ganz genau, dass hinter der verschlossenen Tür sich momentan nicht einmal eine abgeschwächte Version meines Traums abspielen dürfte. Seit Shane und ich zusammen sind, hat er mit den Typen, die er beißt, keine Spielchen mehr gespielt. Manche holen sich einen runter, während er ihr Blut trinkt. Den unausgesprochenen Regeln zwischen Spendern und Vampiren nach steht ihnen das zu. Aber Shane macht keine Handreichungen mehr dabei.

Dennoch treibt die Neugier mich dazu, den Laptop beiseite zu stellen und mich hinüber zum Thermostat zu schleichen, um die Warmluftzufuhr herunterzuregeln.

In der Stille, die auf diese Weise eintritt, höre ich Stimmen. Sie klingen wütend.

Auf Zehenspitzen husche ich den Flur entlang bis zur Schlafzimmertür. Dort angelangt, lege ich das Ohr ans Türblatt, um zu belauschen, was hinter der Tür vor sich geht. Der Ton, in dem gesprochen wird, hat sich verändert.

»Himmel, David«, stöhnt Shane, »du schmeckst wirklich fantastisch!« Die Matratze knarrt und knarzt rhythmisch. »Magst du es so?«

David murmelt: »Ja!«, und murmelt es wieder und wieder, die Tonlage klettert mit jedem Mal ein Intervall höher. In Zeitlupe fällt mir die Kinnlade herunter.

»Ja, genau so«, sagt Shane. »Ich möchte spüren können, wenn du kommst. Ich will es schmecken.«

Mir wird schwindelig, und ich schließe die Augen, stütze mich am Türblatt ab. David brabbelt nur noch zusammenhangloses Zeug. Vor meinem inneren Auge sehe ich die beiden, Hände und Münder, die über nackte Haut fahren …

Die Tür wird aufgerissen. Mit der Tür falle ich ins Zimmer und schlage lang auf den Teppich hin. Ich blicke auf. Über mir steht Shane; er ist vollständig angezogen.

Sein dreckiges Grinsen sagt alles. Aber er setzt hinzu: »Ich wusste doch, dass du nicht widerstehen kannst!«

David lacht. Er sitzt auf dem Bett, ebenso vollständig angezogen.

Ich rappele mich auf. »Ich habe genau gewusst, dass alles nur gespielt war!«

»Klar hast du das!« Grinsend blickt Shane mir ins Gesicht, das momentan röter als ein Radieschen sein muss.

»Trotzdem war es eine nette Show.« Es kostet mich einiges, David anzuschauen, der ein bisschen blass um die Nase ist, aber ansonsten ganz und gar gesund aussieht.

Shane reicht David die Hand, um ihm vom Bett zu helfen. »Danke, Alter. Du hast was gut bei mir.«

»Worüber habt ihr euch gestritten?«, frage ich die beiden.

David verzieht den Mund. »Über Football. Den Superbowl Nummer vierzig. Du weißt schon: das Endspiel zwischen den Pittsburgh Steelers und den Seattle Seahawks.«

»David will einfach nicht zugeben, dass die Steelers ganz fair und regelgerecht gewonnen haben«, wirft Shane ein.

»Den Sieg haben die Schiris den Steelers geschenkt!«

»Ja, genau, die Schiris – und die Seahawks.« Shane scheucht uns aus dem Schlafzimmer. Soweit das gedimmte Licht dort ein Urteil zulässt, glüht er jetzt geradezu vor Energie. Von der in sich zusammengesunkenen Hülle, die mein Kerl noch heute Morgen war, ist nichts mehr zu sehen.

Im Wohnzimmer wählt Shane im Tuner einen Sender, der via Satellit nichts als Punk zu Gehör bringt. Für Dexters empfindliche Ohren sind die jaulenden Akkorde und der schonungslose Backbeat des Schlagzeugs wohl zu viel. Er verschwindet in Richtung Schlafzimmer, um dort Schutz vor dem Lärm zu suchen.

Aus dem Kühlschrank bringe ich für David einen Energy-Drink mit. »Kannst du denn noch fahren?«

»Ja, klar, mir geht’s gut, danke.«

»Bist du sicher?«

»Leider muss David weg.« Shane legt mir eine Hand auf die Schulter, mit der anderen reicht er an mir vorbei David seinen Mantel. »So gern er auch bleiben würde.«

»Genau.« David vermeidet Blickkontakt mit mir, während er in den Mantel schlüpft und die Wohnungstür öffnet. »Ich sehe euch beide dann morgen im Sender.«

Im selben Moment, in dem die Tür ins Schloss fällt, betätigt Shane auch schon den zusätzlichen Riegel und sichert sie. Dann dreht er sich zu mir um. In seinen Augen glitzert fiebrig Jagdlust. Dieser Funke entfacht das Feuer in meinem eigenen Unterleib.

Ich kreische auf und renne los.

Auf halbem Weg den Flur hinunter hat Shane mich eingeholt, packt mich um die Taille. Ich kreische wieder, lauter dieses Mal, und trete um mich. Aber Lachen erstickt jeden Protest, den ich habe vorbringen wollen.

Shane drückt mich mit Bauch und Gesicht gegen die Wand. »Du hast also gewusst, dass wir nur so tun, ja?«, sagt er. Seine eine Hand greift um mich herum und knöpft mir die Jeans auf.

»Vielleicht, ja.«

»Egal. Auf jeden Fall hat es dir gefallen.« Er lässt seine Hand in die offene Jeans gleiten, hinunter und zwischen meine Beine, wo ich schon sehnsüchtig auf ihn warte. Ich brauche es. Jetzt.

Ich ächze leise, kippe das Becken nach vorn, seinen forschenden Fingern entgegen. »Ja.«

»Ich habe gewusst, dass du vor der Tür bist und mithörst. Ich habe dich atmen hören.« Ein Finger findet den Weg unter meinen Slip. »Ich habe dich gerochen.«

Mit dem ersten Vorstoß schon schürt er mein Feuer. Ich schreie auf. Ich bin schon mehr als bereit für ihn. Jetzt kann ich nur hoffen, dass er mich nicht noch länger zappeln lässt.

Shane lässt sich auf die Knie fallen und zieht mir bei dieser Bewegung die Jeans herunter. Dann dreht er mich um, damit ich ihn ansehen kann.

Als er zu mir aufblickt, sehe ich seine Fangzähne. Er umschlingt meine Beine mit einem Arm. Ich kann mich nicht mehr bewegen.

Mit einer köstlichen Mischung aus Angst und Lust beobachte ich, wie sein Mund hinauf zu meiner Hüfte wandert. Mit den Fangzähnen durchbohrt er meinen Bikinislip an der schmalen Seite und reißt mir das Höschen vom Leib.

»Komm her!« Shane packt mich und trägt mich hinüber ins Wohnzimmer. Vor der Couch setzt er mich auf den Knien ab, bäuchlings drückt er meinen Oberkörper gegen die Armlehne. Seine Lippen berühren mein Ohr, als er seine eigene Jeans öffnet. »Soll ich dir erzählen, wie es war, da im Schlafzimmer?«

In meinen Fingerspitzen kribbelt es, und ich reibe meinen Körper an Shanes. »Ja.«

»Wir haben unsere T-Shirts ausgezogen.« Er zieht sich Hemd und T-Shirt aus. Dann zieht er mir meins über den Kopf, gleich mit dem BH zusammen. »Ich habe ihn in den Armen gehalten, bis er aufgehört hat, zu zittern.«

Mein Körper erstarrt. »Zu zittern?«

»Er hatte Angst.« Den Mund an meinem rechten Schulterblatt klingt Shanes Stimme rau. »Wir haben uns lange einfach nur unterhalten.«

»Worüber?«

»Über Musik. Football. Dich.«

»Über mich? Was habt ihr euch erzählt über mich?«

»Viele unwichtige Dinge. Zum Beispiel wie du in diesen Schlafhemdchen aussiehst, die Knöpfe bis hier herunter haben.« Seine Finger klettern meinen Busen herab und zwischen meine Brüste. »Und wichtige Dinge. Zum Beispiel wie du schmeckst beim Küssen.« Mit den Zähnen, seinen menschlichen jetzt, fährt er mir den Rücken hinab. Ich weiß, dass Shane sich das wahrscheinlich alles nur ausdenkt. Aber die Vorstellung, Gegenstand ihrer Begierde – wenn auch nur in Gesprächen und Gedanken – zu sein, bringt mich dazu, mich heftiger an Shane zu drücken und mich an ihm zu reiben.

»Und dann, als er bereit war«, fährt Shane fort, »habe ich ihn aufs Bett geworfen und ihn gebissen.«

Shane dringt in mich ein, langsam, aber in einer einzigen, fließenden Bewegung. Aus tiefster Kehle entschlüpft mir ein Stöhnen. Shane hat mich noch nie so kurz, nachdem er getrunken hat, gefickt. Ich habe gar nicht gewusst, dass ein Mann einen derart harten Ständer bekommen kann.

»Sein Blut war warm.« Er stößt tiefer in mich hinein. »Und gleichzeitig süß und salzig.« Er stößt noch einmal zu, tiefer als zuvor. »Er hat geschmeckt wie der Himmel auf Erden.«

Mein Körper zuckt, die Hitze in mir verzehrt sich in Explosionen, wie sich Feuerwerksraketen selbst verzehren.

»Es hat ihm gefallen, sehr sogar«, zischt Shane, »ganz so wie immer. Ich hätte ihm das Leben nehmen können. Ich hätte ihm die Kehle herausreißen können, und doch hätte er seine Hände nicht von mir nehmen wollen, hätte um mehr gebettelt.«

Meine Fingernägel kratzen über das Leder der Sitzkissen, meine Finger suchen nach einer Ecke, in die sie sich krallen können. Und ich schreie und stöhne im treibenden Rhythmus der Musik, die aus den Lautsprechern dröhnt.

»David ist jetzt ein Teil von mir.« Shane verändert seinen Winkel, setzt einen Fuß neben mich. »Er ist in mir, und gemeinsam ficken wir dich.«

Es treibt mich über die letzte Grenze hinaus. Ich kreische auf, als Shane mich hart und heftig nimmt, tief genug, dass es mich von den Knien reißt. Shanes Stöhnen verwandelt sich in ein lang anhaltendes Knurren aus tiefster, rauer Kehle. Endlich bricht er auf mir zusammen; schweißnass kommt sein Gesicht zwischen meinen Schulterblättern zu liegen.

Als ich wieder zu Atem komme, drehe ich mein Gesicht zur Seite und frage: »Ist das tatsächlich so passiert?«

»’türlich nicht!« Shane wischt mit den Lippen über meine Schulter. »Wenn ich erzählen würde, was während des Beißens passiert, wäre ich schneller meine Spender los, als ich bis drei zählen könnte.« Shane liebkost meine Hüfte. »Ich wollte nur wissen, ob es dich aufgeilt.«

Ich merke, dass ich schon wieder rot werde. »Wette, die Antwort passt dir nicht.«

»Warum sollte sie mir nicht passen?« Shane rutscht auf die Seite neben mich, streckt sich neben mir auf dem Sofa aus. Er hilft mir, mich so zu drehen, dass ich ihn anschauen kann. »Glaubst du etwa, ich wäre eifersüchtig?«

»Zumindest ein bisschen.«

Er zuckt die Achseln. »Ja, vielleicht ein bisschen. Aber ich wäre ziemlich scheinheilig, wenn ich es mir wirklich zu Herzen nehmen würde. Schließlich halte ich mich am Leben, indem ich meine Lippen auf der Haut anderer Leute habe.«

»David ist aber nicht irgendein x-beliebiger Spender, einer unter vielen!«

»Das ist wahr. Er ist ein Freund.« Shane stützt sich mit dem Ellbogen auf, blickt mir in die Augen. »Also, was hätte ich tun sollen? Ihn bitten, zu bleiben?«

Ich starre ihn an, bis er in Lachen ausbricht. »Das war nur ein Scherz!«, meint er dann. »David ist unser Freund, ja, aber er ist auch unser Boss. Das wäre aus Myriaden von Gründen einfach nur falsch.« Shanes Finger umkreisen meinen Bauchnabel. »Zumindest in der Wirklichkeit.« Unsere Blicke treffen sich. In seinen Augen blitzt der Schalk.

»In der Fantasie ist das eine ganz andere Sache, nehme ich mal an.«

»Eine ganz andere Sache!« Er küsst mich, ziept an meiner Lippe und beißt mich zum Spaß. Seine Lippen sind heiß, seine Zunge ebenso, sie fordern. Und seine Finger schießen meine Taille und Hüfte entlang, um auf meinen Schenkeln und zwischen ihnen zu landen.

Ich blicke ihm in die Augen und versuche, den Mut zu finden, ihm genug zu vertrauen. Mit genug Vertrauen könnte ich ihm von meinem Traum erzählen. Ich könnte den Teil auslassen, wo er zum Mörder an einem Freund wird. Der ganze Rest könnte ihn heiß machen, jedenfalls nach allem, was er gerade so von sich gegeben hat.

Aber was, wenn er mich nur ködern wollte? Was, wenn ich ihm erzähle, dass ich von David geträumt habe, und er ausflippt? Oder schlimmer noch, nicht mehr mit mir redet außer über Notizzettel am Kühlschrank? Wie viel Eifersucht verbirgt sich hinter der coolen Fassade?

Ich mag das Risiko nicht eingehen, ich wage es nicht. Völlige Ehrlichkeit und Offenheit dem anderen gegenüber mag uns näher zusammenbringen, ja, vielleicht. Aber meiner Erfahrung nach trennt es in der Regel die Menschen, zerstört ihre Beziehungen, bringt sie auseinander.

Also schließe ich einfach nur die Augen und murmele zusammenhangloses Zeug, um Shane in Fahrt zu bringen. Ich dränge ihn, es noch einmal zu tun, treibe ihn dann zum Äußersten, so als hätte dieser Tag noch keine Spuren hinterlassen.
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Personal Jesus

Lori und ich kreuzen auch beim nächsten Treffen der Angefressenen auf – pardon, ich meine selbstverständlich: der Gebissenen. Lori hat frische Bissmale gleich oberhalb des Schlüsselbeins. Als sie ihren Mantel auszieht, verrutscht ihr T-Shirt, sodass alle im Raum einen Blick darauf erhaschen können. Alle außer mir, Kevin allen voran, machen sie deswegen zur Schnecke, woraufhin Lori sich halbherzig verteidigt. Danach essen wir Donuts.

Nach dem Treffen marschiert Kevin aus dem Raum, ohne Lori auch nur eines Wortes zu würdigen. Sie hat es ebenfalls eilig, zu ihrer Verabredung mit Travis zu kommen, und lässt mich allein mit Ned zurück.

Er lädt mich ein, mit ihm bowlen zu gehen. Ich sage ihm, ich wäre ganz versessen aufs Bowlen, aber die schweren Kugeln wären wegen einer Sehnenscheidenentzündung das absolute Gift für mich. Daraufhin lädt er mich ein, mit ihm ins Kino zu gehen. Ich sage ihm, ich wäre ganz versessen auf Filme, aber die flimmernden Bilder wären das absolute Gift bei meiner Epilepsie.

Wie ein Angler, der spürt, dass sein Fisch das Interesse verliert, wirft er den schmackhaftesten aller Köder für mich aus.

Er lädt mich ein, ihn zur Festung zu begleiten.

Ned und ich stehen auf der umlaufenden Veranda eines viktorianischen Anwesens im todschicken Teil von Frederick. Die Weihnachtsdekoration beschränkt sich in dieser Hochburg der Eleganz auf geschmackvoll arrangierte weiße Lichterketten und Kränze mit dunkelroten Bändern. Nicht ein einziger aufblasbarer Schneemann stört das Bild.

Mit zitternder Hand drückt Ned die unterste von drei goldenen Türklingeln. Eine halbe Minute vergeht, ohne dass uns geöffnet wird. Wahrscheinlich beobachtet man uns mittels der kleinen Überwachungskamera über meiner linken Schulter.

»Sind das echte Tannennadeln?« Ich strecke schon die Hand nach dem blassgrünen Kranz aus, der die Tür schmückt.

Ned packt meine Hand, ehe ich die Nadeln berühren kann. »Nicht! Nichts anfassen! Gar nichts!«

Schritte nähern sich drinnen eilig der Tür. Jemand löst und öffnet eine ganze Reihe unterschiedlicher Sicherheitsriegel und -schlösser.

Endlich erscheint ein Gesicht in dem nur ein paar Zoll breiten, von einem Riegel gesicherten Spalt zwischen Türblatt und Türrahmen. »Wer ist das?«, verlangt eine Frau mit strengem Gesicht und in mittlerem Alter von Ned zu wissen.

»Eine gute Freundin.«

Die Frau mustert mich von Kopf bis Fuß. Wahrscheinlich fragt sie sich, ob ich diese Art von Freundin bin. »Eine Ihrer Freundinnen?«

»Eine Freundin der Festung.«

Oh, bitte, kann ich ein T-Shirt haben, auf dem das darauf steht, ja?

»Sagt wer?«

Ned bedenkt die Frau mit einem gelassenen, ernsten Blick. »Gideon Rousseau sagt das, der Vampir, den sie getötet hat.«

»Oh, sie ist das!« Die Frau entriegelt die Tür endgültig, tritt einen Schritt zurück und hält uns beiden die Tür offen.

Ned betritt als Erster die riesige Eingangshalle. Auf der einen Seite führt eine elegant geschwungene Treppe in den nächsten Stock, auf der anderen gewährt ein breiter Korridor Zugang zu einem großen Raum, wahrscheinlich ein Wohnzimmer. Dessen Flügeltüren stehen offen, der Raum selber aber liegt im Dunkeln. Auf dem Boden der Halle liegt ein dicker Orientteppich, wie ich erst bemerke, als meine Schuhe in den weichen Flor einsinken. Die Kandelaber an den Wänden sind mit Glühbirnen bestückt, die wie echte Kerzen flackern. Netter Effekt, denke ich, und begreife erst dann, dass es keine Glühbirnen, sondern tatsächlich Windlichter mit echten Kerzen sind.

Die Frau verschwindet in den großzügig angelegten Korridor, dem Eingang gegenüber, ohne sich vorzustellen oder uns durch einen Wink aufzufordern, ihr zu folgen. Ich wage einen Blick in den Salon zu meiner Rechten, so groß wie eine Tropfsteinhöhle. Die einzige Lichtquelle dort ist ein Kamin. Die munter prasselnden Flammen tauchen den großen Raum in zuckendes warmes, goldrotes Licht. Schattenhaft sind Gestalten in den hohen Lehnsesseln zu erkennen, die um den Kamin gruppiert sind. Über jedem Lehnsessel kräuselt Rauch hinauf zur hohen Decke.

Jemand packt mich am Kragen meines Mantels. Ich wirbele herum. Es ist Ned.

»Entspann dich!«, flüstert er mir zu. »Ich versuche doch nur, ein Kavalier alter Schule zu sein.«

Ich ziehe den Mantel enger um mich. »Ich lasse den Mantel an. Ich finde es ziemlich kalt hier.«

Ned nickt. »Hier im Erdgeschoss gibt es keinen elektrischen Strom. Das vermittelt sehr schön die Illusion, es gälten noch die alten Werte.« Er zuckt mit den Schultern. »Früher war halt alles besser.«

»Wann früher?«

»Im Jahr 1899. Das war das Gründungsjahr der Festung.«

Ha, du meinst wohl eher der Zitadelle!

»Komm mit!« Mit ausgestrecktem Arm weist er auf die Tür des links von mir liegenden dunklen Raums. »Mein Bruder wird dir alles erklären.«

Ich folge Ned hinüber zu der von ihm ausgewählten Tür. In der Dunkelheit stoße ich mir den Ellbogen. Das Hindernis stellt sich als Stutzflügel heraus. Im Licht der Straßenlaternen, das durch die dünnen Spitzenvorhänge fällt, kann ich das Instrument gerade so erkennen. In einer der oberen Ecken des dunklen Musiksalons glüht ein rotes Lämpchen – sicher eine weitere Überwachungskamera, wahrscheinlich batteriebetrieben.

Wir durchqueren den Musiksalon, und Ned klopft an eine Tür, die wohl zu einem weiteren Zimmer führt. Nachdem er keine Antwort erhält, zieht er behutsam die schwere Kassettenschiebetür aus Holz auf.

Auch hier beleuchtet ein Feuer, das in einem riesigen Kamin brennt, den Raum und wirft Licht auf einen ausladenden Eichenschreibtisch. Ned hat mich am Ellbogen gefasst und führt mich tiefer in den Raum hinein. Auf dem Schreibtisch befindet sich ein Laptop mit Chromgehäuse. Der Laptop ist zugeklappt. Gleich neben der Hightech findet sich eine Schreibfeder und ein Tintenfass aus schwerem Kristallglas. Hinter dem Schreibtisch führt eine doppelflügelige Terrassentür wahrscheinlich in den Garten hinaus. Die Dunkelheit und die dünnen weißen Vorhänge machen den Blick nach draußen unmöglich. Mein Blick zuckt zu all den vielen im Schatten liegenden Ecken und Winkeln, in denen jemand lauern könnte. Meine Finger schließen sich eng um das Pfefferspray in meiner Manteltasche.

»Tja, ich hatte erwartet, er wäre hier.« Ned zieht sein Handy heraus und drückt die Direktwahltaste 2. Hinter diesem Kürzel verbirgt sich, wie ich mich entsinne, die Telefonnummer von jemandem namens B. Hmm, möglicherweise steht B für ›Bruder‹.

Am anderen Ende der Leitung meldet sich eine Stimme, die in befehlsgewohntem Ton auf Ned einredet. Ned hat gar keine Chance, etwas zu erwidern. Er nickt nur, und hin und wieder öffnet er den Mund, als wolle er etwas einwerfen. Es gelingt ihm allerdings nicht.

Schließlich hört die Stimme auf zu reden, und Ned klappt sein Handy zu. »Ich wurde angewiesen, dich zu bitten, einen Moment zu warten. Die Wartezeit soll ich nutzen, dir ein kurzes Video zu zeigen.«

Will er mich verarschen? Wird sich die Festung als Organisation mit Schneeballsystem herausstellen, bei der ich Duftseifen und Gartenzwerge an all meine Freunde verkaufen und sie dann anwerben soll, ebenfalls mitzumachen, um Geld, Geld und nochmals Geld zu scheffeln?

»Was soll das alles?«

»Bitte!« Ned deutet auf ein paar Stühle, die auf der der Tür zugewandten Seite des Schreibtischs stehen. »Du wirst dich sicher setzen wollen.«

»Schon gut. Ich habe bereits den ganzen Tag gesessen.« Außerdem möchte ich in der Lage sein, jederzeit zu flüchten.

»Ganz wie du willst.« Ned öffnet den Laptop und dreht ihn so, dass ich auf den Bildschirm sehen kann.

Auf dem Bildschirm ist ein Bild eingefroren. Ich schaue es mir an, und schlagartig macht mein Magen Anstalten, mir die Speiseröhre hinauf in den Mund zu kriechen.

In einem leeren, hell erleuchteten Raum starrt mein Vater in die Kamera.

Mir werden die Knie weich. Ich versuche, mein Körpergewicht anders zu verteilen, suche nach dem Bein, das weniger Neigung zeigt, unter mir wegzusacken. Setzen aber will ich mich auf gar keinen Fall.

Ned drückt auf ›play‹, und das Bild erwacht zum Leben. Jemand versetzt meinem Vater von der Seite her einen derben Stoß, und eine männliche Stimme befiehlt: »Los jetzt, rede!«

Dad blickt hinüber zu dem Sprecher, der sich außerhalb des Kamerablickfelds befindet. Dads Blick hat nicht einen Funken Trotz; da ist nichts als Verzweiflung.

Mein Vater konzentriert sich auf die Kamera. »Ciara, du hast keinen Grund, auch nur ein Wort von dem zu glauben, was ich sage. Ich habe dich so viele Male im Stich gelassen. Aber es hat mir das Herz gebrochen, Gideon Davids Geheimnis verraten zu müssen.« Er schweigt einen Moment lang und reibt sich den Nacken. Er sieht älter und schmaler aus denn je.

Ich sehe Ned an. »Bring deinen Bruder hierher zu mir! Jetzt auf der Stelle!«

»Tut mir leid, das kann ich nicht.« Er gibt dem Laptop-Bildschirm einen anderen Winkel, damit ich besser daraufgucken kann. Mein Vater spricht weiter.

»Diese Männer hier sagen, dass sie mich umbringen werden. Wahrscheinlich verdiene ich den Tod sogar.« Dad blickt mit großer Intensität in die Kamera, auf mich. »Aber ich will noch nicht sterben. Nicht, ehe ich dich noch einmal gesehen habe und dir von Angesicht zu Angesicht sagen kann, wie leid es mir tut, wie sehr ich dich liebe. Momentan bist du alles, woran ich denke.«

Ich sinke auf die Kante eines der lederbezogenen Stühle.

Dad reibt sich über den Nasenrücken und fährt fort: »Ich habe dich Thanksgiving sehr vermisst. Wenn ich doch nur noch einmal Weihnachten mit dir feiern könnte!« Er lacht nervös auf. »Erinnerst du dich an damals, an den 4. Juli bei deiner Tante Lori? Das war etwas ganz Besonderes.« Dads Blick wird noch intensiver, und er spricht mit einem Mal schneller. »Ciara, ich habe keine Ahnung, was diese Männer wollen, aber bitte riskier nicht dein Leben für mich! Das bin ich nicht wert!« Er blickt zur Seite, dorthin, wo der Sprecher von vorhin stehen muss, und zuckt zusammen, als ob er einen Schlag erwarte. Dann blickt mein Vater wieder in die Kamera, und leiert die nächsten Worte mit monotoner Stimme herunter, als ob er einen vorbereiteten Text abläse. »Tu bitte, was sie von dir verlangen! Sie wollen nichts als Gerechtigkeit, genau wie wir alle. Welche Geißel der Menschheit Vampire sind, weiß ich besser als jeder andere. Ich habe immerhin zwei Jahre lang unter ihnen leben müssen. Bitte, tu, was immer du kannst, um die Festung in ihrem Kampf um Gerechtigkeit zu unterstützen!« Mit der Handfläche schlägt er sich gegen die Brust. »Bitte denk daran: Ich bin dein Vater!«

Der Ton bricht ab, und das Gesicht meines Vaters erstarrt. Groß blicken mich seine Augen an, flehentlich.

Ich blicke zu Ned hinauf. »Das war’s, ja? Was hat das zu bedeuten? Wo ist mein Vater?« Ich versuche zu verbergen, wie groß meine Panik ist. Zweifellos beobachtet jemand meine Reaktion mit Hilfe der Überwachungskamera.

»Ich kann dir natürlich nicht sagen, wo er ist«, erklärt Ned mir. »Aber ganz offensichtlich ist er in unserer Hand.«

»Seit wann?«

»Das darf ich dir leider auch nicht sagen.« Ned legt mir eine Hand auf die Schulter. »Mein Bruder wird dir alles erklären, sobald er da ist.«

»Ist das eine Erpressung oder eine Lösegeldforderung? Will dein Bruder Geld?«

Ned lacht. »Geld ist das Letzte, was er braucht.«

»Und was braucht er dann mehr als alles andere? Was will er?«

Ned schenkt mir ein vielsagendes Lächeln. Verschlagenheit kannte ich bisher nicht an ihm. Er beugt sich vor und flüstert mir die Antwort ins Ohr.

»Vergeltung.«

Mein Handy klingelt. Ned erschreckt das Klingeln so, dass er zurückfährt. Dabei stößt er sich den Hüftknochen an der Schreibtischkante.

Meine Hand fährt in die andere Manteltasche und angelt es hervor. Fast hätte ich es fallen lassen. »Hallo?«

Loris Stimme kommt aus der Hörmuschel, tränenerstickt. »Ciara … hilf uns!«

Polizeiwagen stehen auf der Hauptstraße von Fredericks historischem Stadtkern, einer hinter dem anderen. Das rote und blaue Licht ihrer Signalanlage auf dem Dach vermischt sich mit den weißen Lichtern der Weihnachtsbeleuchtung in den Bäumen.

Ich lasse den Wagen in langsamem Tempo an einer Kneipe vorbeirollen, wo die Gäste sich draußen vor dem Eingang versammelt haben. Viele haben die Arme um sich geschlungen, weil sie ohne Mantel in der Kälte frieren. Ihr Atem bildet kleine Dampfwolken in der kalten Abendluft. Sie begaffen den Mann, der mit gespreizten Beinen und erhobenen Händen bäuchlings auf einem Streifenwagen lehnt: Kevin von der Gebissenen-Gruppe.

Zwei Beamte befragen die Umstehenden. Immer wieder zeigen die die Straße hinunter in die Richtung, in die ich unterwegs bin. Ganz offenkundig weisen sie den Polizisten den Weg, den das Opfer des ›Säureangriffs‹ genommen hat.

Prüfend blicke ich auf das Schild an der nächsten Querstraße. Noch zwei Straßen weiter. Ich fahre unverändert langsam, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Aber ich muss mich beeilen und Lori und Travis finden, ehe es die Cops tun.

Ich fahre in eine Seitenstraße und parke den Wagen auf dem leeren Kundenparkplatz eines Schreibwarenladens.

Ehe ich aussteige, wähle ich Loris Handynummer. Ich muss mich vergewissern, dass Travis und sie am verabredeten Treffpunkt geblieben sind.

»Wo bist du?«, flüstert Lori.

»Ecke Church Street und …«, ich verrenke mir den Hals, um das kleine grüne Schild an der Ecke zu sehen, »Coppersmith Lane.«

Jetzt steige ich aus dem Wagen und versuche, unauffällig und gelassen zu wirken, während ich Loris Anweisungen folge und rasch die Straße entlanggehe. Die meisten Geschäfte haben schon zu. Aber die fröhlichen, weihnachtlichen Dekorationen in ihren Schaufenstern scheinen mich zu beobachten und mich für meine Abneigung gegen das Fest der Liebe zu verdammen.

Plötzlich springt Lori aus einer Seitengasse ein Stück vor mir. Als wäre es ein Teil der Weihnachtsseligkeit, schimmert ihr blondes Haar im Licht der Straßenlaternen wie Engelsgold. Nur dass sie mir wild und verzweifelt zuwinkt, will dazu nicht passen.

Ich laufe auf sie zu. Sie packt meine Hand und zerrt mich in die schmale Gasse hinein.

»Einen ganzen Eimer!« Tränen laufen ihr die geröteten Wangen hinunter. »Kevin hatte einen ganzen Eimer mit Weihwasser!« Die Vorderseite ihres Mantels ist klatschnass. »Wie konnte er nur etwas so Grausames tun!«

Wir biegen in eine noch schmalere Gasse ab. Ich entdecke ein Paar Turnschuhe, die hinter einem großen Pappkarton hervorlugen. Der kalte Windhauch trägt gequälte Laute zu mir herüber, Stöhnen und Wimmern.

Als ich bei Travis bin, wendet er sich ab und vergräbt das Gesicht in den Armen, heult dabei vor Schmerz auf.

Sanft berühre ich seine Hand. »Lass mich dich ansehen!«

Travis lässt den Arm sinken, und Lori wimmert leise auf.

»Ciara, es ist schrecklich, ganz schlimm!«, sagt sie.

»Ich bin sicher, ich habe schon Schlimmeres ge … oh Gott!« Ich schrecke vor Travis’ Anblick zurück.

Sein Gesicht ist geschmolzen. Seine Augen sind nur noch eine gallertartige Masse, in sich zusammengeflossenes Zeug, weiß und rot. Seine Nase sieht aus, als sei sie ein Silikonklecks. Seine Lippen sind einfach nicht mehr da.

»Geh!«, nuschelt er, die Fangzähne sind ausgefahren. »Geh wech, lahs’ mich!«

Lori zieht mich ein paar Schritte von ihm weg. »Er will sterben«, wispert sie, als ob er sie nicht trotzdem hören könnte. »Er möchte, dass wir ihn hier in der Gasse lassen, wo die Sonne ihn verbrennen kann.« Lori umklammert meinen Arm. »Das dürfen wir nicht tun, nicht wahr? Das können wir doch nicht zulassen!«

»Nein, sicher nicht.« Die Cops würden ihn lange vor dem Morgen finden. Sie würden ihn in ein Krankenhaus bringen, wo er in aller Öffentlichkeit in Flammen aufginge.

»Dann wirst du ihm helfen?« Lori wischt sich die Tränen vom Gesicht und schluckt ein Schluchzen hinunter. »Gibst du ihm von deinem Zauberblut?«

Über meine Schulter werfe ich einen Blick zurück auf das gähnende Loch, das alles ist, was von Travis’ Mund übrig geblieben ist. »Das ist nicht nur eine Verbrennung wie bei Shane. Sein ganzes Gesicht ist weg!«

»Das weiß ich auch!« Ihr Flüsterton gleitet zunehmend ins Hysterische ab. »Wir müssen es versuchen!« Sie gräbt ihre Fingernägel in mein Handgelenk, als sie es umklammert. »Ich weiß, die Gasse hier ist alles andere als eine sterile Umgebung. Aber David kann dir ja später ein Antibiotikum geben!«

Travis’ Kehle entringt sich ein gurgelnder, erstickter Schmerzensschrei. Sein Atem rasselt, jeder Atemzug klingt, als wäre es sein letzter. Bei dem Gedanken daran, was wohl passiert, wenn ein Vampir ganz langsam krepiert, bekomme ich eine Gänsehaut.

»Ciara, bitte!« Loris Stimme ist schrill. »Er wird’s nicht einmal mehr bis zum Sonnenaufgang schaffen, wenn wir nichts unternehmen!«

Sie hat recht. Travis gehört sicher nicht zu meinen Freunden, Lori dafür umso mehr. Ich könnte nicht mit ansehen, wie sie ihm beim Sterben zusehen muss.

Ehe ich es mir anders überlegen kann, marschiere ich zurück zu Travis und schäle mich dabei schon aus dem Mantel. »Ich kann es nicht fassen, dass ich dir jetzt echt zum zweiten Mal das Leben retten muss!«, murmele ich. »Und dabei kann ich noch nicht einmal behaupten, dass ich dich sonderlich mag!«

Ich schiebe meinen rechten Ärmel nach oben, beuge mich vor und halte ihm meinen Unterarm direkt vor den Mund.

Gleich unterhalb des Ellbogens jagt mir Schmerz wie ein Stromstoß durch Haut, Muskeln und Sehnen. Heftig ringe ich nach Luft und kralle meine Hand in die Ziegelmauer gleich neben mir, damit ich nicht schreie. Die Schmerzen sind hundert Mal schlimmer als bei Shanes Biss, hundert Millionen Mal schlimmer als bei Noah. Meine Adern scheinen durch Fleisch und Haut herausgerissen zu werden – genauso fühlt es sich an.

Eine warme, zähe Flüssigkeit fließt mir den Arm hinunter und an meinen Fingern entlang. Das ist zu viel. Ich will Travis meinen Arm entreißen, aber er packt meinen Ellbogen fester. Dann graben sich die Finger seiner anderen Hand in meine Schulter. Er zieht mich zu sich herunter, bis ich halb über seiner Schulter hänge, Oberkörper und Gesicht an seinem Rücken. Ich spüre, wie Travis unter mir zittert und bebt.

»Nein …« Meine Stimme klingt weit weg, ganz schwach und dünn; das Sirenengeheul, das sich nähert, trägt sie mit sich fort. Lori kauert sich auf Travis’ andere Seite, macht sich klein. Uns alle verbirgt jetzt der riesige Pappkarton.

Einen Block weit entfernt jagt der Streifenwagen unter Sirenengeheul vorbei; es wird leiser und leiser, bis schließlich wieder Stille einkehrt. Nur noch Travis’ Schlürfen und Schlucken ist zu hören. Bei jedem Schluck rollt eine neuerliche Schmerzwelle über mich hinweg.

Mein Kopf wird ganz schwer. Mir ist, als reiße die Ebbe mich hinaus auf hohe See. Unter großer Anstrengung presse ich die Worte hervor:

»Lori … er soll … aufhören.«

Lori redet auf Travis ein, ihr Ton ist angespannt und drängend. Mein Kopf schmerzt viel zu sehr. Daher vermag ich nichts außer ihrem flehenden Tonfall wahrzunehmen.

Endlich, endlich lässt Travis von mir ab. Aber ich kann mich nicht bewegen, bleibe über seiner Schulter zusammengebrochen liegen. Lori nimmt mich an den Schultern und zieht mich von Travis herunter.

»Oh Gott«, sagt sie. »Oh Gott, Ciara, es tut mir so leid!«

»Was?« Ich will mir meinen Arm ansehen, aber ich kann ihn nicht heben. Es hätte sowieso nichts gebracht, denn mir verschwimmt alles vor den Augen. »Ist Travis … hat Travis wieder ein Gesicht?«

Erst Stille, dann ein leises: »Ach, du Scheiße!« Eindeutig Travis’ Stimme, klar und deutlich sogar.

»Gutes Zeichen«, hauche ich, ehe es um mich herum schwarz wird.

Auf dem Rücksitz eines Autos wache ich wieder auf. Ich glaube, dass ich in meinem eigenen Auto bin, zumindest dem Geruch der Sitzpolsterung nach, die ich genau vor der Nase habe. Es schleudert heftig.

Ein helles Licht leuchtet in der Dunkelheit. Ich öffne die Augen und sehe durch das Heckfenster Blockbuchstaben auf dem Kopf. Irgendwas mit vielen As.

Lori spricht mit mir, lauter als nötig wäre. »Ciara, kannst du laufen oder soll ich dir einen Rollstuhl holen?«

»Wo ist Travis?«

»Ich bin hier.«

Ich blinzele und versuche das Bild seines Gesichts scharf zu stellen. Er streckt die Hand zum Himmel und knipst die Innenbeleuchtung an.

Sein Gesicht zeigt keinerlei Verbrennungen, nicht die kleinste Narbe. Seine Augen sind intakt und dort, wo sie hingehören. Seine Lippen sind … nun, auch wieder da.

Das ist mein Werk. Oder eine höhere Macht hat sich meiner bedient, um das zu bewerkstelligen.

»Ich kann nich’ mit reingeh’n«, erklärt mir Travis. »Wenn ich hier jemandem von den Gästen aus der Kneipe begegne, der die ganze Sache mitbekommen hat …«

»Geh! Shane wird uns abholen. Mach einfach, dass du hier wegkommst!«

Lori öffnet die Fondtür und stützt mich, als ich aus dem Wagen steige. »Bist du sicher, dass du keinen Rollstuhl möchtest?«, fragt sie mich.

Ich blicke zu dem leuchtenden NOTFALLAMBULANZ-Schild hinauf, dann hinüber zu der doppelflügeligen Automatiktür. »Es ist nicht weit.« Ich mache ein paar Schritte, mache ein paar weitere.

Mein rechter Arm pocht. Ich blicke an dem Arm hinunter. Er ist fest in Loris dunkelroten Schal gewickelt.

Moment mal. Loris Schal war doch blassgrün.

Meine Knie geben unter mir nach. »Rollstuhl.«
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Vor meinen Augen dreht sich alles, verschwimmt und dreht sich. Aber mit jedem Augenblick, der vergeht, wird es besser. Sonnenlicht dringt durch meine halb geöffneten Lider. Ein mechanisches Surren zu meiner Linken und ein in Abständen auftretendes Piepen überlagern das Gespräch zweier männlicher Stimmen.

»Bitte weisen Sie Ihre Agenten an, besonders vorsichtig zu sein!«, sagt David. »Wir wollen nicht noch mehr Ärger, als wir schon haben.«

Meine Zunge fühlt sich an wie salziges Schmirgelpapier. Ich nehme all meine Kraft zusammen, um das Wort »Wasser!« zu keuchen.

»Ciara, ich bin’s.« David tritt in mein Gesichtsfeld. Ich sehe immer noch nur verschwommen. »Tut mir leid, aber sie sagen, du darfst so kurz nach der OP noch nichts trinken.« Etwas Kühles, Feuchtes, vielleicht ein Papiertaschentuch, benetzt sanft meine ausgedörrten Lippen. »Besser so?«

Ich blinzele so heftig, wie ich kann. »Mhm.«

David wischt mir mit dem feuchten Tuch auch über die Augen. »Ich habe den Chirurgen kennengelernt, der dich verarztet hat. Netter Kerl.« David fährt mir mit einem trockenen Waschlappen übers Gesicht. »Hast du gewusst, dass er auch die Spieler der Ravens behandelt? Vielleicht war das Skalpell, das er benutzt hat, zuvor in einem Quarterback der All-Stars-Mannschaft beim Pro Bowl.«

Einige witzige Bemerkungen, die alle etwas mit verpatzten und verpassten Gelegenheiten zu tun haben, fallen mir ein. Aber ich lächele einfach in Davids Gesicht hinauf, das jetzt, wo meine Augen nicht mehr völlig verklebt sind, auch nicht mehr ganz so verschwommen über mir hängt. Dann blicke ich an ihm vorbei zu dem anderen Mann an meinem Krankenbett. »Oh-oh!«

»Ms Griffin, schön, Sie wiederzusehen!« Colonel Lanham macht einen Schritt auf mich zu. Daher muss David Platz machen und verschwindet aus meinem Blickfeld. Auch in Zivil trägt Lanham Schwarz. Sein blasser Schädel wirkt wie ein heller Punkt über einem schwarzen Strich. Seine Schritte sind nicht zu hören, so geschmeidig bewegt er sich. Jede seiner Bewegungen strotzt vor kontrolliert eingesetzter Energie. Die Pro Bowls? Die sind nichts gegen die Liga, in der dieser Mann spielt!

Inzwischen wird Lanham wissen, was ich für Travis getan habe, was ich für Vampire tun kann. Mein Leben ist vorbei.

»Wah-as wollen Sie?«, frage ich ihn. Obwohl die Morphin-Wolke, in der ich schwebe, mich dazu treibt, einfach alles und jeden gut zu finden, bemühe ich mich, angriffslustig zu klingen.

»Wir haben erfahren, was Travis Tucker widerfahren ist. Ich habe daraufhin David angerufen und ihm angeboten, in Ihrem Sinne einzugreifen.«

»Es tut mir leid, Ciara.« David, der am Fußende meines Bettes steht, berührt meinen Fuß. »An dem Abend, an dem Travis verbrannt wurde, war ein Agent der Liga am Tatort, in der Kneipe in Frederick. Ein anderer hat ihn kurz darauf aufgespürt. Da war deine Verletzung und Travis’ wundersame Heilung: Sie haben nur eins und eins zusammenzählen müssen, um zu begreifen, welche Kräfte du besitzt. Colonel Lanham wird für dich einen Deal aushandeln, damit man dir so viele Freiheiten gewährt wie möglich.«

Ich schieße dem Colonel einen vernebelten Blick zu. »Mir gewährt? Is’ ’n freies Land hier!«

Kaum wahrnehmbar zuckt Lanham die Achseln – als wären allgemein gültige Menschenrechte nur eine lästige Formsache. »Wir überwachen die Festung und ihre Mitglieder schon seit Jahren unter dem Verdacht, es könnte sich um einen modernen Ableger der Zitadelle handeln. Einer unserer Agenten hatte den Auftrag, den Angreifer zu beschatten.«

»Den Mann mit dem Weihwasser-Eimer?«

»Ebendiesen.« Lanham zieht ein kleines Notizbuch hervor und blättert es zielstrebig durch. »Kevin Tarquinio, neunundzwanzig Jahre. Einer der fähigsten Lieutenants, die die Festung in ihren Reihen hat.«

Ein dunkler Schatten bewegt sich am Rand meines Gesichtsfelds. Ein strammer Typ, der mir nicht bekannt vorkommt, aber vertrautes Schwarz trägt, steht vor der Tür zu meinem Krankenzimmer. Mein Leibwächter. Oder mein Gefängniswärter.

Colonel Lanham folgt meinem Blick. »Er ist vom FBI, zumindest für die Klinikleitung. Wir haben eine Vereinbarung mit den Behörden, dass wir in Fällen wie diesen ihre Ausweise benutzen dürfen.«

Ich schiele auf meinen verletzten Arm und sehe, dass er dick einbandagiert ist. Am anderen Arm hängt eine Blutkonserve. Rotes, dickflüssiges Blut tropft in einen Schlauch und läuft in einer Kanüle auf meine Ellbogenbeuge zu. Ich schaue lieber woanders hin.

»Und was jetzt?«, frage ich Colonel Lanham. »Werd ich jetzt Ihr Versuchskaninchen?« Unter Morphiumeinfluss nuschele ich so, dass ›Versuchskaninchen‹ eher klingt wie ›Fasuninchen‹.

Lanham, der sicher keine Ahnung hat, was das sein soll, schüttelt mitfühlend den Kopf. Das Sonnenlicht, das durch die Fenster fällt, tanzt dabei auf seinem kurz geschorenen Schädel. »Alles, worum wir Sie bitten, ist ein halber Liter Blut alle sechs Wochen. Es wird nicht viel anders sein, als wenn Sie beim Roten Kreuz spenden.«

»Ich spende nie etwas beim Roten Kreuz.«

»Ich versichere Ihnen, dass sich Ihre Kooperationsbereitschaft für Sie lohnen wird.«

Ich lange nach einem feuchten Einmalwaschlappen und tue so, als ob mein Mund zu trocken wäre, bevor ich antworte. Wenn die Liga wirklich bereit ist, mich zu bezahlen oder mir etwas im Tausch für meine Kooperationsbereitschaft anzubieten, was ich gern hätte, werde ich brav warten, bis man mir ein Angebot macht, ehe ich irgendetwas dazu sage.

Lanham faltet die Hände vor dem Bauch. Es ist eine seltsam anmutende Geste, die gleichzeitig militärisch und fromm wirkt. »Aber viel wichtiger ist doch, Ms Griffin, dass Sie damit Vampiren in Not helfen.«

Ich sauge noch einmal an dem Waschlappen. »Halten Sie sich lieber noch ein bisschen bei der Stelle auf, wo Sie mir versicherten, es würde sich für mich lohnen.«

Colonel Lanham lächelt. Es ist das erste Mal, dass ich ihn lächeln sehe. Er zieht sich einen Stuhl heran. »Das nächste Mal, wenn ein Vampir Weihwasser-Verbrennungen erleidet, könnte man mit Ihrem Blut entsprechend eingreifen, ohne dass Sie dabei verletzt würden.«

»Das ist doch Bullshit! Sie werden damit neue Waffen entwickeln und nicht Vampire vor denen schützen, die bereits draußen auf den Straßen im Einsatz sind!«

Eine zierliche dunkelhaarige Krankenschwester kommt auf leisen Turnschuhsohlen zielstrebig auf mich zu. »Wie fühlen wir uns denn heute?«, fragt sie mich mit einem Lächeln.

»’n bisschen wuschig im Kopf.«

Sie lacht. »So habe ich das noch nie jemanden beschreiben hören, aber es klingt gut!« Sie scheucht meinen Männerbesuch mit unmissverständlicher Geste vom Bett weg. »Der Fanclub geht jetzt mal auf Abstand! Ich muss bei der Dame den Blutdruck messen.«

Ich halte ihr den nicht bandagierten Arm hin. »Muss ich über Nacht bleiben?«

»Ich fürchte schon.« Sie legt mir die Manschette um und pumpt sie auf. »Aber Sie haben Glück. Heute ist bei uns der monatliche Nicht-Hack-Steak-Abend.« Ihr Blick fällt auf den Klapptisch meines Krankenhausnachttisches. »Welcher der Herren hat denn die Blumen mitgebracht?«

»Ich.« David steckt die Hände in die Hosentaschen. »Aber sie sind von Shane.«

Die Schwester hebt die Augenbrauen. »Sie haben drei Männer?«

Bedröhnt wie ich bin, kichere ich. »Den vor der Tür noch nicht einmal mitgezählt.«

Es wird still im Zimmer, während sie den Druck meines ach so wertvollen Blutes misst. Schläfrig bewundere ich das Dutzend roter Rosen gleich neben dem Teddy im Arztkittel, den mir Lori vor einer Stunde gebracht hat. Da war ich gerade aus dem OP heraus.

Endlich nickt die Schwester und rupft mir mit professioneller Präzision die Druckmanschette vom Arm. Sie hält mir ein Gerät vor die Nase, das aussieht wie eine Ersatzfernbedienung, die nur einen roten Knopf in der Mitte hat. »Hiermit können Sie bei Bedarf eine Schwester oder einen Pfleger rufen.« Sie reicht mir ein zweites Gerät, dass eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Ballon hat. »Und hiermit können Sie die Schmerzmitteldosis bestimmen.«

»Genial!«

»Das sagen die jungen Leute immer.« Sie geht um mein Bett herum und überprüft das Infusionssystem. »Wenn Sie wollen, dürfen Sie jetzt ein bisschen gecrashtes Eis lutschen. Ich könnte einen Hilfspfleger bitten, es Ihnen zu bringen. Aber es ginge bedeutend schneller, wenn einer Ihrer Freunde hier es für Sie aus dem Automaten im Aufenthaltsraum holen würde.«

»Ich gehe schon.« David bedenkt mich und den Colonel mit einem nervösen Blick, dann folgt er der Schwester nach draußen.

Allein mit Lanham, entdecke ich plötzlich meine Faszination für die Nähte der frischen weißen Bettbezüge.

Lanham zieht seinen Stuhl näher ans Bett. »Sie fragen sich vielleicht schon, was in Zukunft so alles auf Sie zukommt.«

»Ich frage mich, ob ich überhaupt noch Einfluss darauf habe, ja. Und ich würde meine Entscheidungen gern selbst treffen.«

»Was wir an Entscheidungen treffen, sind immer unsere eigenen.« Lanham legt die Unterarme auf das Gitter meines Bettes und faltet die Hände wie zum Gebet. Dann legt er das Kinn auf den Daumen ab. »Ihr Vater hat ja auch seine eigenen Entscheidungen gefällt.«

Ich blicke auf eine imaginäre Uhr. »Wow, Sie haben tatsächlich ganze fünf Minuten gebraucht, bis Sie bei diesem Thema waren, beachtlich, beachtlich! Ihre Zurückhaltung ist bewunderungswürdig.« Oder phonetisch korrekter wiedergegeben: ›wewunnerunswürdich‹.

In diesem Augenblick wacht der nächste Teil meines Verstandes auf und weist mich darauf hin, dass ich die Chance, allein mit Lanham zu sprechen, nicht ungenutzt verstreichen lassen sollte. »Bin ich die Einzige, die Vampir-Heilkräfte besitzt?«

»Soweit ich weiß, ja. Aber ich habe nur die zweithöchste Sicherheitsfreigabe. Es könnte also durchaus noch andere Menschen wie Sie geben, ohne dass ich darüber informiert bin.«

»Andere, die irgendwo in einem Hochsicherheitslabor eingesperrt sind.«

»Ist es das, wovor Sie sich fürchten?«

»He, Sie gehören doch zu dem Verein, der allen Ernstes Vampir-Frettchen gezüchtet hat! Aber ich kann von größerem Nutzen für die Liga sein, wenn man mich nicht wegsperrt.«

Er nickt kurz. »Indem Sie die Festung infiltrieren.«

»Wenn ich Ihnen helfe, Ihr Konkurrenzunternehmen zu zerschlagen, lassen Sie dann die Finger von mir und meinem Blut?«

Er presst den Mund so fest zusammen, dass seine Lippen eine beinahe nicht mehr wahrnehmbare Linie bilden. »Mir will nicht in den Kopf, warum Sie dem Gedanken, regelmäßig Blut zu spenden, gegenüber so unzugänglich sind.«

»Weil es nicht meine Entscheidung ist. Aber ich möchte die Kontrolle über das haben und behalten, was mit mir und meinem Körper passiert.« Ich bewege meine Füße unter der Decke. »Außerdem macht Blutverlust mich ganz wirr im Kopf.«

»Wir könnten dafür sorgen, dass die Nebenwirkungen auf ein Minimum reduziert werden. Sollte es zum Schutz Ihrer Gesundheit notwendig sein, wird Ihnen halt weniger als ein halber Liter pro Spendetermin abgenommen. Zu Beginn dürften wir sowieso nicht mehr als ein paar Ampullen brauchen, um Ihr Blut auf seine Eigenschaften hin zu testen.« Lanham erhebt sich. Jetzt, wo ich hier liege, wirkt er wie ein Riese, der mir bedrohlich näher rückt. »Es ist allein Ihre Entscheidung. Ich hoffe, wir finden eine einvernehmliche Regelung, mit der beide Seiten zufrieden sind.« Kurz blitzt Verbitterung in seinen Gesichtszügen auf. »Und was Ihren Vater angeht: Wir werden Sie über seinen Aufenthaltsort in Kenntnis setzen, sobald wir ihn aufgespürt haben.« Seine Bewegungen sind militärisch zackig, als er sich von mir abwendet und auf die Tür zugeht. »Sie sind schließlich seine nächste lebende Verwandte.«

Ich erwache, als ich Shanes Kuss auf meinen Lippen spüre. Zumindest hoffe ich, dass er es ist, der mich küsst.

Ich öffne die Augen und lächle ihn an.

»Die Schwester hat mir gesagt, ich soll dich wecken, es ist Zeit fürs Abendessen.« Shane klopft sich auf den Bauch. »Ich habe dankend abgelehnt und gesagt, ich sei bereits satt.«

»Das ist wirklich geschmacklos, wenn man bedenkt, warum ich hier liege!«

»Wo wir gerade von Geschmack reden …« Hinter seinem Rücken holt er eine Schachtel Pralinen hervor. »Dunkel magst du sie am liebsten, richtig?«

»Dunkel und bittersüß wie die Seele meines Kerls.« Ich grabsche nach der Schachtel und reiße mit einer Hand die Schleife ab. Shane fängt den Teddy auf, als der von meinem Schoß rutscht, und dreht die Lautstärke meines Fernsehers herunter.

Dann zieht Shane den Besucherstuhl nah an mein Bett. »Also: Was ist passiert? Gestern Nacht in der Notfallambulanz hast du jede Menge zusammenhangloses Zeug von dir gegeben. Lori hat mir die Sache mit Travis erzählt. Aber du hast immer wieder was über die Festung und deinen Dad gemurmelt.«

Ich berichte ihm von der erzwungenen Nicht-ganz-Begegnung mit Neds Bruder B. und von dem Video mit meinem gefangen gehaltenen Vater.

»Hast du eine Vorstellung, wo sie ihn gefangen halten könnten?«, fragt Shane.

»Nein, nicht die geringste. Er war in einem leeren Raum, keinerlei Anhaltspunkte erkennbar. Er hat geklungen, als ob er große Angst hätte. Ich glaube, sie gehen nicht gerade zimperlich mit ihm um. Er hat das gesagt, was Geiseln eben so sagen, ganz wie das Zeug, das man immer in den Nachrichten sieht.« Eine Erinnerung meldet sich in meinem Hinterstübchen. »Aber da war etwas, das war seltsam. Er meinte, wir hätten den vierten Juli immer bei meiner Tante Lori verbracht. Nur habe ich gar keine Tante namens Lori, und wir haben auch noch nie Feiertage bei irgendwelchen Verwandten verbracht.«

Nachdenklich zieht Shane die Augenbrauen zusammen. »Könnte es sein, dass er von Lori, deiner besten Freundin Lori, gesprochen hat?«

»Er hat sie doch erst letzten August kennengelernt. Außerdem haben Lori und ich den Unabhängigkeitstag nie zusammen verbracht. Sie ist da doch immer bei den Gedenkfeiern für die Schlacht von Gettysburg.«

Überrascht blicken wir uns an, die Erkenntnis ist uns gleichzeitig gekommen. Shane sagt: »Gettysburg? Weiß dein Vater, dass Lori ein Faible für den Bürgerkrieg hat?«

»Mein Vater hat aus David rauskitzeln können, dass er Gideons Sohn gepfählt hat. Da war es bestimmt ein Leichtes, Lori dazu zu bringen, ihm von ihrem Lieblingshobby zu erzählen. Glaubst du, das war ein versteckter Hinweis, ja? Du glaubst, er ist in Gettysburg?«

»Warum sonst sollte er diese Bemerkung über Lori und den vierten Juli gemacht haben?« Voller Bewunderung schüttelt Shane den Kopf. »Schlau, richtig schlau, dein alter Herr! Die Typen, die ihn gefangen halten, können die Verbindung zwischen Lori und Gettysburg nicht herstellen. Aber ihm war klar, dass dir die Bemerkung als merkwürdig auffallen würde.« Shane wirft mir einen besorgten Blick zu. »Ich bin sicher der Letzte, dem das passt: Aber wir sollten die Liga informieren. Nur die Liga verfügt über genug Leute für eine Befreiungsaktion.«

Ich gebe einen Grunzlaut von mir. Der Gedanke, noch mehr mit dieser Schlägerbande zu tun zu haben, gefällt mir gar nicht. Aber vielleicht habe ich gar keine andere Wahl.

Leise klopft es an der Tür. »Bist du wach genug, um mir ’n Kopf abzureiß’n?«, fragt eine nur allzu vertraute Stimme.

Shane versteift sich bei Travis’ Anblick. Ich lege Shane die Hand auf den Arm, um ihn davon abzuhalten, dem jüngeren Vampir ins gerade erst wieder restaurierte Gesicht zu springen.

»Sieh mal einer an, wer da ist!« Ich kann es nicht verhindern, will es auch nicht: Der Ton, den ich anschlage, ist scharf. »Der einstige Elefantenmensch.«

In durchaus demütiger Haltung nähert sich Travis mir. Er hat einen Strauß lilafarbener Blumen in der Hand. »Ich weiß, das macht’s kein bisschen wieder gut. Aber was Besseres is’ mir nich’ eingefallen.«

»Komm her!« Ich winke ihm mit der Hand des unverletzten Arms zu mir. »Ich möchte dich aus der Nähe anschauen.«

Travis macht, soweit möglich, einen Bogen um Shane, legt die Blumen auf meinen Nachttisch und stellt sich dann neben mein Bett.

Ich strecke die Hand nach seinem Gesicht aus, berühre seine Wange, fahre die jetzt wieder vorhandene Linie seines Unterkiefers und seiner Wangenknochen entlang. Mein Finger streichen über seine Augenlider. Ich habe noch lebhaft vor Augen, dass seine Haut wie heißes Bienenwachs von seinen Schädelknochen geschmolzen war. Aber jetzt ist alles wieder wie zuvor, alles wieder da, wo es hingehört.

Voller Dankbarkeit blickt Travis mich an. Ich knalle ihm eine. Mit Schmackes.

Travis fährt zurück. »Aua!« Er legt eine Hand an die Wange, auf der sich rot meine Finger abzeichnen. »Tja, hab’s wohl verdient, was?«

»Du hast verdammt viel Schlimmeres verdient!« Ich deute auf meinen rechten Arm und dämpfe meine Stimme. »Nerven, Sehnen, Muskeln. Das ist, verflucht noch mal, mein Arm, kein Beißring und kein Häppchen für Zwischendurch!«

»Tut mir echt leid.«

»Ich musste sagen, mich hätte ein Kampfhund zerfleischt. Daraufhin habe ich eine Tollwutimpfung über mich ergehen lassen müssen!«

»Ich hab doch keine Lippen gehabt!«

»Verpiss dich!«, knurrt Shane.

»Ich hab nich’ gemerkt, was meine Fangzähne da machen.« Travis rupft an der Haut über seinen Wangen. »Mein ganzes Gesicht war weg. Du weißt ja nich’, was das für Schmerzen waren!«

»Ich hatte auch schon Weihwasser-Verbrennungen!«, hält Shane ihm entgegen.

»Nich’ so wie ich!«

»Er hat recht, Shane.« Ich blicke Travis an. Ich kann nicht fassen, dass das dieselbe Person ist wie gestern in der Gasse. »Du konntest wirklich nichts dafür.«

»Aber warum hast du mir dann eine verpasst?«

»Weil mir danach war. Hat gutgetan, klar?« Bis in den verletzten Arm hinein, der jetzt leise pocht, spüre ich die Wucht, mit der ich zugeschlagen habe. Aber das war es mir wert. »Jetzt erzähl mir bitte genau, was gestern passiert ist!«

»Ach, hat Lori dir nich’ schon alles erzählt?«

»Sie war heute Morgen hier, ja. Aber da bin ich gerade erst aus dem OP gekommen. Also war ich noch nicht wieder ganz da. Außerdem möchte ich gern deine Version hören.«

Travis reibt sich die Stirn, als könnte er so die Erinnerung an die gestrigen Ereignisse tilgen. »Also, ich hab mich mit Lori inner Kneipe getroffen. Da is’ sie von diesem Gruppentreffen gekommen. Dieser Kevin da is’ in die Kneipe rein und auf uns zu. Er hat gleich angefangen, Lori anzumotzen, weil sie mit mir zusammen da gewesen is’.« Travis verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich hab ihm die Fresse polieren wollen. Aber Lori hat gesagt, wenn ich ihm eine verpasse, dann buchten die mich ein und ich sitz vielleicht noch in der Zelle, wenn die Sonne aufgeht. Dann is’ der Typ uns so unangenehm gekommen, dass die Rausschmeißer sich ihn gegriffen und ihn an die Luft gesetzt haben.«

»Hat Kevin irgendwas von Vampiren gesagt?«, will Shane von Travis wissen.

»Am Schluss schon. Da, wo sie ihn hinter sich hergezogen haben. Da hat er geschrien: ›Der blutet dich aus, Lori!‹«

»Das muss man nicht unbedingt wörtlich nehmen. Es könnte einfach das Bild gemeint gewesen sein«, bemerke ich.

»Aber dann hat er gerufen: ›Tod allen Vampiren!‹«

»Oh!« Ich blicke zu Shane hinüber. Ich entscheide, Travis etwas genauer über die Situation in Kenntnis zu setzen. »Das hat wahrscheinlich den Liga-Agenten auf deine Spur gebracht.«

Travis fällt die Kinnlade herunter. »Was’n für ’n Liga-Agent?«

»Zwei Liga-Typen haben Kevin beschattet. Kevin ist offenbar ein nicht unwichtiges Rädchen im Getriebe der Festung.«

In diesem Augenblick flimmern die Abendnachrichten über die Mattscheibe. Weil die Bilder sich bewegen, wandert mein Blick unwillkürlich hoch zum Fernseher. Der Aufmacher ist eine Story über einen Mord im Bandenmilieu.

»Das Opfer, das als Bürger aus Frederick namens Kevin Tarquinio identifiziert wurde, war gestern Abend wegen eines Säureanschlags auf das Gesicht eines anderen Mannes in der Market Street verhaftet worden.«

Verblüfft tauschen wir Blicke, starren dann alle drei auf den Fernsehschirm.

»Auch nach intensiver Suche haben die Behörden das Opfer des Anschlags innerhalb des Stadtgebiets von Frederick nicht finden können«, fährt der Nachrichtenmann fort. »Tarquinio wurde noch in der Nacht wieder auf freien Fuß gesetzt, als sich die Flüssigkeit, mit der der mutmaßliche Anschlag begangen wurde, als gewöhnliches Wasser erwies. Für den Mord an Tarquinio hat die Polizei momentan noch keine Verdächtigen.«

Die Nachrichten gehen mit der nächsten Story weiter. Shane zieht sein Handy hervor. »Ich rufe David an.« Dann flucht er. »Handys sind hier bestimmt verboten. Ich geh dann mal raus.« Auf dem Weg nach draußen drückt er mir kurz den Fuß.

An der Tür kommt ihm eine junge Frau mit Pferdeschwanz entgegen. Sie bringt das Abendessen. Mein Magen rebelliert zwar, denn vor Sorge und Angst ist mir ganz schlecht. Aber ich habe seit mehr als vierundzwanzig Stunden nichts Richtiges mehr gegessen. Ich hebe den Warmhaltedeckel aus Metall hoch. Kartoffelsuppe und ein kleiner Salat als Beilage.

Travis studiert den Zettel, der auf meinem Tablett liegt. »Da is’ ›leichte Kost‹ angekreuzt. Biste auf Diät, oder was?«

»Wahrscheinlich, damit ich nicht kotze nach dem ganzen Narkosezeug.« Mit einigen Schwierigkeiten – ganz abgesehen von den stechenden Schmerzen in meinem operierten Arm – setze ich mich auf und ziehe das Tablett auf dem Klapptisch näher zu mir heran.

Meine linke Hand fühlt sich an, als hätte sie zu viele Finger und nicht genügend Nervenverbindungen zum Gehirn. Der erste Löffel Suppe landet auf der Serviette, die ich vorsorglich auf meinem Bauch ausgebreitet habe.

»Wart mal.« Travis setzt sich auf die andere Seite ganz nah an mein Bett und nimmt mir den Löffel aus der Hand. Er hält mein Kinn mit einer frischen Serviette und führt mir einen Löffel Suppe an die Lippen.

»Schuldentilgung, was? Du fütterst dieses Mal mich, ja?« Ich lasse zu, dass er mir den Löffel in den Mund steckt, schlucke hastig. »Au, Scheiße, viel zu heiß!«

Travis stellt die Suppe beiseite und schneidet mir den Salat klein. »Du hast kein’ Schimmer, wie sich das angefühlt hat, als der Typ mir das Zeug ins Gesicht gekippt hat. Das waren nich’ einfach nur scheiß-heftige Schmerzen. Ich hab mit meinen Fingern mein Gesicht angefasst, und da is’ nix mehr da gewesen, nur irgend’ne Matsche. Du kennst das doch, wenn Tiere von ’nem Auto überfahren werden: sind praktisch auf links gedreht.«

Erst blicke ich Travis an, dann mein Essen.

»’tschuldigung, das war ziemlich daneben«, meint er. »Egal. Ich hab immer nur gedacht: Wenn ich noch ’n Mensch wär, wär ich jetzt nur nass. Gestern wollt ich einfach nur sterben. Aber heute, verstehste, bin ich einfach nur froh, dass ich am Leben bin … oder untot oder was. Also: Wenn du’s jemals brauchst, dann geb ich mein Leben für dich. Jederzeit.« Travis spießt einen Crouton auf. »Und bis dahin fütter ich dich erst mal mit Salat, okay?«

Sein etwas umständlich formuliertes Geständnis berührt mich tatsächlich. Nach dem nächsten Bissen frage ich: »Hast du Kevin Tarquinio umgebracht?«

»Drüber nachgedacht hab ich schon. Aber Lori hätt das ziemlich aufgeregt, wenn ich’s gemacht hätt.«

»Sie bedeutet dir viel, was?«

Travis rührt in meiner Suppe. »Jeder, den ich kenn, behandelt mich wie ’n Baby oder als wär ich ’n Monster. Sie behandelt mich, als wär ich ’n Mann.«

Als Shane zurückkommt, räumt Travis sofort seinen Platz für ihn.

»Ich habe David nicht erreicht. Also habe ich Lori angerufen.« Shane rückt den Stuhl noch ein Stück näher heran. »Sie ist auf die Website des Nachrichtensenders gegangen.« Shane wirft mir und Travis einen langen Blick zu. »Der Mord an Tarquinio war eine regelrechte Exekution. Profimäßig.« Er schweigt einen Augenblick. »Man hat die Leiche in unmittelbarer Nähe des Polizeireviers gefunden. Der wahrscheinliche Todeszeitpunkt wurde aus, wie es heißt, ermittlungstechnischen Gründen nicht veröffentlicht.«

Mein Magen würde mir bis in die Kniekehlen rutschen, wenn er könnte. »Der Liga-Agent, der Kevin beschattet hat, hat ihn möglicherweise umgebracht, gleich nachdem die Bullen ihn haben gehen lassen.«

»Könnt aber auch die Festung gewesen sein«, wirft Travis ein. »Der Typ hat inner Öffentlichkeit von Vampiren gebrabbelt. Vielleicht is’ das gegen die Regeln.«

Ich schüttele den Kopf. »Sie hätten ihn wahrscheinlich nur bestraft. Die sind so pro-menschlich, die hätten ihm eher für das, was er dir angetan hat, eine Ehrenurkunde ausgestellt als ihn umgebracht.«

»Und was ist mit diesem Ned?« Shane beugt sich näher zu mir herüber, als der nächste Nachrichtenblock weniger laut daherkommt. »Vielleicht solltest du ihn anrufen und herausbekommen, wie er auf Kevins Tod reagiert.«

Mich schaudert es bei dem Gedanken, Ned zu trösten. Aber wenigstens ist ein verbundener Arm Ausrede genug, um ihn dabei nicht in die Arme schließen und ausgiebig drücken zu müssen.

»Wo wir grad von Ned reden: ’s war seine Karre, die Lori am Kreuz fotografiert hat. Sackgasse also.« Travis blickt auf die Uhr. »Muss los. Hab noch was, ähm, zu erledigen.«

Ich halte den Teddy hoch. »Sag Lori Danke für den Plüschbären und dass es mir leid tut, dass ich eingeschlafen bin, während sie da war!«

Er nickt. »Wenn sie überhaupt mit mir redet.«

Als er weg ist, nimmt Shane den Suppenlöffel. »Noch Hunger?«

»Am Verhungern sogar.« Mit seiner Hilfe verstellen wir das Bett so, dass ich aufrechter sitzen kann. »Ich rufe dann Ned an und seh zu, was ich herausfinden kann. Aber ich glaube, dass die Liga Kevin liquidiert hat, um der Festung eine unmissverständliche Botschaft zu schicken.« Ich blinzele und blinzele, um einen klareren Kopf zu bekommen. Das ist wichtig, gerade jetzt, wo es schreckliche Gedanken sind, die sich mir aufdrängen. »Und mir. Das wird die Liga auch mit meinem Vater machen, wenn sie ihn findet.« Mit ausgestrecktem Zeigefinger, den ich mir an den Hinterkopf halte, mime ich eine Waffe. »Colonel Lanham hat etwas in der Art angedeutet, ehe er gegangen ist.«

»Aber die Festung hat deinen Vater.«

»Momentan, ja. Aber wenn die Liga der Festung auf den Fersen ist, dauert es nicht lange und sie finden auch meinen Vater. Oder diese Typen von der Festung bringen ihn um, wenn sie sich gezwungen sehen, vor der Liga zu flüchten, anstatt ihn mit sich mitzuschleifen.« Ich lasse mich mit einem Löffel Suppe füttern. »Sobald das Morphium mir nicht mehr den Verstand umnebelt, erinnere ich mich ja vielleicht auch noch an andere Hinweise als nur den auf Gettysburg. Dann könnten wir versuchen, ihn selbst zu finden.«

Shane packt ein Brötchen aus und bricht mir ein Stück davon ab. »Es ist nicht zu fassen, dass ausgerechnet ich das sage: Aber ich glaube, es wäre echt besser, wenn du die Liga um Hilfe bitten würdest. Das Ding ist zu groß für uns. Vielleicht kannst du ja einen Deal mit der Liga aushandeln und deinen Vater so schützen. Schließlich hast du etwas, was die Liga gern hätte.«

Alles in mir rebelliert, als ich begreife, dass er recht hat. Vor allem mein Blut. Es möchte lieber in meinen Adern zirkulieren, durch meine Venen und Arterien. Es will nicht in einem Reagenzglas sein, aus dem eine Militärmaschinerie gespeist werden will.

»Blut für Blut«, flüstere ich. Dann lasse ich den Kopf, in dem sich alles dreht, aufs Kissen zurücksinken. »Hol mir bitte Colonel Lanham her!«

Am späten Freitagmorgen werde ich aus dem Krankenhaus entlassen, den Arm in der Schlinge und mit einer Hand voll Paracetamol. Als Lori mich gegen Mittag zu Hause absetzt, finde ich Colonel Lanham an unserem Esstisch vor. Überall um seinen Laptop herum sind Papiere ausgebreitet. In einer Pose, die jedem Rausschmeißer Ehre gemacht hätte, hat sich Shane, die Arme vor der Brust verschränkt, hinter ihm aufgebaut.

»Ich wollte ihn nicht dein Zeug durchsehen lassen, ehe du zu Hause bist.« Shane nimmt mir mein Medikamentenpäckchen ab. »Kann ich noch etwas für dich tun, bevor ich mich hinhaue?«

»Nein. Aber wenn du aufstehst, könnte ich eine Abreibung gebrauchen – mit allen Schikanen, Schwamm, Seifenschaum und so.«

Leise lacht Shane und hilft mir aus dem Mantel. »Na, und schon ist er dahin, mein verdienter Schönheitsschlaf!«

Er trollt sich in Richtung Schlafzimmer; ich hingegen mache mich auf in die Küche. »Hat Shane den Kaffee hier gemacht?«, rufe ich dem Colonel zu.

»Nein, den habe ich gemacht.«

»Gut.« Mit der Linken gieße ich mir vorsichtig Kaffee ein und süße ihn mit drei Stück Zucker. »Er macht den Kaffee immer megastark, damit er für ihn überhaupt nach etwas schmeckt. Aber ich muss in das Gebräu Unmengen von Milch kippen, damit es mir kein Loch in den Magen frisst.« Ich nehme einen ersten Schluck von dem schwarzen Gebräu und gehe hinüber in den Essbereich. »Ich mag keine Milch im Kaffee. Milch macht mich schläfrig.« Genau, ein bisschen Smalltalk wird mir das Gefühl von Sicherheit geben. Das und der Umstand, dass ein Vampir im Zimmer gleich nebenan ist, der zweifellos auch durch die geschlossene Tür jedes Wort mitbekommt.

»Ich habe Ihnen noch mehr Blut für Ihren Hund mitgebracht.« Lanham zeigt auf eine Kühlbox, die auf dem Tisch steht.

»Woher haben Sie das Blut eigentlich?«, wage ich zögernd zu fragen.

»Es gibt Blutbanken für Hunde, ganz genau wie für Menschen. Und ganz genau wie die menschliche Vampire profitieren die Vampir-Hunde davon, dass Blutkonserven ablaufen oder positiv auf eine durch Blut übertragbare Krankheit getestet werden.« Lanham zieht einen Stuhl unter dem Tisch hervor, damit ich mich setzen kann. Dann deutet er auf die Papiere, die auf dem Tisch verteilt liegen. Auf einem Blatt erkenne ich Name und Adresse von jemandem aus Neds Handy-Kontaktliste. Travis hat die einzelnen Personen auf der Liste einwandfrei identifizieren können.

»Neds Familienmitglieder in Chicago habe ich bereits eliminiert«, sagt Lanham.

Erschrocken starre ich den Liga-Mann an; trotz des heißen Kaffees ist mir plötzlich innerlich ganz kalt. »Sie haben Neds Familienmitglieder umgebracht?«

Lanham schüttelt den Kopf. »Ich habe ihre Namen aus der Liste der Verdächtigen eliminiert, die dafür infrage kommen, ihren Vater … gefangen zu halten.«

»Was ist mit Neds Bruder, diesem B-Punkt?«

Der Blick des Colonels geht über meine Schulter hinweg ins Ungewisse. »Vielleicht ist das ein Halbbruder. Wir gehen der Sache nach.« Zum ersten Mal klingt seine Stimme gehetzt und nicht wie sonst bedächtig und überlegt. »Wie ich bereits gesagt habe, passt keiner aus der Kontaktliste auf das gesuchte Profil. Dort finden wir Ihren Vater also nicht.«

»Hat Shane Ihnen von unserer Gettysburg-Theorie erzählt?«

Lanham zögert. Dann scheint er eine Entscheidung zu fällen. Er zieht seinen Stuhl näher an mich heran. »Ms Griffin, ich will Ihnen gegenüber offen sein.«

»Na, das wär das erste Mal!«

Er ignoriert mich und fährt fort: »Ihr Vater ist kein Gefangener der Festung. Er ist ein Komplize.«

»Ein Komplize?« In meinem Kopf dreht sich alles. Aber vielleicht liegt das nur an den Schmerzmitteln, die ich intus habe. »Woher wissen Sie das?«

»Die Ermittlungen der Dienstaufsicht haben ergeben, dass Ronan O’Riley unserem Gewahrsam mit Hilfe des für seine Überwachung abgestellten Agenten entkommen ist. Im Zuge der Ermittlungen ist der Mann als Doppelagent der Festung enttarnt worden.«

»Hat der Typ gestanden?«

»Wir haben ausreichend Beweise für seine Tätigkeit.« Lanham legt die Hände gefaltet auf den Tisch. »Es ergibt durchaus einen Sinn, dass Ihr Vater zur Festung übergelaufen ist. Niemand hasst uns, die Liga, mehr als die Festung. Sie schätzen sich sicher glücklich, Ihren Vater vor uns beschützen zu können – im Austausch gegen Informationen selbstverständlich.«

Informationen über die Liga, über WVMP. Über mich. Über alles und jeden, der das beschützt, was unsere wichtigsten und wertvollsten Aktivposten sind.

»Die WVMP-Moderatoren sind die berühmtesten vorgeblichen Vampire außerhalb Transsilvaniens. Es muss ein Stachel im Fleisch der Festung sein, dass sie mit ihrer Monstrosität auch noch Geld scheffeln.«

»Den Teil habe ich begriffen und gefressen.« Ich reibe mir die Stirn. Wenn es doch so einfach wäre! Wenn mein Gehirn mit einem bisschen Stirnmassage aufnahmefähiger zu machen wäre! »Aber warum sollte die Festung behaupten, dass sie meinen Vater gefangen hält?«

»Vielleicht geht man dort davon aus, dass Sie einem Austausch zustimmen werden – das Leben eines Ihrer Moderatoren gegen das Ihres Vaters.«

Mir krampft sich das Herz zusammen, so wütend bin ich. »Und man vertraut dort darauf, dass ich Mitleid mit meinem Vater habe. Er benutzt mich. Wieder einmal.«

»Es tut mir leid.« Lanham klingt, als meine er das ehrlich. Aber es besteht kein Zweifel daran, dass sein Mitgefühl nur Teil der Show ist.

»Was die Festung für die Auslösung Ihres Vaters will, werden wir allerdings nicht erfahren, ehe Sie nicht zurück in deren Außenstelle gegangen sind und mit Neds Bruder gesprochen haben.«

»Ich kann es kaum erwarten.«

»Und wir können kaum erwarten, dabei zuzuhören.« Lanham schiebt seine Aktentasche zu mir herüber und öffnet sie. Er nimmt eine durchsichtige Plastiktasche heraus, in der ein halbes Dutzend kleiner schwarzer Puschel in der Größe seines Daumennagels sind. »Wenn Sie in die Höhle des Löwen zurückkehren, möchte ich, dass Sie so viele dieser Abhörgeräte im Haus unterbringen, wie Ihnen in Anbetracht Ihrer eigenen Sicherheit geraten erscheint.«

Ich mustere die Wanzen durch das Plastik hindurch. Sie sehen aus wie Ohrhörer mit Antennen, die mindestens zwei oder drei Zentimeter lang sind. »In der Festung gibt es überall Überwachungskameras.«

»Ich zeige Ihnen ein paar Kniffe. Es sollte einer Meisterin der Taschenspielertricks wie Ihnen nicht schwerfallen, die Wanzen zu platzieren.« Lanham wirft einen bedeutungsvollen Blick auf meine Schlinge. »Selbst mit der halben Anzahl an Händen.«

Ich lasse mich von seinen Schmeicheleien nicht einseifen. »Ablenkungsmanöver funktionieren nur bei lebenden Menschen. Kameras kann man so nicht aufs Kreuz legen.«

»Versuchen Sie einfach Ihr Bestes! Aber gehen Sie bitte keine unnötigen Risiken ein!« Lanham schiebt an Papieren zusammen, was er auf dem Esstisch verteilt hatte. »Gut geschaltet, als Sie sich die Kontaktliste beschafft haben, Ms Griffin! Sie schalten verdammt schnell.« Meine Antwort ist nur ein abschätziges Grunzen. Er fügt hinzu: »Haben Sie schon darüber nachgedacht, wo Sie nach Ihrem Abschluss arbeiten möchten?«

»Die Liga will mit Sicherheit niemanden wie mich.« Der Blick, mit dem ich Lanham bedenke, ist trotzig. Hoffentlich habe ich ihn damit ausreichend abgeschreckt. »Ich nehme keine Befehle entgegen, und ich bin alles andere als teamfähig.«

»Käme denn dann vielleicht eine freie Mitarbeit für Sie in Betracht?«

»Wohl kaum. Ich helfe Ihnen sowieso schon viel zu viel.«

»Wo Sie gerade davon sprechen: Wir müssen noch den Termin für Ihre erste Blutspende festlegen.«

Mir entgeht nicht, dass er das kleine Wörtchen ›erste‹ benutzt hat. Dass er so dreist ist, überrascht mich dann doch. »Sie bekommen eine einmalige Blutprobe, keine Blutspende. So jedenfalls lautet unsere Vereinbarung.«

Er erstarrt, und sein Blick wird kalt. »Wir könnten uns einfach nehmen, was wir wollen.«

»Darüber habe ich bereits nachgedacht. Ich habe ein paar Vereinbarungen mit Freunden getroffen, die für die Medien arbeiten. Für den Fall meines Ablebens, oder falls ich plötzlich verschwinden sollte, wird ihnen Material zugespielt, das sie in alles einweiht.« Ich nehme einen Schluck Kaffee. »Aber wenn nichts dagegen spricht, ziehe ich es vor, mit Ihnen zusammen anstatt gegen Sie zu arbeiten.«

»Genau wie wir.« Lanham betrachtet mich mit einer Mischung aus Respekt und Feindseligkeit, als er sich erhebt und seinen Mantel vom Garderobenhaken hinten an der Tür nimmt. »Ansonsten steht unser Angebot an Sie. Ich bin sicher, dass wir eine Übereinkunft finden werden, mit der beide Seiten mehr als zufrieden sein können.«

Kaum dass Lanham durch die Tür ist, schiebe ich den Riegel vor. Ich möchte mir einbilden dürfen, meine Seele sei damit sicher, hier drin hinter dieser Tür. Ich bin Darth Vader noch einmal durch die Finger geschlüpft. Hoffe ich.
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Welcome to the Jungle

Ned erwartet mich am Eingang zur hiesigen Niederlassung der Festung. Seine Gesichtszüge wirken verhärmt, angespannt. Da er normalerweise sektenmäßig strahlt, habe ich Mühe, ihn wiederzuerkennen.

Er bemerkt die Schlinge, in der mein Arm liegt. »Oh, herrje, Ciara, was ist dir denn passiert?«

Ich zucke die Achseln. »Eine Routine-Sache, nichts weiter, wegen meiner Sehnenscheidenentzündung.« Wie praktisch, dass ich schon beim Bowlen deswegen gekniffen hab. »Ich habe in den Nachrichten gehört, was mit Kevin passiert ist. Es tut mir wirklich schrecklich leid.«

Ned presst die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Wir hatten keine Ahnung, dass er mit solchen Leuten verkehrt, wirklich nicht. Eine Schande.«

Er will schon über die Schwelle und hinaus zu mir auf die Veranda. Aber ich lege meine Hand ans Türblatt, ehe er die Tür zuziehen kann.

»Kann ich bei dir noch mal aufs Klo, ehe wir losziehen?« Als er zögert, gehe ich mit fest aneinandergepressten Beinen ein wenig in die Knie. »Oh, bitte! Ich habe einen ganzen Pott Kaffee auf dem Weg hierher getrunken. Der Verkehr auf der 270 war echt eine Katastrophe!«

»Okay, okay!« Er führt mich hinein. Dann zeigt er auf den Korridor auf der gegenüberliegenden Seite. »Durch die Küche und dann rechts.«

Ich betrete die Küche, die mir, gemessen an dem pompösen Interieur des sonstigen Hauses, sehr schlicht und zweckmäßig vorkommt. Dann erinnere ich mich daran, dass sich in viktorianischer Zeit außer den Dienstboten niemand länger in der Küche aufhielt.

Im Vorbeigehen bemerke ich den Strudel mit Schoko-Überzug auf der Arbeitsplatte. Unter der Glasglocke einer Kuchenplatte wartet er höchst appetitlich darauf, gegessen zu werden. Dann stehe ich auch schon vor dem stillen Örtchen, das tatsächlich nicht mehr als ein Örtchen ist: ein winziger Raum nicht größer als ein Schrank mit Kloschüssel und winzigem Waschbecken. Immerhin. Der Lichtschein, den die Laterne an der Küchendecke in den Lokus wirft, fällt auf eine Kerze und ein Päckchen Streichhölzer, die auf dem Waschbeckenrand auf Besucher der Örtlichkeit warten. Keine Kameras in den Ecken des Räumchens – nett, dass sie einander nicht beim Pieseln filmen! Ich zünde die Kerze an und schließe die Tür.

Augenblicklich ziehe ich das Tütchen mit den Wanzen aus meiner Tasche. Mit einer Hand aktiviere ich eines der kleinen Abhörgeräte und ziehe das Schutzpapier vom Klebestreifen. Diese Bewegungen, mit einer Hand und obendrein mit geschlossenen Augen, habe ich so lange geübt, bis ich mit meinem Tempo zufrieden war. Dann ziehe ich die Toilette ab und lasse Wasser aus dem Hahn am Waschbecken laufen. Ich gebe mir selbst einen Moment, um ›mir die Hände zu trocknen‹, für den Fall, dass jemand auf der anderen Seite der Tür lauscht.

Schließlich haste ich durch die Küche, bleibe aber abrupt, als wäre ich gerade eben erst auf eine gewisse Idee gekommen, vor der Kuchenplatte mit der Glasglocke stehen. Mit unverhohlen gierigem Blick mustere ich das Naschwerk und streiche über die Glasglocke. Nach einem Augenblick des ›Zögerns‹ hebe ich die Kuchenglocke an und schnuppere an dem Schoko-Strudel.

Rechts von mir gibt es jede Menge Unter- und Oberschränke an der Wand. Behutsam balanciere ich die Wanze auf der Fingerspitze meines zusammen mit dem kleinen Finger zur Handfläche hin gebogenen Ringfingers, während ich mit Zeige- und Mittelfinger leise die Türen der Oberschränke aufziehe. Kaum dass ich die Teller gefunden habe, tue ich so, als verlöre ich mein Gleichgewicht und müsste mich mit der Hand an der Schrankunterkante festhalten. Die Wanze klebt jetzt genau da, wo man sie von außen nicht sehen kann. Ich grabsche nach einer Untertasse.

»Was machen Sie da?«

»Oh!« Die Untertasse rutscht mir aus der Hand und landet klappernd auf der Arbeitsfläche. Ich drehe mich um und sehe mich der unscheinbaren Frau in mittleren Jahren gegenüber, die Ned und mir letzte Woche die Tür geöffnet hat. »’tschuldigung, wirklich, es tut mir echt leid! Aber der Strudel hat so appetitlich ausgesehen, da konnte ich nicht widerstehen.« Ich schneide eine Grimasse. »Ich krieg meine Tage, da könnte ich ständig Schokolade in mich hineinstopfen.«

Die Frau öffnet eine Schublade und zieht ein langes Messer mit grobem Wellenschliff heraus. Rasch mache ich einen Schritt rückwärts.

»Keine Sorge!« Sie zieht die Kuchenplatte zu sich herüber und schneidet ein Stück Strudel ab. »Sie hätten nur zu fragen brauchen.«

Sie reicht mir den Unterteller mit einem Stück Strudel und einer Kuchengabel. Mein Magen macht Kapriolen wie eine Flagge in böigem Wind. Aber ich nehme den Teller im Tausch gegen ein breites Lächeln.

Der Strudel schmeckt richtig gut, und das sage ich der mausgrauen Frau auch.

Sie blickt auf ihre rauen Hände. »Ich habe ihn gemacht.«

»Wow! Die Glasur ist herrlich knackig und der Teig darunter schön dünn und locker.« Also ähnlich wie bei mir … Ich strecke ihr die Linke entgegen. »Ich heiße übrigens Ciara.«

»Ich weiß.« Sie streicht sich eine blonde Haarsträhne, in der sich schon ein paar graue Haare finden lassen, hinters Ohr, während sie mir die Hand schüttelt. Dann macht sie Anstalten, zu gehen.

»Wie lange wohnen Sie schon hier?«, halte ich sie mit einer Frage zurück.

Sie bleibt stehen und starrt mich an. »Ich, ähm, bin schon seit acht Jahren hier. Seit ein Vampir meine Mutter umgebracht hat.«

Der Bissen Strudel will mir im Hals stecken bleiben. »Das tut mir leid.«

Sie wirft mir einen scharfen Blick zu. »Sie sind doch die, die bei diesem Sender da arbeitet, oder nicht?«

»Doch, ja. Aber unsere Vampire sind gute Vampire.« Jedenfalls auf eine gewisse Art, präzisiere ich, wenigstens vor mir selbst ehrlich, in Gedanken.

»So etwas wie gute Vampire kann es nicht geben.«

»Haben Sie ein Radio auf Ihrem Zimmer?«

Die graue Maus zögert, dann nickt sie.

»Würden Sie mir einen Gefallen tun, ja? Bitte hören Sie sich heute Abend oder heute Nacht unseren Sender an, ja? Unsere Frequenz ist vierundneunzig Komma drei auf UKW.«

Die Frau blickt zur Küchentür. »Ich glaube nicht, dass …«

»Sie können das Radio ja ganz leise drehen.« Ich mache einen Schritt auf die Frau zu. »Als ich klein war, habe ich immer Kopfhörer benutzt, damit meine Eltern nicht mitbekommen, dass ich Radio höre.«

Gegen ihren Willen muss sie lächeln. »Ich auch! Mein Vater war Prediger.«

»Meiner auch! Na ja, er hat jedenfalls so getan, als ob.« Ich lege die Gabel auf die Untertasse, die ich in Rekordzeit leer gegessen habe. »Aber viele Menschen haben seine Worte getröstet. Für diese Menschen war er, glaube ich, echt.«

»Das ist alles, was zählt.« Auch sie bewegt sich jetzt ein bisschen auf mich zu. »Ich heiße Luann. Es war nicht sehr höflich von mir, mich Ihnen nicht gleich vorzustellen.«

Mit einer Handbewegung wische ich ihre Entschuldigung beiseite. »Ach was! Aber sagen Sie doch bitte, Luann, was für Musik hören Sie denn am liebsten?«

Sie wendet den Blick ab und streicht mit dem Finger über die zarte Haut zwischen Nase und Oberlippe. »Als ich in der High School war, habe ich mich mal aus dem Haus geschlichen, um zu einem Cure-Konzert zu gehen. Das war bei ihrer ersten Amerika-Tournee.«

»Dann ist Reginas Sendung das Richtige für Sie. Regina moderiert ihr Programm ab Mitternacht. Es wird allerdings auch noch mal morgen Nachmittag zwischen drei und sechs wiederholt.«

Wieder schielt Luann zur Tür. »Ich weiß nicht recht …«

Ich folge einem plötzlichen Impuls und wühle in meiner Handtasche nach meinem MP3-Player. »Hier!« Ich halte Luann das kleine silberne Ding hin. Die dazugehörenden Ohrstöpsel hängen an den unvermeidlich verworrenen Kabeln daran herab. »Probieren Sie doch unsere Podcasts aus!«

Mit offenem Mund starrt sie mich an, nimmt aber den MP3-Player nicht. »Warum sollten Sie mir Ihren Player schenken wollen?«

»Will ich gar nicht. Ich leihe Ihnen das Ding nur.«

»Aber warum?«

»Keine Ahnung. Vielleicht weil Sie so leckeren Strudel backen können?« Ich dränge ihr den Player auf. »Nehmen Sie das Ding einfach, ja? Sie bringen mich ja richtig in Verlegenheit, herrje!«

Ich verlasse die Küche, ehe Luann protestieren kann, und stoße auf Ned, der an der Eingangstür auf mich wartet.

Mit zusammengezogenen Augenbrauen blickt er mich an. »Ich habe gerade feststellen müssen …« Er reibt sich den Nacken. »Würde es dir was ausmachen, wenn wir noch ein Weilchen hierblieben?« Er deutet in Richtung Salon. »Wir können uns hinsetzen und uns ein bisschen unterhalten.«

Ich folge Ned in das große Zimmer und setze mich auf einen zierlichen Zweisitzer mit Seidenpolstern. Derweil schürt Ned das Feuer im Kamin. Er lässt die Schultern hängen, die aber zugleich verraten, wie angespannt er ist.

»Ich habe gute Neuigkeiten«, erzähle ich ihm. »Ich habe beschlossen, mit meinem Freund Schluss zu machen. Sobald das alles vorbei und mein Dad wieder in Sicherheit ist.«

»Das ist großartig.« Ned hebt ein Scheit an, der in der Mitte des Feuers gelegen hat. Das Holzstück zerbricht in einem Funkenregen.

»Besonders für uns.«

Ned stellt den Schürhaken zurück in die Halterung für das Kaminbesteck und wendet sich mir zu. »Ciara, da gibt es etwas, das ich dir unbedingt sagen muss.« Er versenkt die Hände in den Taschen seiner Khaki-Hosen. »Ich mag dich wirklich.«

Oh-oh.

Er fährt fort: »Aber ich glaube, wir sollten doch lieber nur Freunde bleiben.«

Oh! »Ähm …«

»Ich muss erst wieder zu mir selbst kommen, verstehst du. Und da ist noch etwas: Ich weiß nicht viel über dich, aber als wir uns geküsst haben, da hat sich nichts in mir geregt. Es ist kein Funken übergesprungen. Ich fürchte, das ist kein gutes Zeichen.«

»Wahrscheinlich nicht.« Vor Erleichterung hätte ich am liebsten laut losgelacht, mich über mich selbst mokiert, weil ich mir eingebildet hatte, er sei in mich verliebt.

»Es tut mir leid, dass ich dir Hoffnungen gemacht habe«, sagt er. »Aber ich mag dich wirklich, echt! Und ich möchte, dass wir gemeinsam was unternehmen, so als Freunde eben.«

Rasch wechsele ich das Thema, ehe er noch bemerkt, wie sehr ich mich freue. »Ist es das, was dich heute Abend so nervös gemacht hat?«

»Nein, das ist, weil …« Er unterbricht sich und blickt zur Eingangshalle hinüber. »Später kommt noch Besuch. Die Ältesten der Festung.«

»Ach, findet ein Treffen statt?«

»Nein.«

»Bist du denn ein Ältester?«

»Noch nicht. In dieser Sektion der Festung entscheidet mein Bruder, wer welchen Rang einnimmt.«

»Hast du mir nicht erzählt, er wäre jünger als du?«

»Benjamin hat Geld und reichlich Erfahrungen im Kampf gegen Vampire. Menschen wie ich müssen sich ihren Weg nach oben erst verdienen.«

Ich stehe auf und gehe zu ihm hinüber. Dann flüstere ich ihm ins Ohr: »Und wie verdienst du ihn dir?«

Er zögert. Dann nimmt er meinen gesunden Arm. »Ich zeige es dir.«

Mit einer Taschenlampe leuchtet uns Ned den Weg über eine dunkle Treppe hinunter in einen kalten, feuchten Keller. Auf der linken Seite ist ein großer Raum mit einem Steinboden.

»Hierher kommen sie heute Nacht, um das Ritual durchzuführen«, erklärt er mir. »Einzelheiten des Ablaufs kenne ich nicht, denn ich war noch nie dabei.«

Ein metallisches Rasseln erschrickt mich. »Wer ist da?«

»Nicht wer.« Ned lässt den Lichtkegel der Taschenlampe an die gegenüberliegende Wand wandern. »Was.«

Stählerne Gitterstäbe werfen Schatten auf einen jungen, breitschultrigen Riesen, der hinter dem Gitter auf dem Boden kauert. Sein Gesicht ist schmutzig, rußig. Mit blassgrünen Augen stiert er vor sich hin.

»Was geht hier vor?«, bringe ich mit erstickter Stimme heraus.

»Hab keine Angst! Wir sind in Sicherheit«, beruhigt mich Ned. »Er ist doch eingesperrt.«

Der Gefangene hinter den Gittern blinzelt. Dann wandert sein Blick in unsere Richtung, heftet sich auf den Boden vor unseren Füßen. Jetzt erkenne ich, dass das, was ich in seinem Gesicht für Schmutz gehalten habe, Narben sind. Viele Narben. Das unverwechselbare rußige Schwarz von Haut nach einer Weihwasserverbrennung.

Unter den Verbrennungen scheinen mir die Gesichtszüge des Vampirs seltsam vertraut. Ich trete einen Schritt näher an das Gitter heran und neige den Kopf. Die scharf geschnittene Nase, das kräftige Kinn und der braune Haarschopf erinnern mich an …

Ein Schauer läuft mir den Rücken hinab, vom Nacken die ganze Wirbelsäule hinunter, um dann als heißer Blitz wieder hinaufzurasen und in meinem Schädel einzuschlagen.

»Jacob …« Jacob, einer von Gideons Leibwächtern, einer seiner Abkömmlinge. Jacob, der in Davids Haus eingedrungen war und versucht hat, uns zu töten. Jacob, der sich so sicher wie das Amen in der Kirche geschworen hat, mich und Shane zu töten, um seinen Blutvater zu rächen.

»Gideons rechte Hand, ja.« Ned schwenkt die Taschenlampe zur Rückseite des Käfigs. »Und da ist die linke Hand.«

Im Lichtkegel hockt in sich zusammengesunken ein weiterer Hüne in den Zwanzigern. Die Arme hat er um die Knie geschlungen. Wie sein Blutbruder Jacob ist Wallace in den frühen sechziger Jahren zum Vampir gemacht geworden, aber sein schwarzes Haar hat, anders als Jacobs, einen kurzen Bürstenschnitt. Unruhig wiegt Wallace sich hin und her. Aber er schaut nicht auf, selbst dann nicht, als Ned ihm mit der Taschenlampe direkt ins Gesicht leuchtet. Das Gesicht ist übersät mit schwarzen Verbrennungsnarben.

Ich fahre einen Schritt zurück, bereit zur Flucht. »Warum hast du mich hierhergebracht?«

»Hab keine Angst!«, bemüht sich Ned, mich zu beruhigen. Ich brauche einen Augenblick, bis mir aufgeht, dass der mir seltsam erscheinende Unterton in seiner Stimme Eifer ist. »Sie sind ausgehungert, zu schwach, um auf jemanden loszugehen. Aber wenn’s dir dann besser geht, hier, nimm die Taschenlampe!«

Ich umklammere den langen Griff der Lampe, deren Gewicht mir trügerisch Sicherheit verspricht. »Hatte die Liga die beiden nicht unter Verschluss?«

»Arrangieren kann man immer etwas. Um meine Loyalität der Festung gegenüber auf die Probe zu stellen, hat man mir die Aufgabe übertragen, für sie zu sorgen.« Er zieht die Nase hoch. »Sofern man das so nennen kann.«

»Was will die Festung denn von den beiden? Informationen?«

»Pah, was wir über Vampire wissen müssen, wissen wir doch schon längst!«

Mit der Taschenlampe leuchte ich nach links. Das Licht enthüllt einen weiteren Käfig von derselben Machart und Größe wie der, in dem Gideons Abkömmlinge stecken. Die Käfige unterscheiden sich nur darin, dass dieser zweite ein Feldbett und eine Kloschüssel aufweist und leer ist.

Dieser Käfig ist für Menschen gedacht.

»Ich muss hier raus!«

Zu meiner Überraschung sagt Ned: »Okay. Ich bekäme sowieso ziemlich Ärger, wenn die Ältesten herausfänden, dass ich dich nach hier unten gebracht habe. Hast du Hunger? Möchtest du vielleicht mit mir essen gehen? Da ist ein richtig guter Thai, der erst kürzlich aufgemacht hat, gleich …« Mitten im Satz bricht Ned ab und packt mich am operierten Arm. Ich kann einen Schmerzenslaut gerade noch unterdrücken.

Schritte genau über unseren Köpfen. Schritte von vielen Menschen.

»Oh-oh!« Ned nimmt mir die Taschenlampe ab. »Lass uns den Hinterausgang nehmen!«

In einer dunklen Ecke führt eine Treppe mit nur wenigen Stufen zu einer für Keller typischen Stahltür. Ned wirft sich gegen das Türblatt, rüttelt an der Türklinke. Nichts passiert.

Ich zeige auf den Türrahmen. »Schau«, sage ich, »die Tür ist zugeschweißt. Können wir uns hier irgendwo verstecken?« Möglichst irgendwo, wo es dunkel ist, und ich gut eine der Wanzen platzieren kann.

»Hier lang!« Ned rennt zu einer Tür, genau gegenüber den Käfigen, die Zugang zu dem Verschlag unter der Treppe nach oben gewährt. Mit zitternden Fingern öffnet er die Tür.

In dem Verschlag befinden sich Ketten, Pflöcke, Kreuze, Messer und Eimer mit Weihwasser. Ich bin mittendrin im Herz der Vampir-Inquisition!

»Da ist nicht genug Platz! Da können wir uns nicht verstecken!« Ned steht kurz vor einer ausgewachsenen Panik.

»Ist das hier das Zeug, das die Ältesten für die Durchführung des Rituals brauchen?«

»Ich glaube ja.«

»Dann hol es aus dem Verschlag und breite es für sie auf dem Boden aus! Sie werden denken, du hättest Initiative gezeigt und ihnen die Vorbereitungen abgenommen.« Als Ned zögert, setze ich eins oben drauf: »Haben wir denn eine Wahl?«

»Nein, haben wir nicht.« Er händigt mir die Taschenlampe aus und macht sich ans Werk. Während ich ihm dabei zuschaue, wie er das Waffenarsenal gegen Vampire an der Wand entlang aufreiht, bemerke ich den großen weißen Kreis, der auf dem Boden aufgemalt ist. Zwölf rote Markierungen in Rautenform sind auf den Kreis gezeichnet wie Stundensymbole auf einer Uhr.

Ganz zum Schluss zieht Ned eine drei Meter lange Holzstange, doppelt so dick wie ein Fahnenmast, aus dem Verschlag. »Ich frage mich, wozu das Ding hier gut sein soll.«

Mit der Taschenlampe leuchte ich in die Mitte des weißen Kreises. »Um in das Loch da zu passen?«

Als Ned den Pfahl in dem Loch versenkt, passt dieser tatsächlich perfekt hinein. Genau in diesem Moment hören wir über uns, wie sich die Schritte in Richtung Kellertreppe bewegen.

Ned und ich machen, dass wir in den Verschlag kommen, hocken uns auf den Boden. Ned zieht die Tür hinter uns zu, und ich mache die Taschenlampe aus. Vollkommene Dunkelheit umfängt uns.

Aber nicht sehr lange. Winzige Lichtpunkte erscheinen, und ich kapiere, dass die Gipskartonwand des Verschlags entweder durch Alter und Feuchtigkeit löchrig geworden ist oder an verschiedenen Stellen in Augapfelgröße durchlöchert wurde. Mit einigem Abstand zu den Gucklöchern, damit ich nicht entdeckt werden kann, spähe ich durch sie hindurch auf das tanzende Licht zweier Fackeln. Die Fackeln werden von dem Ersten und dem Letzten in einer Prozession von dreizehn Männern getragen. Alle dreizehn sind barfuß und tragen knielange weiße Leinenroben, die um die Taille von einer Schärpe aus reinweißer Seide gehalten werden.

Alle bis auf einen. Ein hochgewachsener, muskulöser Mann mit hellem, kurz geschnittenem Haar bildet die Nachhut. Er trägt ebenso wie die anderen eine Leinenrobe, aber seine Seidenschärpe ist blutrot. Er wirkt, als sei er um die Dreißig, und verströmt eine düstere Aura, ganz wie ein sehr alter Vampir.

Benjamin, wie ich vermute. Er ist definitiv der Typ, den wir letzte Woche am Kreuz beobachtet und fotografiert haben. Benjamin nähert sich dem Pfahl in der Mitte des weißen Kreises. Selbst barfuß hat er einen Gang, als trüge er schwere Armeestiefel.

In ihrem Käfig starren Wallace und Jacob vor sich hin, völlig apathisch, die Augen ausdruckslos und tief in den Höhlen. Ich werfe einen Blick auf Ned, der die Szenerie durch sein eigenes Guckloch beobachtet. Er ringt die Hände derart heftig, dass ich fürchte, seine Knöchel könnten knacken und uns verraten.

Ein Mann mit dunklem Spitzbart öffnet den Käfig der Vampire. Zwei andere folgen ihm hinein. Sie ziehen Jacob das Hemd aus und reißen ihn hoch auf die Füße. Während der ganzen Prozedur streckt Spitzbart mit der einen Hand Jacob ein Kreuz entgegen. Mit der Fackel in der anderen fuchtelt er wild vor Wallace herum, der in seiner Ecke sitzt, um ihn dort zu stellen wie ein Stück Wild. Keine der Vorsichtsmaßnahmen scheint nötig. Die beiden Vampire sehen in etwa so gefährlich aus wie zwei Säcke Mehl.

Als Jacob aus dem Käfig hinaus und hinüber zu dem Pfahl gezerrt wird, holen sich zwei andere Älteste die Kette, die Ned für sie bereitgelegt hat. Erst da krümmt und windet sich der Vampir unter dem Griff seiner Peiniger. Es scheint, als wäre durch die Bewegung seiner Füße wieder Blut ins Hirn gelangt und sein Lebenswille erwacht.

Zwei weitere Männer stürzen sich auf ihn, bändigen ihn mit Kreuzen, versengen ihm die nackte Brust. Jacob brüllt auf, als seine Haut unter der Berührung zischt. Gleich danach aber wird seine Stimme schwächer, bricht. Schlaff hängt sein bewusstloser Körper in den Armen der beiden Ältesten. Sie zerren ihn hinüber zu dem Pfahl. Jetzt, wo sie sein lebloses Gewicht bewegen müssen, dauert es länger.

Vier der Ältesten ketten den bewusstlosen Jacob an den Pfahl. Die anderen acht nehmen derweil ihre Positionen im Kreis ein, jeder stellt sich auf eine der roten Rauten. Sie beginnen in einer gutturalen Sprache zu singen, die mir völlig unbekannt ist. Es klingt wie Latein, gesprochen mit gespaltener Zunge.

»Was singen sie da?«, wispere ich meine Frage zu Ned hinüber, denn der laute Gesang überdeckt jetzt meine Stimme.

Ned schüttelt nur den Kopf. Seine Gesichtszüge sind vor Angst und Sorge ganz verkniffen.

»Ist der da Benjamin?«, frage ich.

Dieses Mal nickt Ned. Er sitzt auf dem Boden, die Knie an die Brust gezogen, die Arme um die Beine geschlungen. Ich frage mich, ob er je gesehen hat, wie ein Vampir gepfählt wird, und wie viele von seinen hundertsiebzehn Bissen auf das Konto von Wallace und Jacob gehen.

Endlich hängt Jacob fest am Pfahl. Die Arme hat man ihm hinter den Rücken gebunden; das Kinn liegt ihm auf der nackten Brust. Benjamin nähert sich ihm mit einem angespitzten Holzpflock. Ich nehme Neds Hand, um ihm Halt und Trost zu spenden. Ich weiß selbst nicht, wie ich mit der Situation zurechtkommen werde – obwohl: Jacob würde mich augenblicklich umbringen, hätte er Gelegenheit dazu.

Benjamin stößt den Pflock Jacob mitten ins Herz. Erschrocken fahre ich zusammen. Ich hatte mehr zeremonielles Brimborium erwartet oder zumindest noch einmal Gesang als Begleitung bei diesem zentralen Teil des Rituals.

Jacob kreischt und schreit, bäumt sich in den Ketten auf, die ihn halten. Aber der Stahl gibt ihn nicht frei, hält ihn erbarmungslos am Pfahl fest. Der Körper des Vampirs erbebt, krümmt und windet sich, seine bloßen Füße scharren über den Boden, als könnte er weglaufen.

Dann endet sein Kampf, und er bricht am Pfahl zusammen, allein die Ketten halten ihn noch aufrecht. Wahrscheinlich ist er vor Schmerz ohnmächtig geworden. Sterben jedenfalls wird er erst, wenn sie den Pflock aus seinem Herzen herausziehen.

Der Gesang endet, und zwei Älteste schreiten zu dem Pfahl hinüber. Sie lösen die Ketten um Jacobs Oberkörper, sorgen aber dafür, dass seine Beine umso fester an den Pfahl gekettet bleiben. Jacobs Oberkörper sackt daraufhin vornüber. Das Blut, das aus seiner Wunde tropft, sammelt sich in einer Pfütze gleich darunter.

Die zwei Männer kehren auf ihre Plätze im Kreis zurück. Aber Benjamin bleibt neben Jacob stehen. Er beobachtet, wie das Blut aus der Wunde tropft. Jeden Tropfen, der auf dem Steinboden aufschlägt, registriert er mit einem Lidschlag.

Der Mann mit dem Spitzbart betritt den Kreis. Er trägt zwei Tonschalen, eine große und eine kleinere. Ihn begleitet ein Mann, der einen ganzen Kopf kleiner ist als er. Der Kleine trägt ein Silbertablett vor sich her. Spitzbart stellt die kleinere Schale unter Jacobs tropfende Wunde und fängt damit den unaufhörlichen Blutfluss aus dem Herzen des Vampirs auf.

Von dem Silbertablett nimmt Benjamin einen langen Dolch mit gebogener Klinge. Das goldene Heft des Dolches zieren seltsame schwarze Zeichen, die, von meinem Beobachtungsposten aus betrachtet, gut Hieroglyphen sein könnten. Der Kleine mit dem Tablett verbeugt sich und tritt einen Schritt zurück.

Neuer Gesang setzt ein. Dieses Mal ist der Rhythmus schneller; der Gesang besitzt jetzt mehr Kraft und Intensität. Die tiefen Harmonien hallen in meinem Körper wider: Sie schlagen mir auf den Magen, und mein Herzschlag kommt ins Stolpern. Neben mir kann ich spüren, wie Ned von der Wand des Verschlags an die Kellerwand zurückweicht. Ich lasse seine Hand los und bestehe nur noch aus Augen.

Benjamin schneidet Jacob tief in den Hals. Blut quillt aus der frischen Wunde und wird in der großen Schale aufgefangen, die Spitzbart dem Vampir unter den Kopf hält. Jacobs Lider flattern. Aber er bleibt bewusstlos – jedenfalls kann ich das um seinetwillen nur hoffen.

Es dauert keine zehn Sekunden, und die Wunde ist verheilt, der Blutfluss zum Stillstand gekommen. Benjamin setzt zu einem weiteren Schnitt an. Dieses Mal schneidet er eine halbmondförmige Wunde in Jacobs linke Seite. Als diese Wunde verheilt ist, wiederholt Benjamin die Prozedur an Jacobs rechter Seite.

Immer wieder und wieder, mit fließenden, präzisen Bewegungen und sehr methodisch schlitzt Benjamin Jacobs Haut auf, an den Oberarmen, der Brust, wieder am Hals und dann am Bauch.

Entsetzt verschließe ich vor diesem Bild die Augen und kneife sie fest zusammen. Was wollen sie denn nur mit all dem Vampirblut? Wollen sie es in einem krankhaften Akt der Rache vielleicht trinken? Bis jetzt dürften sie in den beiden Schalen sicher gut vier Liter aufgefangen haben. Viel Blut kann Jacob nicht mehr in seinem Körper haben. Vielleicht geht es ja nur darum, ihn ausbluten zu lassen.

Der aufdringliche, metallische Geruch von Blut sticht mir in die Nase. Rasch schlage ich die Hand vors Gesicht. Ich drehe mich zu Ned um. Er hat das Gesicht in den Armen verborgen und die Beine eng an die Brust gezogen.

Aus meiner Handtasche angele ich mir mein Handy. Ich klicke auf Videofunktion. Für den Fall, dass Ned sich doch wieder entschließen sollte, die Augen zu öffnen, beuge ich mich näher an die Wand heran und verdecke ihm so die Sicht auf das Handy. Dann drücke ich die Linse gegen ein Loch in Bodennähe, das aussieht, als stamme es von fleißigen Mausezähnchen.

Durch mein Guckloch beobachte ich, wie Benjamin das Messer auf das Silbertablett zurücklegt. Er kniet sich neben den Pfahl, nimmt die kleine Schale mit beiden Händen und hebt sie empor. Mit hoher, durchdringender Stimme fällt er in den Gesang ein. Mir jagt es den nächsten Schauer den Rücken hinunter. Von dieser Stimme bin ich so in den Bann geschlagen, wie es zuvor nur der Stimme eines einzigen Menschen gelungen ist: der meines Vaters, wenn er eine Predigt hielt. Damals war ich noch ein Kind. Schlagartig wird mir klar, dass dieser Mann in genau dem Alter ist, das mein Vater auf dem Höhepunkt seiner Karriere hatte, und ähnlich viel Charisma besitzt.

Die anderen Ältesten – die meisten von ihnen sehr viel älter als Benjamin – beobachten ihn mit einer Mischung aus Stolz und Furcht.

Der Spitzbart nimmt die größere Schale und wendet sich seinen Gefährten zu, die ihn im Kreis umstehen. Mit feierlichen, gemessenen Schritten geht er auf einen blonden Mann mittleren Alters zu. Sorgsam achtet er darauf, keinen Tropfen Blut aus der bis zum Rand gefüllten Schale zu verschütten. Die Schale ist sicher so groß wie eine Bowleschüssel.

Wie ein Mann öffnen die Ältesten, ohne die Schärpe in der Taille zu lösen, ihre Roben und ziehen die Arme aus den Ärmeln. Nackte Männeroberkörper aller Formen und Hautfarben enthüllen sich meinem Blick, als ihnen die Roben bis auf die Taillen hinunterfallen.

Der Blonde taucht die Hände in die Schale mit Vampirblut. Das Blut dampft in der kalten Kellerluft. Angeekelt verziehe ich das Gesicht, erwarte, dass er von dem Blut trinkt.

Stattdessen aber spritzt er sich das Blut mit den hohlen Händen ins Gesicht, badet es im Blut, als wäre es das frischeste, reinste Wasser. Blut klebt dem Blonden im Haar an den Schläfen. Blut tropft ihm vom Kinn. Er lächelt.

Der Blonde taucht die Hände noch einmal in die Schale. Dieses Mal reibt er sich mit dem roten Lebenssaft die Brust und die Schultern ein, badet im wortwörtlichen Sinne in Blut.

Oh Gott! Ich will mich abwenden, habe aber Angst, dass ich ohnmächtig werde oder mich übergeben muss in dem Moment, in dem ich den Kopf bewege. Meine Augenlider sind wie im offenen Zustand erstarrt, lassen sich nicht mehr schließen. Ich bin dazu verdammt, Zeuge dieses widerwärtigen Rituals zu werden.

Der Spitzbart mit der Schale schreitet den ganzen Kreis ab. Jeder der Ältesten wäscht sich mit Vampirblut. Ich überzeuge mich, dass Ned die Augen immer noch fest geschlossen hat. Mit zusammengebissenen Zähnen, so weh tut es, ziehe ich den verletzten Arm aus der Schlinge. So schnell und leise wie möglich hefte ich eine weitere Wanze in die Ecke des Verschlags. Die letzte Wanze verberge ich in der hohlen Hand, um sie bei Gelegenheit – noch heute Nacht, so hoffe ich – in Benjamins Arbeitszimmer anzubringen. Zum Schluss stecke ich den Arm zurück in die Schlinge und schaue wieder durch das Guckloch.

Das Blut auf den weißen Roben der Ältesten hinterlässt dort, wo es hinunterrinnt, rote Streifen. Diese roten Streifen beschwören die Erinnerung an einen Heiligabend in Wisconsin herauf. Ich war fünf Jahre alt. Es hatte gerade erst zu schneien begonnen, daher waren die Straßen noch nicht geräumt. Das Auto, in dem ich mit meinen Eltern saß, rollte langsam auf Schneeketten die Straße entlang. Wir sangen gerade Weihnachtslieder, als wir an eine Stelle kamen, wo ein Reh von einem Auto überfahren worden war. Es hatte ihm den Hals gebrochen, und das Blut aus seinem Maul malte tiefrote Schnitte in den frisch gefallenen, ganz weißen Schnee, überall auf der Straße, über die wir mussten. Ich habe eine ganze Stunde lang nicht aufgehört zu heulen.

Der Gesang der Männer schwillt an. Benjamin setzt die Schale ab und öffnet die eigene Robe. Anders als die anderen schält er sich ganz aus dem noch weißen Kleidungsstück. Er kniet sich nieder, nur noch mit einem leinenen Lendentuch bekleidet. Es erinnert mich an die Lendentücher, die man auf Gemälden Jesus am Kreuz tragen sieht. Dennoch beschwören seine straffe, nackte Haut und seine wohlgeformten Muskeln eher das Bild von Daniel Craig als James Bond herauf denn das des gemarterten Messias.

Die kleine Schale hebt Benjamin hoch über seinen Kopf, senkt das Kinn zur Brust und schließt die Augen. Er kippt sie über sich aus. Das Blut aus Jacobs Herzen fließt über Benjamins Gesicht wie ein Wasserfall. Es durchtränkt sein helles Haar, besudelt seine Haut und das Lendentuch und bildet einen See um seine kniende Gestalt.

Dann zerschmettert Benjamin die Tonschale auf dem Boden. Sie zerspringt in tausend Scherben. Mit dem Bersten der Schale bricht der Gesang ab. In der plötzlichen Stille höre ich meinen eigenen Herzschlag laut in meinen Ohren rauschen. Ich beiße mir auf die Lippen, damit meine Zähne nicht hörbar aufeinanderschlagen.

Ich weiß, dass was jetzt folgt, folgen muss.

Benjamin erhebt sich und legt die Hand um den Pflock, der aus Jacobs Brust ragt. Die andere Hand hebt er die Handfläche nach oben der Decke entgegen. Er spricht als Einziger Worte in der fremden Sprache.

Weil es mir unmöglich ist, mit eigenen Augen zu verfolgen, was nun passiert, konzentriere ich mich auf das Display des Handys. Ich will sichergehen, dass ich die Aufnahmen nicht verwackele.

Benjamins Gesang steigt eine Oktave höher und wird druckvoller, lauter. Die anderen, die ihn im Kreis umstehen, fallen auf die Knie und breiten die Arme aus, die Handflächen nach oben. Da, mit einem wohldosierten Ruck, reißt Benjamin den Pflock aus Jacobs Herz.

Der Körper des Vampirs bäumt sich auf, krümmt und windet sich. Blut spritzt mit jedem Herzschlag in einem heißen Strahl aus der Wunde. Ein halbes Dutzend Herzschläge später aber hört das Blut auf, zu fließen.

Es läuft zurück zur Wunde.

Da wo es als Rinnsal eben noch Jacobs Brust hinablief, läuft es jetzt hinauf. Seinen ganzen Körper schütteln Krämpfe. Aber es sind nicht nur krampfende Muskeln oder zitternde Haut. Jede Zelle in seinem Körper strebt zur Wunde, will durch die Wunde, will als Erste diese Welt verlassen.

Die Haut auf seiner Brust zieht sich zusammen, wird ihm vom Fleisch gerissen und in die Wunde gesogen, die einzige Wunde, die nicht heilen kann. Mit einem Seitenblick versichere ich mich, dass Ned immer noch nicht zuschaut. Er hat die Knöchel seiner Hände gegen die Augenhöhlen gepresst.

Muskeln reißen, und Knochen brechen. Und da, ganz plötzlich, reißt Jacob die Augen auf. Einen einzigen lichten Moment lang sucht er die Runde nach jemandem mit Mitgefühl ab, dann reißt es seinen Nacken nach links auf seine Brust hinunter, die Wirbel brechen. Seine Kehle wird ihm herausgerissen; sie rutscht ein Stück die gehäutete, immer fleischlosere Brust hinab, ehe sie in der Pflockwunde verschwindet, zieht Jacobs Lippen, seinen Mund mit sich und die weit aufgerissenen Augen. Ohne Torso rasseln die Ketten zu Boden, die den Gefangenen gehalten haben. Klirrend landen sie dort zusammen mit den verkrümmten, sich windenden Resten dessen, was einmal Jacob war.

Arme und Beine scharren über den Boden, angezogen von der Wunde. Die Luft über dem Kreis schimmert rot. Denn jeder Blutstropfen, in dem sich die Ältesten gebadet haben, flieht auf die Mitte des Raumes zu, eine blutige Sturmböe. So strömt und sickert das Blut zurück in Jacobs letztes Fleisch, das Fleisch, in dessen Mitte die Wunde klafft.

Dann ein leises Plop!, und Jacob ist nicht mehr. Nichts ist mehr zu hören außer Benjamins hypnotischem Gesang. Die Ältesten knien immer noch, die Handflächen der Decke entgegengestreckt, ihre Haut sauber und gereinigt vom Blut, die Roben weiß wie Schnee. In ihren Gesichtern leuchtet es ekstatisch, verzückt. Das kenne ich nur von einem einzigen anderen Ort, von einem einzigen anderen Ereignis: von der Erwachsenentaufe, von dem Moment, wenn der Prediger die Täuflinge aus dem Wasser des Flusses zieht und sie davongehen, von allen Sünden gereinigt.

Schlagartig wird mir klar, dass es genau das ist: eine Bluttaufe. Ganz offensichtlich sind die Ältesten der Überzeugung, dass mit dem Vampir ihre eigenen Sünden in die Leere hinter der Wunde gesogen werden, im Nichts verschwinden. Für diese Reinigung bedarf es keines Wassers, nur der Wunderkraft der Gerechtigkeit.

Der praktisch veranlagte Teil meines Verstands erinnert mich daran, das Video abzuschicken, bevor die Datei zu groß ist, als dass mein Server sie noch akzeptieren würde. Ich stoppe die Aufnahme und maile das verstörendste Privatfilmchen der Welt an meine eigene Adresse.

Gerade als das Handy meldet, die Mail sei verschickt, beendet Benjamin seinen Gesang. Er senkt die erhobenen Arme, die Ältesten im Kreis tun es ihm nach. Die Männer verharren jedoch in ihrer knienden Position. Stille hängt in der Luft, erfüllt den ganzen Raum. Ich halte die Luft an, bis mir die Lungen schmerzen.

Genau da kotzt Ned. Und zwar lautstark.

Dreizehn Köpfe fahren zu uns herum. Der Mann, der dem Silbertablett am nächsten ist, greift nach dem Dolch darauf. Fackellicht lässt die gebogene Klinge aufblitzen.

Befehlsgewohnt hebt Benjamin die Hand, um die anderen davon abzuhalten, die Initiative zu ergreifen, und ist mit wenigen kraftvoll eleganten Schritten vor dem Verschlag.

Er reißt die Tür auf. Innerhalb von zwei Sekunden wechselt sein Geschichtsausdruck von Wut – bei Neds Anblick – zu Bestürzung – als er mich sieht – und wieder zu Wut.

»Mach dich sauber, Bruder!«, sagt er in ruhigem Ton. »Oben.«

Ned zieht die Nase hoch und wischt sich über den Mund. »’tschuldigung.« Er flitzt aus dem Verschlag.

Ich werfe einen prüfenden Blick auf den Ärmel meines Mantels. Der Umstand, dass Ned mich nicht bekotzt hat, ist der einzige Lichtblick in dieser beschissenen Lage.

Drohend baut sich Benjamin in der Tür des Verschlags auf. Im Fackellicht, das von hinten auf ihn fällt und nur die Silhouette seiner Gestalt erkennen lässt, wirkt er nackt.

»Sie müssen Ciara sein.«

Ich richte mich auf und strecke meine Beine, die das Sitzen in der Hocke hat steif werden lassen. »Ich gehe und kümmere mich um Ned.«

»Nein.« Er nimmt mich am Ellbogen. »Sie bleiben und kümmern sich hier um das … eine oder andere.«

Die anderen Männer haben sich um uns versammelt. Sie schlüpfen wieder in die Ärmel ihrer Roben. Sie bewegen die Hände, dehnen die Finger, ganz, als wollten sie mir gleich eigenhändig die Gurgel umdrehen.

Am Arm zerrt mich Benjamin durch den Haufen weiß gekleideter Männer zu dem leeren Käfig hinüber. Mit einem Ruck zieht er die Tür auf und stößt mich hinein. Ich tue so, als geriete ich ins Stolpern und schubse die letzte Wanze unter das Feldbett. Das Kratzen meiner Sohlen über den Boden und mein Aufschrei übertönen das metallische Klirren, mit dem die Wanze über den Boden rutscht. Zumindest hoffe ich das.

Einer von Benjamins Handlangern grabscht sich meine Handtasche. Er hebt sie hoch über seinen Kopf, dreht sie mit viel theatralischem Getue um und leert sie auf den Boden aus. Mit einem unschönen Geräusch schlägt mein Handy unten auf. Ich bin erleichtert, dass Luann meinen MP3-Player hat. Ihn ereilt also nicht dasselbe Schicksal. Noch erleichterter bin ich darüber, dass sich nichts Belastendes mehr in meiner Handtasche befindet.

Benjamin hockt sich neben den Tascheninhalt, fischt sich mein Handy heraus und klappt es auf. Er drückt auf ein paar Tasten, dann runzelt er die Stirn. »Kaputt.« Von unten herauf wirft er dem Taschenauskipper einen Blick zu. »Du Idiot.« In einer einzigen fließenden Bewegung richtet er sich auf und knallt dem Mann das Handy gegen den Schädel.

Der Mann schreit auf, taumelt rücklings gegen die Gitterstäbe und fasst sich an die Schläfe. Blut besudelt seine Fingerspitzen. »Es tut mir leid, Ältester Zadlo. Vergebt mir!«

Benjamin ignoriert ihn. »Lasst mich mit ihr allein!«

Ich mache einen Schritt rückwärts und blicke gehetzt in die Gesichter der anderen Ältesten. Sicher wird doch einer von denen eingreifen und ihn aufhalten!

Die zwölf Männer marschieren aus dem Keller. Die Blicke, die mich treffen, verraten kein Mitgefühl für mich, im Gegenteil: Sie sind feindselig.

Benjamin steht in der Käfigtür. Mit ausgebreiteten Armen steht er da, die Hände ruhen links und rechts auf den Gitterstäben gleich neben der Tür. Seine nackte Haut schimmert im Fackellicht. Seine Robe liegt immer noch als kleiner weißer Haufen hinter ihm, dem Mittelpunkt des Kreises ganz nah. Ein Name ist in geschwungener Schrift auf den gewölbten Bizeps tätowiert. Das Einzige, was ich sehen kann, ist der erste Buchstabe, ein S.

Wir sind allein. Außer uns ist nur noch der überlebende Vampir im Keller.

»Sie haben Glück, dass Sie verletzt sind«, sagt Benjamin leise. »Ich schlage niemanden, der sich nicht wehren kann.«

Ich lecke mir über die trockenen Lippen. Ich versuche, all meinen Mut zusammenzunehmen. Aber alles, was ich finde, ist ein Stück Tollkühnheit. »Wie diesen Vampir? Sie haben ihn hungern lassen, bis er schwächer war als ein Kätzchen.«

»Der Kampf war in der Tat enttäuschend, ja.« Er blickt in den anderen Käfig hinüber, in dem Wallace sitzt. Schon eine ganze Weile hat sich der Riese nicht mehr gerührt. Schon vor dem Blutbad hat er bewegungslos im Käfig gesessen. »Der da hält wahrscheinlich nicht einmal bis zum nächsten Ritual durch, gewiss aber steht er keine anständige Konfrontation mehr durch.« Benjamin lächelt. »Für ihn sind Sie daher wie Manna, das vom Himmel fällt.«

Schlagartig verwandelt sich das Blut in meinen Adern in Eis. Ich weiche in die hinterste Ecke des Käfigs zurück, so weit weg von Wallace wie möglich. »Ich bin nicht gerade versessen darauf, gebissen zu werden. Ich weiß, ja, ich bin in dieser Gruppe, aber …«

»Wir lassen gar nicht zu, dass er Sie beißt. Er ist jetzt so durstig, dass er Ihnen glatt den Hals durchbeißen würde. Aber das Letzte, was wir wollen, ist, dass ein Vampir einen Menschen tötet. Wir halten uns an unsere Regeln und Prinzipien.« Mit dem Kinn weist er in Richtung Decke. Dabei bringt das Fackellicht sein blondes Haar zum Leuchten; es schimmert wie reines Gold. »Luann ist ausgebildete Anästhesie-Assistentin. Sie wird Ihnen Blut abnehmen.«

»Und was dann? Was haben Sie dann mit mir vor?«

Er packt die Gitterstäbe fester; sein Bizeps rechts und links spannt sich an – ein Muskelspiel wie bei Conan der Barbar. »Das habe ich noch nicht entschieden.«

»Wo ist mein Vater? Lebt er noch?« Die Antwort auf die zweite Frage kenne ich schon. Kakerlaken überleben immer.

Benjamin kniet sich auf den Käfigboden und hebt die Sachen auf, die aus meiner Handtasche gefallen sind. Alles, was er in die Hand nimmt, prüft er genau, ehe er es zurück in die Tasche wirft. »Was haben wir denn da?« Er dreht das dunkle Glasfläschchen in der Hand, in dem das Paracetamol ist. »Schmerzmittel?«

Ich schlucke den Laut der Bestürzung, der mir schon entschlüpfen wollte, rasch hinunter. »Nur für den Fall. Ich brauche sie eigentlich nicht.« Ich befehle meinen Fingern, jetzt ja nicht vorzuzucken, um nach dem Pillenfläschchen zu greifen.

»Dann wird es Ihnen nichts ausmachen, wenn ich die Pillen behalte.« Er schmeißt das Glas in meine Tasche, die er sich unter den Arm klemmt. »Die Verhinderung von Selbstmorden ist Teil unserer Mission.«

Ich kann es nicht ausstehen, wenn jemand mich zwingt, Farbe zu bekennen. Jetzt bleibt mir keine andere Möglichkeit, als zu betteln.

»Eigentlich brauche ich die Tabletten schon. Es war wirklich eine größere OP, das an meinem Arm.«

Benjamin verlässt den Käfig und schlägt die Tür zu. Ich höre, wie das Schloss automatisch einrastet.

»Luann wird Ihnen morgen früh etwas zu essen und zu trinken herunterbringen, ehe Sie uns Ihre Blutspende zukommen lassen.« Er löscht die Fackel in einem Wasserbassin am Fuß der Treppe und beginnt, die Stufen hinaufzusteigen. Jetzt ist das einzige Licht, das in den Keller fällt, ein schmaler Streifen gedämpften Lichtscheins aus der Küche.

»Warten Sie!«

»Gute Nacht, Ciara!« Er schlägt die Tür so kräftig hinter sich zu, dass ich die Vibration bis tief in meinen Magen hinein spüre.

In den vierundzwanzigeinhalb Jahren meines Lebens habe ich nie vollkommene Dunkelheit kennengelernt. Mit der Hand fuchtele ich ein paar Fingerbreit vor meiner Nase herum und sehe nichts. Rein gar nichts. Ich öffne die Augen, so weit es geht. Vielleicht hoffe ich, auf diese Weise könnte ich Netzhautbereiche aktivieren, die mir das Sehen auch im Infrarot erlaubten.

Die Dunkelheit scheint zudem die Kälte, die sowieso schon im Keller herrscht, zu steigern. Ich bibbere heftig, was zu Schmerzen in meinem operierten Arm führt und dazu, dass ich mit den Zähnen knirsche, nur um nicht vor mich hin zu wimmern. Einem Vampir gegenüber darf man niemals Schwäche zeigen!, ermahne ich mich selbst. Auch nicht einem apathischen Vampir gegenüber. Niemals darf man sich wie Beute verhalten!

Ich ertaste mir den Weg zum Feldbett hinüber. Flach davor lege ich mich auf den Boden. Weil ich nicht mit einer Hand unters Bett fahren kann, ohne mich dabei auf den Bauch und damit auch auf den anderen, den kaputten Arm zu stützen, ziehe ich einen meiner Stiefel aus. Dann lege ich mich auf die Seite mit dem gesunden Arm und suche mit dem bestrumpften Fuß nach der Wanze, die ich unters Bett geworfen habe. Wie Curly von den Three Stooges drehe ich mich auf meiner eigenen Hüfte im Kreis – allerdings spare ich mir Curlys typisches Geräuscharsenal und mache dabei weder Ruff-ruff-ruff noch Wubb-wubb-wubb. Der Boden ist so kalt, dass es wehtut. Dennoch bewege ich mich langsam. Schließlich möchte ich die Wanze nicht aus Versehen aus dem Käfig kicken.

Endlich spüre ich durch meine Socken hindurch etwas Kleines, Festes an meinen Zehen. In der Hoffnung, es ist die Wanze und keine tote Maus, umklammere ich es mit den Zehen und ziehe das Knie an den Körper, um meine Beute zu fassen zu bekommen. Schmerz schießt mir dabei den verletzten Arm hoch. Trotzdem: Ich habe endlich die Wanze unter dem Bett hervorgeholt.

Ich setze mich auf. Mit den Fingern der gesunden Hand taste ich das kleine Gerät vorsichtig ab. Die Kunststoffhülle scheint unbeschädigt, das flaumig weiche Mikro ebenfalls intakt. Aber wer weiß? Vielleicht ist im Inneren der Wanze etwas beschädigt worden, als ich sie so rüde unters Bett geschossen habe. Ich ziehe die winzige, dünne Antenne heraus und halte das Abhörgerät an die Lippen.

»Wenn irgendjemand mich hören kann«, spreche ich so leise flüsternd hinein, wie ich kann, »ich brauche Hilfe. SOS.« Ich beschreibe meine Lage, beschreibe die beiden unteren Stockwerke des Gebäudes. »Bitte beeilen. Und Paracetamol mitbringen!«

Ich lasse die Wanze wieder unter das Feldbett gleiten. Inständig hoffe ich, dass Wallace zu weggetreten ist, um mitbekommen zu haben, was ich gerade getan habe – und zu weggetreten, um zu wissen, wer ich bin.

Ich lasse mich auf die dünne Matratze sinken und lehne mich an die Wand. Wegen meines verletzten Arms kann ich nicht einmal die Arme um mich schlingen, um mich ein wenig warmzuhalten. Außerdem wünschte ich, ich hätte den langen, schweren Wintermantel angezogen, nicht den kurzen Blazer. Langsam sollte ich anfangen, mich für unerwartete Aufenthalte an Orten, an denen ich gegen meinen Willen festgehalten werde, entsprechend anzuziehen.

Aus der Nachbarzelle dringt ein Geräusch zu mir herüber, dass mir das Herz stehen bleiben lässt. Wallace atmet tief durch die Nase ein, wieder aus und wieder ein – und hält den Atem an. Er grunzt.

Oh Gott!

»Du …«, krächzt er.

Ich verhalte mich still, als ob das verhindern könnte, dass er meine Witterung aufnimmt. Als ob ich dann nicht nach kaltem Schweiß riechen würde. Nichts trägt intensiver den eigenen Geruch als Angstschweiß.

»Du – warst – der – Tod«, der Vampir holt tief und rasselnd Luft, keucht, »meines – Blutvaters!«

Ich möchte protestieren, rufen, es sei Notwehr gewesen. Aber meine Stimme würde meine Identität nur bestätigen. Stattdessen kaue ich auf meinen Lippen herum, immer im Wechsel, einmal auf der Oberlippe, einmal auf der Unterlippe. Nur damit ich den Mund halte. Wenn ich Wallace nicht provoziere, wird er schon bald nicht mehr genug Kraft haben, um sich an mir zu vergreifen.

Bis morgen früh, wo mein Blut ihn nähren wird. Dann wird er wieder in der Lage sein, zu sprechen, seinen hypnotischen Vampirblick auf mich zu richten, durch die Gitterstäbe zu greifen und …

Ich bekomme Gänsehaut, als ich begreife, was mein Blut noch alles ändern wird. Die Weihwasserverbrennungen in seinem Gesicht? Verschwunden, als wären sie nie da gewesen! So schnell verheilt, dass jedem die Verbindung zur Verabreichung meines Blutes unbestreitbar ins Auge springen wird. Die Festung wird mein Geheimnis erfahren. Anders aber als die Liga werden ihre Anhänger nicht einmal so tun, als fragten sie um Erlaubnis, wenn sie mir Blut abzapfen.

Oder vielleicht bringen sie mich auch einfach um, um die Welt von der Vampirheilerin zu befreien.

Das wird passieren, außer mir gelänge es, zwischen jetzt und morgen früh mein Blut in nichts als Nahrung zu verwandeln.

Zum ersten Mal seit beinahe zehn Jahren spreche ich ein Gebet.
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I Will Survive

Es heißt immer, im Schützengraben gäbe es keine Atheisten. Immer dann, wenn uns der Arsch auf Grundeis geht, weil es uns selbst ans Leben oder die Unversehrtheit unseres Körpers geht, würden wir, so heißt es, eine höhere Macht darum bitten, einzugreifen und es zu verhindern.

Ich habe es versucht. Ich habe es ehrlich versucht. Aber dann bin ich wohl einfach eingeschlafen.

Das Pochen in meinem verletzten Arm weckt mich. Ich liege da, das Gesicht auf der schimmeligen Matratze. Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist. Aber Wallace im Käfig neben mir ist still, so still wie im Haus über mir.

Langsam setze ich mich auf. Gequält verziehe ich das Gesicht. Wie heiße Stromstöße fahren mir Schmerzen bis hinein in meine Fingerspitzen und hinauf in meinen Nacken. Wie kann ein angebissener Ellbogen nur Schmerzen in anderen derart entfernten Körperregionen verursachen?

Tief und langsam atme ich ein, um den Schmerz zu kontrollieren. Ich komme nicht umhin festzustellen, dass mein Verstand ohne Paracetamol verdammt viel klarer arbeitet. Es ist an der Zeit, meine Lage zu überdenken.

Aus eigener Kraft kann ich meinem Gefängnis nicht entkommen. Denn selbst wenn ich die Käfigtür aufbekäme, könnte ich nur einen einzigen Fluchtweg nach draußen nehmen, den durchs Haus, wo die Überwachungskameras mich dabei beobachten würden. Ich überprüfe den Käfig und den Keller: in keiner Ecke das rote Blinken einer aktiven Überwachungskamera. Das ergibt durchaus einen Sinn. Wer will schließlich unwiderlegbare Beweise für die eigene Brutalität auf Filmmaterial gebannt wissen, das wütende Ex-Mitglieder gegen einen benutzen könnten?

Nur dass ich jetzt Bildmaterial in meinem Besitz habe, das Material, das ich letzte Nacht aufgenommen habe. Ich wünschte, ich hätte das Video gleich an Colonel Lanham oder Shane geschickt anstatt an mich selbst.

Was, wenn meine Nachricht nie bei der Liga angekommen ist? Vielleicht habe ich die Antenne nicht weit genug herausgezogen, oder vielleicht war die Wanze doch kaputt. Wenigstens weiß Shane, wohin ich – gestern? – am Abend gegangen bin. Er weiß auch, wann ich wieder zurück sein wollte. Wahrscheinlich hat er Lanham bereits alarmiert.

Ich denke an das Gespräch, das ich vor ein paar Monaten mit dem Colonel geführt habe. Wir sprachen darüber, warum die Liga Gideons Ranch nicht gestürmt hat, um mich zu retten. Ein Rettungsmanöver sei eine heikle, kompliziert zu planende Operation, hatte er erklärt, eine Operation, die die Agenten hohen Risiken aussetze, ganz zu schweigen von denen, die unbeteiligt und zufällig in die Situation hineingerieten. Da die hiesige Niederlassung der Festung mitten in der Stadt liegt, würde der Einsatz von Schusswaffen unweigerlich die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich ziehen.

Es könnte also durchaus sein, dass ich lange auf meine Rettung warten muss.

Schritte einer einzigen Person sind durch die Decke zu hören, aus Richtung der Küche, meiner Vermutung nach. Vor meinem inneren Auge erscheint das Bild des Schoko-Strudels von gestern Abend. In einer seltsamen Mischung aus Hunger und Übelkeit knurrt mein Magen.

Mein Verstand beschäftigt sich mit den Auswirkungen des Rituals, dessen Zeuge ich gestern Abend wurde. Ganz offensichtlich hat die Festung keine Verbindung zum Christentum oder einer der anderen großen Religionsgemeinschaften. Ich frage mich, was FAN wohl zu den im Keller stattfindenden Aktivitäten der Leute sagen würde, die seine Expansion finanzierten. Vielleicht wusste FAN bereits davon. Vielleicht hält es FAN für besser, im Geheimen Okkultes zu praktizieren und böse zu sein, als öffentlich okkult und gut zu sein.

In diesem Augenblick trifft mich wie ein Blitz eine Erkenntnis, die weitaus wichtiger ist: Obwohl die Festung ihren erklärten Hass auf Vampire vor sich her trägt wie einen Schild, werden die, die ihr angehören, die Vampire nie ausrotten. Die Festung würde ihren eigenen Fortbestand aufs Spiel setzen, wenn sie der Öffentlichkeit bewiese, dass Vampire existierten. Die Festung braucht schließlich das Blut der Vampire, um ihre echt kranken Rituale durchzuführen.

Warum also ist die Festung auf den Sender losgegangen? War das alles nur das Vorspiel zu einer Entführung? Hat Benjamin besondere Pläne für die WVMP-Moderatoren? Ned hat mir gegenüber doch etwas von Vergeltung gefaselt.

Kerzengerade sitze ich plötzlich auf dem Feldbett. Verzweifelt krame ich in meinem Gedächtnis, wo und wann in letzter Zeit ich dieses Wort schon mal mit demselben Nachdruck gehört habe.

Dort war es kalt und dunkel, genau wie hier. Aber es war laut und …

In meinem Kopf schrillt eine Glocke: Colin! Und ich höre ihn in seinem Cockney-Akzent wieder zu Regina sagen: ›Es gibt Gerüchte … es geht um Vergeltung für Sara.‹

Wie bei einer Diashow erscheint das nächste Bild vor meinem inneren Auge.

Benjamins Tattoo. Ein Name, der ihm mit schwarzer Tinte in die Haut des linken Bizeps gestochen wurde, eine Name, der mit S beginnt.

Knarrend öffnet sich die Tür zur Kellertreppe. Durch den Spalt fällt Licht in den Keller. Beine sind zu sehen, dann der Rest von Luann, die die Stufen hinunter in den Keller steigt. Sie trägt ein Tablett vor sich her, auf dem etwas zu essen und zu trinken zu stehen scheint. Außerdem ist da eine Decke, die sie sich über den Arm gelegt hat.

Am Fuß der Treppe lehnt Luann sich an die Wand und reibt die Schulter daran. Eine in die Kellerdecke eingelassene Leuchtstoffröhre erwacht flackernd zum Leben.

»Uu-ha!« Ich kneife die Augen vor dem grellen Licht zusammen. Offenbar waren die Fackeln während des nächtlichen Rituals nur Effekthascherei, nicht Notwendigkeit.

Luann kommt näher. Ihre Hände zittern so heftig, dass das Geschirr auf dem Tablett klirrt. Ihr Blick ist starr auf Wallace zu meiner Linken gerichtet. Ich blicke hinüber und sehe ihn im Schneidersitz in der Ecke sitzen, den Kopf seitlich an die Wand gelehnt. Er rührt sich nicht mehr als ein Stein. Unser kurzes ›Gespräch‹ gestern Abend muss ihn völlig erschöpft haben.

»Guten Morgen!«, flüstert Luann, als sie das Tablett vor dem Gitter absetzt. Sie öffnet eine schmale Durchreiche am Boden und schiebt das Tablett hindurch. »Ich habe Ihnen Frühstück gebracht.«

»Danke, aber ich bin auf einer strikten Keinerlei-Gift-Diät. Auf Anweisung des Arztes.«

»Sie müssen essen, ehe Sie Blut spenden. Sonst fallen Sie in Ohnmacht. Hier ist übrigens noch eine zweite Decke.« Luann stopft die Decke durch die Gitterstäbe.

»Danke. Aber ich falle sowieso in Ohnmacht. Ich kann Nadeln egal welcher Art nicht ausstehen.«

»Aber ich bin gut im Blut abnehmen.« Luann verschließt die schmale Durchreichtür wieder. »Sie werden den Einstich gar nicht spüren. Außerdem wird Benjamin dabei sein. Es ist besser, wenn Sie dann mutig tun.«

So viel zu dem Plan, bei der Blutabnahme Luann mit einer Hand k. o. zu schlagen und dann zu flüchten. Zeit, es mit einer anderen Strategie zu versuchen.

Ich hebe den Deckel vom Teller. »Haben Sie die Pfannkuchen gemacht?«

»Ja. Sie sind mit Blaubeeren.«

»Das sehe ich. Das sind meine absoluten Lieblingspfannkuchen! Danke schön!« Ich trage das Tablett zum Feldbett hinüber. »Haben Sie gestern Nacht WVMP gehört?«

»Ich habe mir Reginas Sendung angehört, ja.« Luann flüstert den Namen und wirft nervös einen Blick zur Tür oben an der Treppe. Das nährt zusätzlich meinen Verdacht, was die Sache mit Sara angeht.

»Haben Sie auch noch für Shanes Sendung danach am Radio gesessen?«

»Nein, schließlich musste ich ja noch ein bisschen Schlaf bekommen. Ich musste heute Morgen sehr früh aufstehen.«

»Wie viel Uhr haben wir denn jetzt?«

Luann blickt auf ihre Armbanduhr. »Fünf Uhr fünfundvierzig.«

Ich stelle das Tablett von meinem Schoß aufs Bett und gehe geradewegs auf die Gitterstäbe und Luann zu. »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«

Sie weicht vor mir zurück und dreht eine ihrer langen, von Grau durchzogenen blonden Haarsträhnen um den Zeigefinger. »Ich weiß nicht recht.«

»Ich muss nur wissen, welchen Song Shane als Letztes auflegt, bitte! Das wird in etwa zehn Minuten sein.«

»Warum ist das denn so wichtig für Sie?«

»Das ist nur so eine Sache, die zwischen uns läuft, nur eine nette Kleinigkeit, nichts Besonderes. Es wird mich ein bisschen ablenken.« Ich fasse mir an den Hals. »Ich habe nämlich ganz schön Angst, muss ich zugeben. Jetzt, wo ich hier unten eingesperrt bin.«

»Das kann ich verstehen.« Sie ringt die Hände und senkt den Blick dabei. »Mehr, als Sie vielleicht ahnen.«

Die Bemerkung macht mich nachdenklich. Ob Luann aus freien Stücken in diesem Haus der Festung ist? Andererseits bin ich mir sicher, dass ich sie verschrecke, wenn ich sie direkt danach frage. Für jemanden, der aussieht wie vierzig oder älter, benimmt sie sich sehr kindlich.

Sie dreht sich um, geht in Richtung Treppe. »Essen Sie Ihr Frühstück! Wir kommen schon bald wieder.«

Sie lässt das Licht an. Die Deckenlampe verbreitet nicht sonderlich viel Helligkeit, wie sich herausstellt, jetzt, wo sich meine Augen an das Licht gewöhnt haben. Die meisten Ecken des Kellers sind immer noch in Dunkelheit oder Zwielicht gehüllt. Ich setze mich auf das Feldbett, den Rücken Wallace zugewandt, und versuche zu essen. Objektiv gesehen ist der Pfannkuchenteig wunderbar locker und schön saftig, der Orangensaft perfekt ausgewogen in Süße und Säure. Aber in meinem Mund verwandelt sich der Teig in Pappe und der Saft in reine Säure.

Trotzdem kaue ich brav, kaue und schlucke und versuche zu verdrängen, dass die Kraft, die ich aus meinem Frühstück ziehe, bald dem Vampir zugutekommen wird, der mich töten will.

»Nadel-Phobie?«, fragt Benjamin, als ich den Kopf wegdrehe, um nicht zu sehen, was Luann mit meinem gesunden Arm anstellt. Der Geruch des Alkoholtupfers sticht mir in die Nase.

Ich liege auf dem Feldbett und blicke geradewegs zu Benjamin hinüber. Er steht in der Tür zu meinem Käfig. Heute Morgen ist er vollständig bekleidet. Er trägt eine schwarze maßgeschneiderte Tuchhose und ein blaues Seidenhemd, das das faszinierende Blau seiner Augen unterstreicht.

Ich verkneife mir ein Wimmern, als Luann den Stauschlauch aus Gummi festzurrt, und konzentriere mich ganz auf Benjamin. »Letzte Woche hatten wir keine Gelegenheit, um uns zu unterhalten, nachdem Ned mir das Video mit meinem Vater gezeigt hat. Sie waren gerade dabei, irgendwelche hinterhältigen Forderungen zu stellen, und haben währenddessen Ihren metaphorischen Schnurrbart gezwirbelt.« Das hört sich, einmal über meine Lippen gekommen, besser an, als gedacht. »Ned hat behauptet, Sie wollten Vergeltung. Was meinen Sie, wie ich Ihnen dabei helfen kann?«

Er verlagert sein Gewicht auf den anderen Fuß und lehnt sich gegen die eine Seite des Türrahmens. Anscheinend möchte er lässig wirken. »Die Lage hat sich geändert, jetzt, wo Sie hier sind, jetzt, wo Sie … eingeweiht sind.«

Meine Nackenhaare stellen sich auf. Was er meint ist: Jetzt, wo Sie diesen Ort nicht mehr lebend verlassen werden.

»Wer ist Sara?«

Erschrocken schnappt Luann nach Luft, während sie gleich unter der Ellbogenbeuge auf meinen Arm klopft, um die Venen besser sichtbar zu machen.

Benjamin reagiert nicht. Das ist beredter als jedes Zusammenzucken. »Jemand, der nicht mehr von Bedeutung ist.«

»Sie war aber noch von Bedeutung, als Sie sich ihr Tattoo auf den Bizeps haben stechen lassen.«

Um seinen Mundwinkel herum zuckt es kaum wahrnehmbar. »Wir alle machen Fehler, Ciara. Manche von uns besitzen die innere Größe, diese Fehler nicht nur zuzugeben, sondern sie täglich von Neuem zu studieren, damit man in den Spiegel blicken und sich selbst sagen kann: ›Niemals wieder‹.«

Klar. Ich kann Benjamin sofort vor mir sehen, wie er morgens, jeden einzelnen Morgen, vor diesem Spiegel steht. Wenn ich gestern Nacht nicht gesehen hätte, dass die Haut auf seinem Rücken unversehrt ist, nicht einen Kratzer hat, hätte ich ihn glatt für jemanden gehalten, der sich täglich selbst geißelt. Es gibt einfach Leute, die sind zum Flagellanten geboren.

»Waren Sie beide verheiratet?«

»Machen Sie eine Faust!«, verlangt Luann von mir. Ihre Stimme zittert. Ich schlucke heftig und gehorche.

Benjamin fixiert mich mit seinen tintenblauen Augen. »Ich sagte doch schon, dass das keine Bedeutung mehr hat.«

»Hat ein Vampir sie umgebracht?« Fast hätte ich hinzugefügt: wie Luanns Mutter. Aber gerade noch rechtzeitig begreife ich, dass der Moment ungünstiger nicht sein könnte, um Luann zu beunruhigen oder gegen mich aufzubringen. Die Hand, die mich am Ellbogen gefasst hält, bebt. Aber Luann holt tief Luft und sticht zu. Es ist ein einziger kurzer Pikser – sie ist wirklich gut.

»Ermordet, meinen Sie? Nun, nicht immer ist der Akt des Tötens Mord«, erwidert er. »Beispielsweise wäre es ein Akt der Gnade, wenn man jemandem das Leben nimmt, um ihn vor einem weitaus schlimmeren Schicksal als dem Tod zu bewahren.«

Ich brauche einen Moment, um seiner verdrehten Argumentation zu folgen. »Vor welchem schlimmeren Schicksal denn?«

»Vor der Verdammnis.«

Ich blicke meinen Arm hinunter. Dort geht alles seinen ordnungsgemäßen und verabscheuungswürdigen Gang. »Dann hat also jemand Sara zum Vampir gemacht. Ich kann verstehen, warum Sie einen Hass auf Vampire haben.« Ich erinnere mich gut daran: wie Davids Stimme bebte, als er erzählte, wie er Elizabeths Blutvater Antoine gejagt und schließlich gestellt hat. »Haben Sie Ihre Vergeltung bekommen?«

Benjamin verschränkt die Arme vor der Brust, ohne seine vorgeblich lässige Haltung aufzugeben. »Noch nicht.«

Ich will schon fragen, worauf er denn noch wartet, da geht mir ein Licht auf. Er wartet gar nicht mehr.

Regina hat Sara in einen Vampir verwandelt. Regina war das eigentlich Ziel der Angriffe auf WVMP durch den Piratensender. Vielleicht war das erbarmungslose Unterdrücken aller Darbietungen von Künstlerinnen nur ein Täuschungsmanöver – oder ein Einfall, der auf dem Mist von FAN gewachsen ist. Aber warum hat Shane mir gegenüber seine Blutschwester nie erwähnt?

»Was ist mit Sara passiert?«, frage ich Benjamin. Denn ich werde vielleicht nie mehr die Gelegenheit haben, Shane danach zu fragen. Oder ihn noch einmal wiederzusehen. Oder überhaupt noch einmal mit ihm zu sprechen. Oder … rasch blocke ich diesen Gedanken ab, bevor ich noch in Tränen ausbreche.

In schlecht gespielter Gleichgültigkeit zuckt Benjamin mit den Schultern. »Es hat keine Bedeutung mehr. Das Einzige, was Bedeutung hat, ist das, was nicht passiert ist. Die Liga war viel zu sehr an den formaljuristischen Details des Falles interessiert, als dass sie Gerechtigkeit zu üben bereit gewesen wäre.« Er macht eine abschätzige Handbewegung. »An Fragen wie: Worin definiert sich eine freie Willensäußerung, wann darf etwas als Zustimmung gewertet werden und gibt es, was ja tatsächlich der Fall in dieser Welt ist, Unfälle, die sich nicht verhindern lassen, weil sie einem einfach zustoßen.«

Unfälle. Regina hatte Colin gegenüber behauptet, es sei ein Unfall gewesen. Aber Vampire werden mit Absicht gemacht – zumindest, was den Erzeuger beziehungsweise hier die Erzeugerin angeht.

In diesem Moment fällt mir wieder ein, was Shane mir an dem Tag über Regina erzählt, als die Umstellung von Sommer- auf Winterzeit war: ›Weil unterfürsorglich zu sein für sie schon einmal ganz böse danebengegangen ist‹.

Oh-ha. Shane hat keine Blutschwester erwähnt, weil er keine mehr hat.

»Mit der Wurzel auszureißen, was vom Antlitz der Erde getilgt gehört, ist nicht Sache und Ziel der Liga.« Benjamin weicht meinem Blick aus und schaut stattdessen seinen eigenen Fingern zu, wie sie an einem der glatten, schwarzen Gitterstäbe entlangfahren. »Als ob das Leben einer Frau und das Leben, das sie eines Tages hätte in sich tragen können, den gleichen Wert besäßen wie die verzweifelte, erbärmliche Existenz eines wandelnden Leichnams.«

Ich blicke zu Wallace hinüber, der auf diese Beleidigung keinerlei Reaktion zeigt. Momentan wirkt er tatsächlich wie eine Leiche und sonst nichts.

Aber sicher nicht mehr lange.

Absichtlich provoziere ich Benjamin. Wer Gift und Galle spuckt, spuckt manchmal zu viel aus, was dann andere für sich nutzen können. »Ich kann nicht viel Unterschied zwischen der Festung und der Liga erkennen. Beide sperren Vampire offenkundig nach dem Zufallsprinzip ein.«

Die Sehnen an seinem Hals treten deutlich hervor, so angespannt ist er, als er sich zu mir umdreht und mich mit seinem Blick durchbohrt. »Die Liga folgt keinen Prinzipien. Sie tun gerade einmal das absolute Minimum, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Aber lassen Sie sich bloß nicht von denen täuschen! Wenn die Liga wollte, könnte sie sämtliche Vampire auf diesem ganzen Planeten ausrotten.«

»Und warum tut sie es dann nicht?«

»Sie will die Mittel nicht verlieren, die der Staatshaushalt für sie vorsieht. Wie die meisten Behörden existiert die Liga hauptsächlich, um ihre eigene Existenz zu rechtfertigen.« Benjamin lässt seinen Blick an der Decke entlangwandern. »Die Festung steht für Tradition, für althergebrachte Werte. Eigentlich ist die Festung die einzig wahre Liga. Wir nämlich wissen richtig und falsch zu unterscheiden.«

»Und Vampire sind immer falsch?«

»Sie sind eine Abscheulichkeit vor Gott.« Er verkündet das, als ob es das Selbstverständlichste auf der Welt wäre, so selbstverständlich wie das Blau des Himmels. »Wie können ausgerechnet Sie daran zweifeln, wo Gideon Sie doch beinahe getötet hätte und Ihr Freund Sie alkoholisiert hat, um Sie als Spenderin zu missbrauchen? Wie können Sie unter diesen Bedingungen nur mit ihnen zusammenarbeiten, mit ihnen zusammenleben, mit ihnen schlafen?«

Okay, Ned hat also meine falschen Bekenntnisse vor der Therapie-Gruppe ausgeplaudert. »Ich dachte, was in den Sitzungen der Gebissenen beredet werde, sei vertraulich.«

»Ned hat sich Sorgen um Sie gemacht. Er will Ihnen begreiflich machen, dass Vampire nichts Romantisches an sich haben. Sie sind Monster. Einen Vampir zu töten, bedeutet auszulöschen, was Menschen bedrängt und bedroht. Es ist nichts anderes, als eine Ratte zu töten, die sich in der Speisekammer gütlich tut, oder einen Wolf, der Lämmer schlägt.«

»Wow, wie krank ist das denn!«

»Was Ned noch nicht begriffen hat«, fährt Benjamin daraufhin fort, »ist, dass einige Schafe für immer an die Wölfe verloren sind.«

»Also, ich bin alles andere als ein Schaf.«

»Das ist jetzt genug Blut!«, fährt Benjamin Luann an. »Wir wollen das Biest ja nur gerade so eben am Leben erhalten und es ihm nicht gut gehen lassen!«

Luann zieht die Nadel aus meinem Arm. Sie drückt ein Stück Verbandsmull auf die Wunde. Denn schließlich kann ich das wegen meiner Verletzung nicht selbst tun.

Hochkant schiebt Benjamin eine Hundeschüssel aus Edelstahl zwischen die Gitterstäbe in Wallaces Käfig und stellt sie dann auf dem Boden ab. Keine Sekunde lässt er den Vampir aus den Augen, während er seine Hand durch die Stäbe steckt und den Infusionsbeutel mit Blut auf den Kopf stellt, ihn zusammendrückt und den Inhalt so in die Schüssel entleert.

Ich wende mich ab. Mir wird ganz flau im Magen. Luann legt mir beruhigend die Hand auf die Schulter.

Ich höre, wie Wallace sich bewegt, wie er sich umdreht und prüfend Witterung aufnimmt. Ich höre das Geräusch von Stoff, Wallaces Hosen, die über den rauen Steinboden gezogen werden, als Wallace auf die Schüssel zukriecht. Ich schließe meine Augen, aber ich kann mir nicht die Ohren zuhalten.

Ich höre das Schlürfen, das Lecken und das befriedigte Grunzen. Aber das ist nicht, was ich mit Grauen erwarte. Was jetzt folgt, ist es, jetzt gleich, in ein paar …

»Großer Gott!« Benjamins Schritte, der vom Käfig zurückweicht. »Luann, schau ihn dir an!«

Luann dreht sich um, weg von mir, und schnappt hörbar nach Luft. »Seine Brandwunden! Die Narben, sie waren in seinem Gesicht, überall! Wo sind sie hin?«

»Unglaublich!« Benjamins Stimme klingt geradezu ehrfürchtig. »Nirgends in den Annalen der Festung steht etwas über ein Phänomen wie dieses!«

»Und die Liga? Kennt man es dort?«

»Nein, auch nicht. Ich …« Seine Zähne schlagen aufeinander, als er abrupt den Mund zuklappt.

Beide schweigen. Ich rühre mich nicht, die Augen fest geschlossen, und tue so, als hätte ich Luanns überraschtes »Upps!« gar nicht gehört.

»Raus!«, blafft Benjamin sie an. »Bring das Extrablut herunter. Und sie da bekommt außer Wasser nichts mehr!«

»Ja, Sir, sofort, Sir. Es tut mir leid.«

»Tu einfach, was ich dir sage! Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«

Rasch klebt Luann ein Heftpflaster über den Einstich an meinem Arm. Beide verlassen den Käfig und schließen die Tür hinter sich. Auf dem Weg nach draußen knipst einer von ihnen das Licht aus. Ich öffne die Augen, und völlige Dunkelheit umfängt mich.

Drei Meter von mir entfernt beginnt Wallace zu lachen und lacht und lacht und lacht.

Über alles, was ich getan habe, über jede Entscheidung, die ich getroffen habe, um in diese Lage zu geraten, grübele ich nach. Aus einem mir nicht bekannten Grund spule ich meine Erinnerungen bis zu dem Moment zurück, in dem ich zu dem Discounter gefahren bin, um billig einiges an Haushaltswaren einzukaufen. Wenn ich mir erlaubt hätte, Elizabeths Geld zu benutzen, um ihre Küche auszustatten, wäre ich in einem Geschäft des gehobenen Bedarfs gelandet und nicht in diesem Billigschuppen. Ich kann mir kaum vorstellen, in einem Nobelkaufhaus wie beispielsweise Neiman Marcus jemandem wie Ned Amberson über den Weg zu laufen.

Andererseits könnte Ned mir gefolgt sein. Es ist sogar wahrscheinlich, dass es so war. Denn er wollte mich der Festung ins Netz treiben: Ich sollte ja dazu gebracht werden, das Leben eines meiner Freunde gegen das meines Vaters zu tauschen, dessen Leben in Wirklichkeit aber nie in Gefahr war.

Oder, wenn das nicht klappen sollte, könnte man mich ja in einen Käfig stecken, wo mir im Keller eines viktorianischen Hauses ein psychotischer, siebzig Jahre alter Vampir in Technicolor, HD und 3D ausmalt, wie er mich umbringen wird, wie lange es dauern wird und auf welche besonderen, dem Tod vorausgehenden Vorspiele ich mich freuen darf.

Sobald Wallace seine Geschichte zu Ende gebracht hat – eine Geschichte, die immer dasselbe Ende hat –, beginnt er von vorn zu erzählen. Bei jedem neuen Durchgang fügt er ein neues Abenteuer hinzu. Wenn ich seinen Erzählfluss unterbreche, etwa, wenn ich ihn anflehe, endlich aufzuhören, oder dazwischenbrülle, ich hätte Gideon in Notwehr getötet, reine Selbstverteidigung (und Bossverteidigung und Loververteidigung); und he, mein Blut hätte ihm, Wallace, schließlich im wahrsten Sinne des Wortes die Haut gerettet, beginnt er wieder von vorn und fügt der Geschichte zwei weitere Folgen an anstatt nur eine. Mit der Zeit lerne ich die Lektion und halte brav den Mund. Wallaces makabre Fantasien blende ich aus, indem ich im Stillen Werbejingles trällere.

Das einzeilige Liedchen des hiesigen Toyota-Händlers nutze ich beispielsweise, um die dereinst in die Realität umzusetzende Szene zu überdecken, in der Wallace mir mit einer Grillgabel die Haut abzieht. Gerade in diesem Moment geht oben an der Treppe die Tür auf. Mir nur allzu willkommen fällt Licht in den Keller, ein schmaler Streifen, ein Stück nur – und ich schwöre, das Stück könnte ich sofort verdrücken.

Auf ihren kleinen Füßen springt Luann die Treppe hinunter, schaltet die Deckenlampe ein und hastet quer durch den Raum auf meinen Käfig zu. Sie schiebt die Hand, in der sie ein kleines silbernes Gerät hält, durch die Gitterstäbe hindurch. »Ich glaube, ein bisschen Ablenkung täte Ihnen gut.«

»Danke!« Ich grabsche nach meinem MP3-Player. »Das ist mehr wert, als etwas zu essen!«

»Ich habe Ihre Schmerzmittel nicht besorgen können. Aber hier sind ein paar Ibuprofen.« Sie gibt mir ein weißes Plastikdöschen und ein Glas Wasser. »Bald bringe ich Ihnen etwas zum Mittagessen.« Plötzlich weicht sie zurück und stiert Wallace an, der ein ganz breites, ganz böses Grinsen zur Schau trägt. Ich hatte gedacht, nur Clowns könnten das. »Übrigens Shanes letzter Song, das war Message in a Bottle.«

»Der von Police, ja?« Meine Finger schließen sich fest um die Gitterstäbe. »Sind Sie sicher?«

Sie nickt. Sie zieht sich immer weiter in Richtung Treppe zurück. »Ich kann mich ganz genau daran erinnern. Ich dachte noch, das scheint mehr zu Reginas Zeit und Sendung zu passen.«

»Ach, da gibt’s immer wieder mal Überschneidungen bei den beiden.« Ich befürchte schon, sie könnte misstrauisch werden, und halte daher den MP3-Player hoch. »Ich hoffe, Sie hatten Freude damit.«

Sie schenkt mir ein verschwörerisches Lächeln. »Hatte ich, ja.« Als sie geht, lässt sie das Licht an. Was, wie sich herausstellt, Wallace obendrein noch reichlich visuelle Inspiration für die Schilderung meiner Zerstückelung verschafft.

Ich rolle mich auf der hauchdünnen Matratze zusammen und stecke mir die Ohrstöpsel in die Ohren. Dann drehe ich die Lautstärke von Shanes letztem Podcast hoch. Er erzählt darin von den Riot Grrrls, einer feministischen subkulturellen Bewegung in der Hardcore-Punk-Szene der frühen Neunziger. Von Bands wie Hole oder Bikini Kill und vielen anderen, deren Namen ich nicht kannte, ehe ich Shane kennenlernte. Die Stärke dieser Frauen schenkt mir die tröstliche Illusion, ich könnte das Ganze hier doch überleben, irgendwie.

Ich kneife fest die Augen zu und stelle mir vor, Shane wäre hier bei mir und raunte mir all diese faszinierenden Geschichten direkt ins Ohr. Seine Arme umfangen meine Taille, und er benutzt seine magischen, megageheimen Supereinhorn-Heilkräfte, um den stechenden Schmerz in meiner rechten Seite zu lindern. (He, was soll’s: Wenn ich mich schon in dem Wunschtraum verliere, hier heil und in einem Stück wieder herauszukommen, kann ich auch gleich Nägel mit Köpfen machen!)

Aber vielleicht ist es ja nicht nur ein Wunschtraum, dass Shane kommt und mich rettet. Sicher war sein Song um fünf Uhr vierundfünfzig ein Signal für mich, dass mein SOS empfangen wurde und Hilfe unterwegs ist.

Nach weniger als einer Stunde muss ich begreifen, dass Luann wirklich viel Spaß an meinem MP3-Player hatte, so viel Spaß nämlich, dass sie den Akku fast bis auf Null entladen hat. Mitten in einem Song von L7 gibt der Player den Geist auf, und wieder ist Wallaces Stimme das Einzige, was in dem Keller der Festung zu hören ist.

Ich beginne zu singen, um ihn mundtot zu machen: Courtney Love, Shirley Manson, Bikini Kill – ich singe, was die Lungen hergeben. Anfangs redet Wallace lauter gegen meinen Gesang an. Aber ich schmettere meine Lieder umso lauter und schräger, die zweite Strophe genau wie die erste.

Endlich gibt er auf und beendet seine Zerstückelungslitanei. Ich belohne sein Schweigen, indem auch ich still bin. Dann döse ich ein.

Laute Stimmen und Gebrülle im Stockwerk über uns lassen mich hochschrecken. Über mir ist lautes Getrampel.

Meine Retter? Sind sie’s, ja?

Ich springe auf und gehe auf die Tür meines Käfigs zu. Als ich an Wallace vorbeikomme, schnalzt er mit der Zunge und leckt sich hörbar die Lippen, was ich geflissentlich überhöre.

Die Tür oben an der Treppe wird mit solcher Wucht aufgestoßen, dass das Türblatt gegen die Wand knallt. Drei Männer haben es eilig die Stufen hinunterzukommen, wobei der erste Mann und der letzte den in der Mitte immer wieder weiterzerren beziehungsweise -schubsen.

Oh je!

Das sind nicht meine Retter. Stattdessen sind es zwei von Benjamins Handlangern.

Mit Jeremy in ihrer Mitte.
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Nobody Told Me There’d Be Days Like These

Der Fürst von Schmerz und Pein stiert immerfort Wallace an, kann wohl nicht anders.

»Ich kann nicht glauben, dass es sie wirklich gibt.« Jeremy sitzt in der entlegensten Ecke unseres Käfigs und blinzelt durch mehrfach gesprungene Brillengläser hindurch. Ziel seines Blicks sind die ausgefahrenen Fangzähne, die das breite Grinsen entblößt. Der alte Vampir steht vor den Gitterstäben, die unsere Käfige trennen, und zwängt sein Gesicht zwischen zwei der Stäbe. Fehlt nur noch, dass er ›Hiiier ist Johnny!‹ krächzt wie Jack Nicholson in Shining.

»Ich habe es immer glauben wollen«, fährt Jeremy fort, »aber jetzt, wo ich tatsächlich einen sehe …«

»Ja, das kann die Grundfesten des Denkens ganz schön ins Wanken bringen, nicht wahr?« Ich verziehe das Gesicht und presse die Hand auf meinen Unterleib, der sich ganz schön in Aufruhr befindet. Ibuprofen ist nicht das Beste auf nüchternen Magen. Aber so kann ich wenigstens meinen Arm ohne Schmerzgeheul bewegen. »Also, erzähl: Wie haben die Typen dich erwischt?«

Endlich löst Jeremy den Blick von Wallace und sieht mich an. »Ich war auf dem Heimweg. Kam gerade von Regina, und …«

»Ich dachte, du wärest Jims Spender.«

»Sie teilen sich mein Blut redlich. Aber egal: Also, auf der Interstate 95 folgt mir plötzlich ein Wagen mit ’nem Blaulicht vorne auf dem Armaturenbrett. Ich bin ziemlich schnell gefahren. Ich denk mir, ausgerechnet, eine Zivilstreife der Cops, und bin rechts ran.« Jeremy schlingt die Arme um sich und reibt mit dem Finger über das Mondsichel-Tattoo am Unterarm gleich unter der Ellbogenbeuge. »Der Typ war bewaffnet. Er hat mir befohlen, ich soll aus meinem Wagen raus und in ihren Van einsteigen.

»Du hast dir nicht zufällig das Nummernschild gemerkt, oder?« Ich ziehe die Wanze der Liga hervor, die unter dem Feldbett klebt, am hinteren Bein ziemlich weit unten.

Begriffsstutzig stiert Jeremy das kleine Wunderwerk an. »Habe ich, doch ja. Warum?«

Ich halte ihm die Wanze vor die Nase. »Sag es hier hinein! Laut und deutlich, das wär fein.« Ich hatte nicht beabsichtigt, in Reimen zu sprechen. Daher kichere ich jetzt haltlos.

Jeremy nimmt mir die Wanze aus der Hand und mustert sie skeptisch. »Ist das Ding echt?«

Momentan bin ich mir da nicht so sicher. »Sag den Guten am anderen Ende der Leitung, was dir passiert ist!«

Jeremy wiederholt alles laut und deutlich. Aber die Zweifel an der Echtheit der Wanze stehen ihm ins Gesicht geschrieben. Wahrscheinlich denkt er, ich hätte Wahnvorstellungen. Vielleicht stimmt das sogar. Wallaces Geschichten waren so überzeugend, dass ein Teil von mir sich fragt, ob ich wirklich noch am Leben bin oder nicht bereits in der Hölle.

»Wissen deine Entführer, wer du bist?«, frage ich ihn.

»Sie haben den Rolling Stone jedenfalls nicht erwähnt. Sie haben nur gesagt, sie würden etwas auslöschen, was, Zitat: ihr am Herzen liegt. Zitat Ende.«

»Ihr? Meinen sie Regina?«

»Anzunehmen. Was meinen sie denn mit ›auslöschen‹? Was haben die mit uns vor?«

»Was mich angeht: keine Ahnung.« Ich setze mich neben Jeremy auf den kalten Steinboden, mit dem Rücken an die Gitterstäbe gelehnt, genau wie er. »Was dich angeht: Wahrscheinlich verfüttern sie dich an ihn.«

»Was?!«

»Ganz ruhig! Sie zapfen dir nur dein Blut ab. Sie werden nicht zulassen, dass ein Vampir dich oder mich tötet. Denn sie sind Menschen mit Prinzipien.« Beruhigend tätschele ich ihm das Knie. »Sie bringen uns selbst um.«

Er starrt mich an. »Du bist ja verrückt!«

»Bedauerlicherweise nicht. Im Gegenteil: mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen.«

Er nimmt die Brille ab und fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »Na, ich musste ja unbedingt diese Story haben. Mitten rein ins Geschehen.«

»Jetzt bist du definitiv mittendrin, an vorderster Front.« Ich halte ihm meine Wasserflasche hin, in der noch ein Rest Wasser ist. »Wirst du eine fette Story daraus machen, wenn wir heil hier rauskommen?«

Jeremy schüttelt den Kopf. »Für die Chefredaktion arbeitet ein ganzer Stall Rechercheure, die alles gegenchecken, was veröffentlicht werden soll. Die werden doch nie irgendwo Bestätigungen für meine Story bekommen. Ich wäre die Lachnummer der ganzen Branche.« Jeremy nimmt einen Schluck Wasser. »Ich könnte mich danach gerade noch glücklich schätzen, wenn ich den Rest meiner beruflichen Laufbahn als Schreiberling für ein Boulevardblatt fristen dürfte.«

»Wenn das so ist, habe ich dir jetzt richtig viel zu erzählen. Aber zuerst: komm mit! Hier unten auf dem Boden frieren wir uns sonst den Arsch ab.«

Wir setzen uns zusammen auf das Feldbett, den Rücken gegen die Wand gelehnt, und kauern uns unter einer der beiden Decken zusammen. Ich erzähle Jeremy alles. Schließlich stecken wir gemeinsam in derselben Scheiße, was bedeutet, dass unser Leben davon abhängen kann, uns aufeinander zu verlassen. Wallace würzt meinen Bericht mit redaktionellen Kommentaren zur Überlegenheit der Vampire und den Weckt-den-Tiger-in-dir-Eigenschaften meines Blutes. In den letzten vierundzwanzig Stunden habe ich allerdings gelernt, Wallace völlig zu ignorieren.

Jeremy nimmt das Ganze mit überraschendem Gleichmut hin. »Ich finde, das ganze Zeug ergibt schon irgendwie Sinn«, sagt er, als ich fertig bin, »na, das mit der Festung und der Liga und so. Wenn Vampire existieren, sollte auch jemand ein Auge darauf haben, dass sie nicht zum Problem für die Menschheit werden.«

Ich schnaube. »Ich bezweifele stark, dass die Weltherrschaft zu erringen eines der Ziele auf ihrer Tagesordnung ist. Eigentlich wollen sie einfach nur, so jedenfalls meine Meinung, in Ruhe gelassen werden.«

»Mit Ruhe geht alles am besten«, kichert Wallace. »Ruhe erlaubt es einem, an den schmackhaftesten Bissstellen zu verweilen. Zum Beispiel …«

Im Folgenden listet er Stellen meines Körpers auf, absteigend sortiert nach Zartheit. Da mein Zellengenosse während der Aufzählung vor Angst große Augen bekommt, ziehe ich ihn in eine Unterhaltung von Tragweite und sondere alles ab, was mir über das Wetter, die politische Lage der USA im Besonderen und der Welt im Allgemeinen sowie TV-Sendungen in den Sinn kommt.

Endlich schläft Jeremy ein, den Kopf an meine Schulter gelehnt. Ich vermute, dass Schock und Angst ihm sämtliche Energiereserven geraubt haben. Wallace wird sein Monologisieren irgendwann zu langweilig, woraufhin er sich in seine Ecke zurückzieht.

Die Tür zum Keller wird geöffnet, und Jeremy schreckt sofort aus dem Schlaf hoch. »Was passiert jetzt?«

»Passieren? Nicht viel. Dem Geruch nach gibt’s Frühstück.«

Er reibt sich über den Bauch und stöhnt auf. »Ich kann aber doch jetzt nichts essen!«

»Du brauchst Kraft, damit sie dir gefahrlos Blut abzapfen können. Im Übrigen ist Luann eine prima Köchin.«

»Ach, wie nett! Danke!« Luann schenkt mir ein schüchternes Lächeln, während sie die Stufen der Treppe hinunterkommt. Sie durchquert den Raum, weicht dabei aber dem aufgemalten weißen Kreis auf dem Boden in dessen Mitte aus. »Dieses Mal habe ich Strudel mitgebracht.«

»Schön!« Wallace zischt Luann das Wort durch die Gitterstäbe zu. »Ja, fütter sie, bis sie schön fett sind, unseren Hänsel und unsere Gretel im Stall!« Er grinst uns boshaft an. »Ich habe es mir zur Regel gemacht, nicht das Fleisch meiner Beute zu genießen. Aber in eurem Fall mache ich eine Ausnahme.«

Ich gehe zu der kleinen Klapptür, um das Tablett in Empfang zu nehmen, und zeige ihm den Stinkefinger.

»Shanes Sendung heute Morgen war großartig, richtig toll!« Luann schiebt das Tablett mit dem Essen durch die Klappe. »Ich habe leider nur die letzte Stunde gehört.«

Nachdenklich kratze ich mir den Kopf und blicke zu Jeremy hinüber. Shane war zwei Nächte in Folge auf Sendung? Wirklich, oder bin ich hier drin mit der Zeit durcheinander gekommen und habe irgendwo einen ganzen Tag verloren?

»Und was hat er als Letztes gespielt, wissen Sie das noch?«, frage ich so beiläufig wie möglich.

»Was, das ich überhaupt nicht gekannt habe. Nie gehört, wirklich. Irgendwas mit dem Titel Black New Year, kann das sein? Ziemlich viel Geschrei über Selbstmord und gefärbte Haare oder so.«

»Sie meinen Jet Black New Year, ja?«, fragt Jeremy nach.

»Genau«, mit erhobenem Zeigefinger deutet sie auf Jeremy, »das war’s! Aber Shane hat nicht gesagt, wie die Band heißt.«

»Das ist von …« Jeremy bricht mitten im Satz ab und bekommt große Augen. Dann stößt er hervor: »Von Fall Out Boy.«

»Oh, tja! Ist ja auch egal. Das war sowieso nicht so mein Ding. Zu schräg.« Luann schließt und verriegelt die Klappe wieder. Sie steht auf. »Ich bin in ein paar Stunden zurück, um Ihnen Blut abzunehmen«, sagt sie an Jeremy gewandt. »Essen Sie jetzt was, und trinken Sie bitte auch das ganze Glas Orangensaft aus, ja?«

Jeremy nickt wortlos. Dann: »Ja-ah, okay. Danke.« Er scheint es gar nicht abwarten zu können, dass Luann endlich verschwindet.

Mit wachsamem Blick zu Wallace hinüber durchquert Luann den Keller in Richtung Treppe. Sie beeilt sich, nach oben zu gelangen und schlägt oben die Tür hinter sich zu.

Kaum dass die Tür zu ist, wirbelt Jeremy zu mir herum. »Ciara, dieser Song!«

»Jet Black New Year? Nie gehört. Warum sollte Shane den für mich spielen?«

»Hat er nicht. Er hat ihn für mich gespielt.« Jeremy tippt sich mit dem Finger auf die Brust. »Er weiß, wie sehr ich den Song mag. Pure Inspiration für mich: Wegen dieses Songs habe ich mir zwei meiner Tattoos stechen lassen.« Er schiebt die Ärmel seines T-Shirts hoch und zeigt mir das Narben-Tattoo am Handgelenk. Dann dreht er die Hand um und deutet auf ein eintätowiertes, kleines schwarzes Herz auf seinem Handrücken.

Ich schnappe nach Luft. »Das heißt, Shane weiß, dass du hier bist! Und das heißt, zumindest die zweite Botschaft ist draußen angekommen! Denn sicher war es kein Zufall, dass Shane ausgerechnet diesen Song gespielt hat.« Ich deute in Richtung Wanze unter dem Bett. »Mit dem Song lassen Sie uns wissen, dass sie uns gehört haben.«

»Und das ist noch nicht alles!« Jeremy packt mich an den Schultern. »Ich habe Luann angelogen. Der Song ist nicht von Fall Out Boy. Er ist von Thursday!«

Ich starre ihn an und frage mich, ob ich von dieser Band schon mal was gehört haben sollte. Dann fällt mir die Kinnlade herunter: »Thursday – Donnerstag. Und heute ist Donnerstag, oder? Sie kommen und holen uns hier raus!« Aufgeregt hüpfe ich auf den Zehenspitzen auf und ab und versuche auch weiterhin, zu flüstern. »Aber wann? Und wie werden sie’s anstellen? Gibt es im Songtext noch mehr Hinweise für uns?«

»Okay, okay, okay! Lass mich mal nachdenken!« Er beginnt in unserem Käfig auf und ab zu tigern und murmelt dabei vor sich hin. Dann bleibt er abrupt stehen. »Scheiße auch! In der ersten Zeile geht’s um Zyanid in der Luft!«

Meine Hand fährt hoch zum Hals. »Sie wollen das ganze Haus begasen, echt?«

»Schscht!« Jeremy verzieht sich hin die hinterste Ecke unseres Käfigs und murmelt wieder vor sich hin.

Ich lasse ihn in Ruhe und widme mich stattdessen meinem Glas Orangensaft. Mein Mund ist trocken wie die Sahara. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Jeremy Luftgitarre spielt, um seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.

Mit den kalten Augen und dem starren Blick einer Schlange beobachtet Wallace ihn. Obwohl er nicht gerade auf unserer Seite ist, wird er sicher eines sofort begreifen: Die Festung zu stürmen ist seine einzige Hoffnung darauf, zu überleben. Wenn er sich wieder im Gewahrsam der Liga befindet, befindet er sich auch unter ihrem Schutz: ein Leben in Sicherheit, mit regelmäßigen Mahlzeiten und nicht ein Durchgeknallter weit und breit, der ihm einen Pflock durchs Herz treiben will.

Jeremy bleibt stehen, klatscht in die Hände und sucht meinen Blick. Seine Augen strahlen. »Zehn Sekunden vor Mitternacht!«

Der 20. Dezember ist einer der kürzesten Tage des Jahres. Für Jeremy und mich fühlt er sich an wie der längste Tag unseres Lebens. Am späten Vormittag, nach unserem Gefühl jedenfalls, nimmt Luann Jeremy unter den wachsamen Augen eines der muskelbepackten Schlägertypen von der Festung Blut ab. Wahrscheinlich könnte der Typ uns beiden auch im Schlaf problemlos den Hals brechen.

Dann passiert lange nichts. Uns gehen die Themen für lockere Unterhaltungen aus, also müssen wir uns ernsteren Dingen zuwenden.

»Mit dir und Shane, das ist was Ernsthaftes, oder?«, fragt mich Jeremy vom anderen Ende des Feldbetts aus. Wir beide liegen uns unter der wuscheligen gelben Decke gegenüber.

»Ich glaube schon.«

»Du ›glaubst‹? He, du lebst mit dem Typen zusammen!«

»Das ist nur vorübergehend. Während, ähm, während ich die Wohnung sitte, die der Eigentümerin des Senders gehört. Bis sie wieder im Lande ist. Länger nicht.« Sicher werde ich dieses pikante Detail, nämlich dass ich Identitätsmissbrauch begehe, nicht gerade mit einem Journalisten teilen, nein, sicher nicht! Es könnte ja doch passieren, und wir kommen lebend hier raus.

»Und was, denkst du, läuft langfristig so zwischen euch?«, bohrt Jeremy nach. »Willst du, dass er dich in einen Vampir verwandelt?«

»Auf gar keinen Fall! Ich würde die Sonne vermissen – und zu essen.« Ich ziehe die Decke ein Stück höher, damit auch meine Schultern es etwas wärmer haben. »Im Übrigen würde Shane es gar nicht machen, selbst wenn ich ihn darum bitten würde.«

»Aber wenn du ein Mensch bleibst, dann muss eure Liebe ja tragisch enden!«

»Nur wenn man sehr langfristig denkt. Warum sollte ich darüber nachdenken, was in zwanzig Jahren ist, wenn ich nicht einmal weiß, ob ich die nächste Woche erlebe!«

»Gerade in solchen Zeiten solltest du über solche Dinge nachdenken. Welche Gelegenheit wäre besser, um herausfinden, was wirklich wichtig für dich ist!« Jeremy verändert seine Lage und zieht dabei die Decke wieder ein Stück näher zu sich. »Nehmen wir doch mal an, die Festung sperrt uns für den Rest unseres Lebens ein, damit wir ihr Geheimnis nicht ausplaudern können. Was von allem, was du dann zurücklassen musst, würdest du am meisten vermissen?«

»Shane, doch klar.« Obwohl Dexter ihm allmählich sehr dicht auf Platz zwei folgt.

»Aber wenn du alterst, dann wirst du ihn zwangsläufig zurücklassen müssen. Du wirst dich verändern, während er immer bleiben wird, wie er ist. Er wird zwar irgendwann auch … ähm, wie hast du das gleich genannt?«

»Erlöschen«, flüstere ich und ziehe die Decke hoch bis zum Kinn. »Er wird erlöschen und vergehen.«

»Warum also willst du dann nicht ein Vampir werden wie er und mit ihm zusammen erlöschen? Das ist dann nicht anders als bei den Menschen, wenn man gemeinsam alt und schrullig wird. Also ich finde das ziemlich romantisch. »

»Und ich ziemlich deprimierend!« Mir kommen Jeremys Selbstmord-Tattoos in den Sinn. »Aber deprimierend ist genau dein Ding, was?«

»Ich jedenfalls laufe vor dem Schmerz, den Leben nun einmal bedeutet, nicht weg!«

»Nein, du wirfst dich ihm geradezu in die Arme!« Frustriert, weil all die Bemühungen, es etwas bequemer, was heißt wärmer, zu haben, nichts bringen, setze ich mich auf und schlage die Decke zurück bis zu den Knien. »Was ist mit dir? Hast du vor, dich von kuschelig warmer Haut für immer zu verabschieden?«

»Würde ich gern, ja«, gesteht er. Ironie oder Verlegenheit höre ich in seiner Stimme nicht. »Das wäre die ultimative Story. Allerdings eine Story, die ich nur für mich selbst schreiben würde.«

»Aber dir ist schon klar, dass das eine Einbahnstraße ist? Immerwährende Nacht, eintönige Nahrung …«

»Das wäre es mir wert!« Er verschränkt die Hände hinter dem Kopf. »Ich wette, sie sind viel lebendiger als wir!«

»Das hat Regina mir gegenüber auch schon mal so erwähnt.«

Jeremys Augen leuchten auf. »Wahrscheinlich wird sie mich zum Vampir machen.«

»Darauf würde ich nicht wetten!« Ich erkläre ihm meine Theorie über Sara und dass der ganze Rachefeldzug, den Benjamin und die Festung gegen den Sender führen, von sehr persönlicher Natur ist.

»Kacke aber auch!« Er nimmt die Brille ab und reibt sich die vor Müdigkeit und Anstrengung blutunterlaufenen Augen. »Ich hatte ja keine Ahnung!«

»Einen neuen Vampir in die Welt zu bringen, bedeutet, eine große Verantwortung zu tragen. Man muss ihn nähren, ihm ein Dach über dem Kopf geben und ihn beschützen. Man lässt Familien zurück, die um den Menschen trauern, der dieser Vampir einst war, und manchmal lässt man auch einen Ehemann oder Freund zurück wie Benjamin, der Vergeltung für den erlittenen Verlust will.« Mein Blick wandert zu Wallace hinüber, der sich in an der rückwärtigen Wand seines Käfigs zusammengerollt hat. Er schläft. Sein jetzt narbenfreies Gesicht wirkt entspannt, die Haut glatt und rosig – er wirkt fast kindlich, wie er da so liegt und schläft. Zum ersten Mal seit ich ihn kenne, frage ich mich, wie er wohl war, ehe Gideon ihn verwandelt hat. »Ich würde Shane nie darum bitten, nie! Er müsste mich töten, um mich zu verwandeln. Ich möchte nicht, dass das auf seinem Gewissen lastet.«

»Aber nein, so ist es nicht: Er nimmt dir doch nicht das Leben!«, widerspricht Jeremy mir. »Im Gegenteil! Es ist ein Akt des Gebens, nicht des Nehmens, ganz besonders zwischen Liebenden! Also ich sehe das so: Shane und du, ihr zwei könnt gar keine langfristige Beziehung aufbauen, solange ihr nicht gleich seid! Momentan ist er noch menschlich genug, dass du dir vormachen kannst, er sei wie du. Du glaubst, dass er kein Monster ist.«

»Er ist kein Monster!«

»Siehst du? Es funktioniert!«

»Ach, halt die Klappe!« Ich drücke ihm eine, wie ich hoffe, Miefsocke ins Gesicht.

»Worauf ich eigentlich hinauswill, ist, dass er nicht sein kann wie du, verstehst du? Die Möglichkeit existiert schlicht nicht mehr.« Er streicht sich die blonde Haarmatte aus dem Gesicht. »Aber du kannst werden wie er. Wenn es das ist, was du wirklich willst.«

»Also ich hab’s gern einfach. Das ist alles, was ich will.«

»Na, dann hast du dir aber mit Sicherheit den falschen Kerl ausgesucht!«

Ich stöhne und lasse mich auf die Matratze zurückfallen. »Du hast doch keine Ahnung, wovon du redest.«

»Vielleicht liebst du ihn ja gerade deshalb, weil du weißt, dass es nicht ewig dauern kann. Er hat sozusagen ein eingebautes Verfallsdatum. Wenn du eines Tages mit ihm Schluss machst, kannst du es auf dieses Vampir-Menschen-Ding schieben, anstatt deine eigene Bindungsunfähigkeit dafür verantwortlich zu machen.«

»Und du hast keine Ahnung, wer und wie ich wirklich bin. Du kennst mich nicht.«

»Aber deine Sorte Frau kenne ich.«

»Ach, tatsächlich? Glaubst du das, weil du irgendwann einmal mit jemandem wie mir zusammen warst? Jemand, der dich verlassen hat oder der dir nicht perfekt genug gewesen ist? Die Frau, an die du denkst, wann immer du diese übermelancholische Musik hörst?« Ich verpasse ihm mit dem gesunden Ellbogen eins gegen den Oberschenkel. »Ich will einfach nur glücklich sein. Und du hältst das für krankhaft, weil das Einzige, was du willst, nämlich ist, unglücklich zu sein und dich erbärmlich zu fühlen! Wer von uns beiden ist wohl der, dem sie mehr ins Gehirn geschissen haben?«

Jeremy seufzt, und ich spüre, wie verspannt seine Beine neben mir sind. Ich weiß genau, dass er sich am liebsten von mir wegdrehen würde und er vielleicht sogar gern aus dem Bett flüchten würde. Denn mir geht es kein Stück anders. Aber wir beide brauchen die Körperwärme des anderen. Also liegen wir weiter unter der Decke, drücken uns so eng wie möglich aneinander, aber aus tiefstem Herzen heraus wünschen wir uns meilenweit vom anderen weg. Keinen Schimmer, ob wir je Freunde sein können, wenn wir hier heil herauskommen sollten.

Plötzlich wird die Tür oben aufgestoßen, und Benjamin steigt mit eiligen, zielstrebigen Schritten zu uns in den Keller hinunter. Luann folgt ihm, wenn auch eine ganze Ecke langsamer. Sie trägt ein großes Tablett vor sich her, auf dem Teller und Gläser stehen.

Jeremy und ich setzen uns auf; Jeremy nimmt meine Hand. Ob er mir mit dieser Geste Mut zusprechen will oder sich selbst Mut machen, weiß ich nicht zu sagen. Mit einem Blick überprüfe ich die Handgelenke unserer Entführer: keine Uhren. Es könnte kurz vor oder nach Mitternacht sein. Genauso gut aber könnten wir fünf Uhr nachmittags haben.

Benjamin klatscht einmal in die Hände. »Abendessen!«

Behutsam stellt Luann das Tablett auf den Boden und öffnet die schmale Durchreiche im Gitter. Ehe sie das Tablett hindurchschiebt, nimmt Benjamin davon zwei rote Kunststoffbecher mit Trinkhalm herunter. Dann geht er zu dem Verschlag hinüber und schließt dessen Tür auf.

Er verschwindet im Verschlag und kehrt mit einer metallenen, etwa neunzig Zentimeter langen Art Grillzange zurück. Damit setzt er einen der Becher vor das Gitter, nah genug, dass Wallace den Becher mit ausgestrecktem Arm erreichen kann. Auf diese Weise bleibt Benjamin selbst in sicherer Entfernung.

Die Hand des Vampirs schießt vor und packt die Zange. Ein Zischen und Schmurgeln, dann brüllt Wallace auch schon auf. Sein Schrei lässt uns alle zusammenfahren und ein paar Schritte zurückzuweichen. Wallace reißt die Hand zurück, die er sich an der Zange verbrannt hat, als wäre sie ein glühender Schürhaken.

»Mit Weihwasser imprägniert. Kann schließlich nicht zulassen, dass du dir eine Waffe gegen uns besorgst.« Benjamin zeigt mit der Zange auf den Kunstoffbecher auf dem Boden. »Trink das! Danach fühlst du dich sicher gleich besser.«

Der Vampir bedenkt den Festungsältesten mit einem misstrauischen Blick. Dann streckt er die unverletzte Hand nach dem Becher aus und zieht ihn hinein zu sich in den Käfig. Er schnüffelt am Rand des Deckels und verdreht ekstatisch die Augen.

Wallace dreht sich zu mir um. »Das wird sicher nicht der letzte Schluck sein, den ich von dir kosten darf.« Er legt die Zunge um den Trinkhalm und nimmt einen tiefen Zug aus dem Becher. Danach seufzt er befriedigt auf.

Er hebt die Hand. Alle Verbrennungen sind verschwunden, die Hand ist heil und gesund. Er bricht in Gelächter aus, lacht und lacht, und sein Gelächter hallt von den Steinwänden des Kellers wider.

»Halt endlich das Maul und trink den Rest aus, verdammt!«, befiehlt Benjamin ihm. »Wenn du den Becher leer hast, gib ihn zurück und du bekommst den zweiten!«

Wallace beeilt sich, den Rest meines Blutes geräuschvoll aus dem Becher zu schlürfen, auch den letzten Rest am Boden. Ich widerstehe dem Drang, mir die Ohren zuzuhalten. Wenn ich ihm zeige, wie sehr mich das ekelt, wird das seine Bezeugungen von Appetit nur noch steigern.

Er wirft den Becher durch die Gitterstäbe hinaus und rülpst dabei lautstark. Mit Hilfe der Zange stellt Benjamin ihm den nächsten Becher vor den Käfig in Reichweite.

Dieses Mal wartet Wallace, bis Benjamin die Zange wieder zurückgezogen hat, ehe er nach dem Becher greift. Wie gehabt riecht der Vampir als Erstes daran. Er runzelt die Stirn.

»Nicht von ihr.« Sein hungriger Blick fällt auf Jeremy. »Von dem Neuen, ja?« Er prostet Jeremy zu. Erst danach führt er den Becher an die Lippen und nimmt einen kräftigen Schluck.

Aus dem Augenwinkel sehe ich Benjamin einen Schritt vorwärts machen. Als ich mich umdrehe, bemerke ich Luann, die vom Käfig zurückweicht und ihr Gesicht mit den Händen bedeckt. Was zum Teufel glauben die zwei denn, dass …

»Arrhh!«

Wallace entgleitet der Becher. Der Deckel springt vom Becher, als er unten aufschlägt, und Blut spritzt über den Boden und bis hinein in unseren Käfig. Wallace treten fast die Augen aus den Höhlen. Er greift sich an die Kehle. Es sieht aus, als wolle er schreien und könne es nicht.

Schwarz hängt ihm die Zunge aus dem Mund, rauchend. Sie ist verbrannt.

Mit einer Hand hält er sich den Bauch. Sein Gesicht ist schmerzverzerrt, die Augen weit aufgerissen, die Lippen jetzt fest aufeinandergepresst.

Jeremys Hand krallt sich in meinen Arm, fest genug, um mir einen blauen Fleck zu verpassen. Sein Gesicht ist kalkweiß. »Mein Blut ist kein Gift«, stammelt er. »Keiner der anderen Vampire …«

»Selbstverständlich ist es kein Gift«, unterbricht Benjamin ihn. »Anders als an Ciara ist an dir nichts Besonderes.«

Röchelnd bricht Wallace auf dem Boden zusammen. Er krümmt sich in eine Embryohaltung, japst um Atem, keucht und hustet.

Endlich finde ich die Sprache wieder und frage Benjamin: »Was haben Sie mit ihm gemacht?«

Benjamin verschränkt in einer sehr schulmeisterlichen Haltung die Hände hinter dem Rücken. »Wir haben das Plasma in den Blutproben durch Weihwasser ersetzt.« Mit dem Kinn weist er auf Wallace. »Ich glaube, er hat den Unterschied bemerkt.«

»Sie Monster!«, schleudere ich ihm entgegen.

»Ich?« Er lacht. »Herr im Himmel, so viel verrückte Sturheit! Das ist immerhin der Vampir, der Ihnen liebend gern den Kopf abreißen und Ihre Halsschlagader als Trinkbrunnen missbrauchen würde!«

Ich weiche einen Schritt zurück. Das plastische Bild lässt mich das Gesicht verziehen. »Würde er’s versuchen, würde ich, hätte ich eine Waffe, ihn töten, ja! Aber das hier ist grausam! Wenn Sie Menschen für so überlegen halten, dann zeigen Sie gefälligst auch ein Stück Menschlichkeit!«

»Ach, wie denn?« Benjamin funkelt mich aus blauen Augen an. »Ihn von seinem Elend erlösen, soll ich das? Wie? Ihn pfählen? Ihn verbrennen?«

»Was reden Sie denn da!« Jeremys Stimme überschlägt sich beinahe, so hysterisch ist er. »Er verbrennt doch bereits, von innen heraus!«

»Weihwasser bringt sie, anders als Feuer, nicht um«, klärt Benjamin Jeremy auf. »Es fügt ihnen nur Verbrennungen zu, die vernarben, anstatt wie andere Verletzungen abzuheilen. Sie sind daher dauerhaft.« Finster blickt er mich an. »Jedenfalls bis die da dahergekommen ist!« Er tritt an die Gitterstäbe von Wallaces Käfig heran. »Na, wie fühlst du dich, Kleiner?«

Wallace wirbelt herum und ist auf den Füßen. Gerade noch rechtzeitig kann Benjamin zurückspringen, um zu verhindern, dass aus ihm der vorhin erwähnte Trinkbrunnen wird. Wallaces Finger fassen ins Leere; der Vampir macht den Arm so lang, wie es irgend geht: umsonst. Er bekommt die Kehle seines Peinigers nicht zu fassen.

Benjamin streicht sich das Hemd glatt und reibt sich den Nacken. »He, he! Wohl doch noch nicht kurz vor dem Sterben, was?«

Wallaces rasselnder Atem bläst Benjamin und uns den Gestank von verbranntem Fleisch entgegen. Ich halte mir die Nase zu und begreife gleichzeitig, dass er bisher keinen Laut von sich gegeben hat, der lauter als ein Keuchen gewesen wäre.

»Es hat ihm die Kehle weggebrannt, richtig?«, frage ich Benjamin.

Aber es ist Luann, die mir antwortet. »Ich wette, seinen Magen hat’s auch erwischt.«

»Dann wollen Sie ihn also verhungern lassen?«

Benjamin nickt. »Wenn er erst einmal so schwach geworden ist, dass er uns keine Schwierigkeiten mehr machen kann, werden wir das Ausmaß der inneren Verletzungen endoskopisch untersuchen.« Er stützt die Hände auf die Hüften und begutachtet die sich krümmende und windende Gestalt des Vampirs, als wäre er ein liegen gebliebenes Auto. »Das ist dann der faszinierende Abschluss eines erkenntnisreichen Experiments. Es freut mich, dass wir noch vor dem nächsten Ritual etwas von ihm haben werden.«

Ich weiß sofort, was diese Worte für Jeremy und mich bedeuten. »Wenn Wallace nicht mehr genährt werden muss, dann brauchen Sie uns doch nicht mehr. Wir können nach Hause, oder nicht?«

In aufgesetzter Belustigung schnaubt Benjamin. »Aber klar, natürlich! Ich kann mich ja auch sicher darauf verlassen, dass Sie beide den Mund halten und nichts von dem, was hier vor Ihren Augen geschehen ist, woanders ausplaudern!« Er zieht sein Handy aus der Tasche und tätigt einen Anruf. »Die Gefangenen sind transportbereit.« Er legt auf.

Ich blicke zu Luann hinüber, die die Hände ringt. Sie stiert den Boden an, und der Blick ist so wild, verzweifelt, man könnte meinen, der Boden wolle ihr an die Gurgel gehen.

»Transportbereit? Wohin denn?«, will ich von Benjamin wissen. Obwohl ich mir nicht sicher bin, dass ich die Antwort tatsächlich wissen möchte.

»Ehrlich? Ich habe keine Ahnung.« Benjamin lässt das Handy zurück in die Hosentasche gleiten. »Ich ziehe es vor, nicht Bescheid zu wissen. Das ist mir lieber, wenn es ans Erledigen geht.«

Mit einem Mal habe ich Eishände. »Erledigen?« Bitte, Mitternacht komm bald!

»Tja, obwohl ich wirklich gern einige Testreihen mit Ihrem Blut durchgeführt hätte, können wir es uns nicht leisten, eine Vampirheilerin am Leben zu lassen. Jedenfalls keine, die Freunde hat und Verbündete, die nach ihr suchen werden.« Benjamin zuckt mit den Achseln. »Immerhin haben wir ja noch Ihren Vater.«

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Selbst wenn mein Vater der Überzeugung ist, ein Verbündeter der Festung zu sein, könnten sie ihm Blut abnehmen, so viel sie wollen, und ihn für immer in ein Labor sperren. »Mein Vater kann keine Weihwasser-Verbrennungen heilen.«

»Sind Sie da sicher?« Benjamin bedenkt mich mit einem langen, durchdringenden Blick. Dann fixiert er Jeremy. »Und Sie sind zwar ein normaler Mensch, aber immer noch ein unliebsamer Zeuge.«

»Das dürfen Sie nicht tun!« Fieberhaft suche ich nach Argumenten, alles nur, um noch ein bisschen Zeit zu schinden. »Ich dachte, Sie fechten für die Sache der Menschen! Und wir sind Menschen!«

»Ach ja? Sie sind Menschen?!« Benjamins hübsches Gesicht verzerrt sich zur Fratze der Bösartigkeit. »Sie beide sind verdammt viel weniger wert als ein Mensch! Vampire sind, wie sie sind: wilde Bestien, die sich von uns nähren. Aber sie haben keine Wahl. Sie tun nur, was in ihrer Natur liegt.« Drohend kommt er einen Schritt auf unseren Käfig zu. »Vampirfreunde wie Sie, solche, die sich mit ihnen einlassen, haben dagegen ohne Not eine widernatürliche Wahl getroffen. Welches Reh würde dem Puma die Kehle darbieten, welcher Hase dem Fuchs direkt ins Maul springen? Nein, kein Reh würde das tun, kein Hase! Aber Sie, Sie gehören zu denen, die sich bei diesen Monstern anbiedern, sich ihnen anbieten! Sie verraten Ihre eigene Spezies!«

»Bullshit, was Sie da reden!« Ich gehe auf ihn zu. »Wir sind keine Tiere! Und im Übrigen retten Spender Menschenleben! Ohne diese Freiwilligen nämlich wären die Vampire gezwungen zu jagen!«

»Genau, und dann würden sie von den einzig Aufrechten gejagt, gestellt und ausgelöscht! So, wie es sein soll und einst war. So, wie die natürliche Ordnung es will. So, wie Gott es will.«

»Was für ein Gott ist das, der mehr Tod und Leid will?«

»Der einzig wahre Gott. Der Gott des Blutes und des Opfers.«

»Was wüsste denn die Bibel über Ihre Rituale zu sagen?« Ich wühle in meinem Gedächtnis nach passenden Zitaten. »Paulus würde sie gewiss zu den ›Werken der Finsternis‹ zählen, und im zweiten Buch Mose heißt es: ›Denn ein Gräuel für Jahwe ist jeder, der solches tut‹.« Oder so ähnlich – hoffe ich.

»›Selbst ein Teufel kann sich stützen auf die Bibel.‹« Benjamin hält den Kopf schief. »Der Kaufmann von Venedig«, fügt er scheinheilig hinzu, als ob der Nachweis eines Zitats alles besser machen würde. Dann wandert sein Blick hinauf zur Decke. »Wo bleiben die denn?« Er blickt aufs Handgelenk, bemerkt, dass er keine Uhr trägt und holt sein Handy heraus. »Ach, stimmt ja. Schichtwechsel um Mitternacht.«

Ich schaue zu Jeremy hinüber, der mich anstarrt, während er die Hand über Mund und Nase legt, auffällig unauffällig. Ein Signal? Er zieht seine Jacke aus und legt sie sich über den Arm. Ach ja, klar! Ich ziehe ebenfalls meinen Mantel aus.

Benjamin drückt auf Wahlwiederholung und brummelt vor sich hin. Luann wirft mir, Jeremy und Wallace ängstliche Blicke zu. Der Vampir steht zur Salzsäule erstarrt an den Gitterstäben; seine Augen blicken wachsam in eine unbestimmte Ferne.

Dann, ganz plötzlich, richtet er den Blick in Richtung Decke. Erst höre ich nichts, in der nächsten Sekunde aber folgt ein dumpfer Schlag – wahrscheinlich aus einem Raum, der nicht genau über uns liegt, vielleicht also dem Salon. Die nächste Sekunde dehnt sich schier ins Unermessliche, brüchig und spröde wie ein zu kaltes Karamellbonbon.

Wieder ein dumpfer Schlag, dieses Mal aus der Eingangshalle genau über unseren Köpfen.

Benjamin blickt hoch zur Decke. »Was zum Teu …«

Die Tür oben an der Kellertreppe fliegt auf, Holzsplitter überall. Eine Metalldose springt mit blechernem Klirren die Stufen hinunter. Der Dose entweicht weißer Rauch, während sie Stufe um Stufe herunterkollert.

»Luft anhalten, Ciara!« Jeremy drückt sich seine Jacke vor Mund und Nase. Sofort mache ich es ihm nach und spüre raue Wolle im Gesicht.

Luann kreischt: »Das ist Giftgas!«

Benjamin schnappt sie sich und zerrt sie mit sich hinüber zu dem offen Verschlag mit den Waffen. Er stößt sie hinein, folgt ihr und schlägt die Tür hinter sich zu.

Eine hochgewachsene Gestalt im Flanellhemd tritt aus dem weißen Rauch.

Shane.

Er schiebt zwei Gasmasken durch die Gitterstäbe. Jeremy nimmt sich beide und zieht mir die eine über den Kopf, ehe er sich selbst die zweite aufsetzt.

Zwei Männer in den schwarzen Uniformen der Liga hasten die Stufen hinunter – offenkundig Vampire, denn sie tragen keine Gasmasken.

»Vorsicht!« Ich zeige auf den Verschlag, meine Augen tränen bereits vom Gas. »Sie haben Waffen! Ein Mann und eine Frau!«

Jeremy zieht die Riemen meiner Maske an, denn das ist etwas, wofür man beide Hände braucht. »Wie kommen wir hier raus?«, brüllt er Shane zu.

Shane legt sich den Finger auf die Lippen, kniet vor dem Schloss der Käfigtür nieder und macht sich dann mit einem dünnen Metallwerkzeug daran zu schaffen.

Durch die immer dichter werdende Rauchwolke verfolge ich, wie die beiden schemenhaften Gestalten der Liga-Vampire den Verschlag öffnen und darin verschwinden.

»Ich hab’s!« Shane reißt die Käfigtür auf, packt mich und zerrt mich hinaus. Wallace überlassen wir den fähigen Händen von ein paar anderen Agenten. Wir sehen zu, dass wir die Treppe hinaufkommen.

Im Erdgeschoss wälzen sich wimmernd und schreiend Männer auf den Orientteppichen; sie alle kneifen die Augen zu. Ich überprüfe rasch die Gummidichtung meiner Gasmaske, während ich mich von Shane durch den dichten Rauch ziehen lasse.

Mit seinem Körper deckt er mich, als wir den langen Korridor entlang in Richtung Eingangshalle laufen. Wir weichen einem Mann aus, der auf Händen und Knien auf dem Boden hockt und kotzt. Gleich hinter der offen stehenden Eingangstür liefern sich ein schwarz gekleideter Liga-Vampir und ein Festungswächter mit einem Pflock in der Hand einen Zweikampf. Das dumpfe Aufprallgeräusch von Schlägen und Tritten auf Fleisch, Haut und Knochen klingt ganz anders als im Fernsehen. Jeder Treffer geht mir durch Mark und Bein.

Sofort steuert Shane mit mir im Schlepptau den Musiksalon an. »Wir gehen durch Benjamins Büro raus!«

Ich haste auf die Flügeltür zu Terrasse und Garten zu, erleichtert, weil ich der Liga in meinem ersten Hilferuf über die Wanze die Örtlichkeiten so genau beschrieben habe. Gleich hinter mir höre ich Jeremys Schritte.

Als wir das Büro erreichen, bleibt Shane abrupt stehen. »Moment, da ist jemand drin!«

Da erscheint Ned auch schon auf der Schwelle, in der zitternden Hand eine mattschwarze Pistole. Seine Augen sind blutunterlaufen; sein Gesicht tränenüberströmt.

Die Zeit scheint stillzustehen, als ich in das Schwarz der gähnenden Mündung starre.

»Du hast Gideon umgebracht.« Er wedelt mit dem Lauf der Pistole. »Ihr beide gemeinsam … Ahh-aah!« Er schreit auf, als Shane ihn angreift, die Bewegung so gedankenschnell, dass sie nur verschwommen wahrnehmbar ist.

Ein ohrenbetäubender Knall, und etwas pfeift beinahe gleichzeitig unmittelbar an meinem Ohr vorbei. Mit einem Aufschrei werfe ich mich zu Boden. Jeremy landet gleich neben mir, den Arm beschützend um mich gelegt.

Ein weiterer Knall, nicht mehr so laut, aber mit demselben Schockeffekt, und Glas zerbirst in tausend Stücke.

»Kommt schon!« Shane hilft uns auf. »Beeilt euch!«

Meine Beine wollen nachgeben, als ich versuche, das Büro in Richtung Terrassentür zu durchqueren. Der Arm in der Schlinge behindert mich. Ich konzentriere mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und versuche auszublenden, dass mir vor fünf Sekunden fast der Kopf weggeblasen worden wäre.

»Passt auf, die Scherben!« Shane hilft mir durch den Rahmen, der vormals die Terrassentür von Benjamins Büro war. In dem Rahmen stecken noch einzelne Glassplitter. Vorsichtig weiche ich Ned aus, der verkrümmt auf dem Kies des Patios liegt. Der Blick, den ich über die Schulter zurück zum Haus werfe, bestätigt es mir: Shane hat meinen Beinahe-Mörder mehr als neun Meter durch die Scheiben der Terrassentür in den Hof geworfen.

»Oh Gott!« Jeremy schält sich aus der Atemmaske und blickt auf Ned hinunter, dann sucht sein Blick Shane. »Ist er tot?«

»Noch nicht.« Shane bückt sich nach der Pistole, die auf dem Kies liegt. »Er hat nicht geblufft, Ciara.« Shane hebt die Waffe und zielt auf Neds Brust. »Er wollte dich töten.«

»Shane, nein!« Beschwörend hebe ich die Hand und widerstehe dem Drang, ihm in den Arm zu fallen. »Wir sind doch jetzt in Sicherheit. Lass uns einfach von hier verschwinden!«

Einen langen, langen Moment zögert Shane; die Waffe ist immer noch auf sein Ziel gerichtet. Endlich holt er tief Luft, dann sichert er die Pistole und senkt den Arm.

»Nein.« Sein Blick schweift über die türmchenbewehrte Fassade der Festung. »In Sicherheit werden wir nie mehr sein.«
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Mysterious Ways

»Ich habe gewusst, dass ich dich noch dazu bekomme! Ich habe ganz genau gewusst, du wirst dir meinen Emo-Scheiß noch anhören!«, sagt Jeremy zu Shane hinten in dem Liga-Van. Der schwarze Wagen steht einen Block von der Festung entfernt, die die Liga gerade gestürmt hat.

»Ich hab’s mir aber gar nicht angehört! Es war einfach nur der beste Weg, um die Botschaft für euch unterzubringen, besonders nachdem klar war, dass wir euch am Donnerstag da rausholen würden.«

»Das war perfekt, echt.« Ich schmiege mich an Shane, und er streicht mir übers Haar. Der Rest Angst, der geblieben ist, weil ich gerade beinahe umgebracht worden wäre, macht mich frieren. Dabei ist die Heizung im Van voll aufgedreht. »Mit einer Ausnahme: der Teil mit dem Zyanid.«

»Habt ihr echt geglaubt, wir würden euer Leben aufs Spiel setzen und Giftgas einleiten? Tränengas ist schon schlimm genug.« Mit dem Daumen wischt er mir eine nicht existente Träne von der Wange.

»Okay, dann rück jetzt aber raus damit: mit der Geschichte von Sara!«

Shane verspannt sich. »Ich schwöre dir, Regina und ich hatten keine Ahnung, dass hinter dem Ganzen dieser Benjamin Zadlo steckt!«

»Ich dachte, er hieße Amberson. Genau wie Ned. Obwohl Lanham ja was davon gesagt hat, sie wären vielleicht Halbbrüder.«

Shane verzieht den Mund: Verbitterung. »Die Liga hat es gewusst, weil sie das Haus schon länger observiert haben. Der ganze Scheiß hätte sich leicht vermeiden lassen, wenn sie uns früher informiert hätten.«

»Und damit eventuell eine Ermittlung vor die Wand fahren, die schon seit Jahren läuft? Im Übrigen musst gerade du dich beschweren! Schließlich hast du die Sache mit Sara auch schön für dich behalten. Also, los, raus mit der Sprache!«

Shane seufzt schwer. »Sara war der Grund, warum ich schlussendlich mit Regina Schluss gemacht habe.«

»Das ist schon ein paar Jahre her, oder?«

Shane nickt und fährt sich langsam und nachdenklich durchs Haar. »Wo am besten anfangen …? Sie sind sich in einem Club in D. C. das erste Mal begegnet.

»War Sara Reginas Spenderin?«

»Nein, sie waren einfach nur enger miteinander befreundet. Manchmal, wenn sich Saras Freund mal wieder wie ein Arschloch aufgeführt hat, ist sie dann bei uns im Sender geblieben.«

»Wie? Was meinst du? Unten in eurer Wohnung etwa?« Und die eiserne Regel, dass dort Menschen nicht erwünscht sind, was ist mit der? »Moment mal, was hast du gemeint mit: Wenn Benjamin sich ›wie ein Arschloch aufgeführt hat‹?«

»Er war ein Schläger. Als Sara Regina kennengelernt hat, hat er sie hauptsächlich geschubst und gestoßen, ihr auch mal den Arm umgedreht. Aber ziemlich bald hat sich das gesteigert. Als er Sara das erste Mal geschlagen hat, waren wir alle fünf nötig, um Regina davon abzuhalten, den Wichser umzubringen. Sozusagen eine Anti-Mord-und-Totschlagswache rund um die Uhr. Der Typ war das Letzte, aber er war eben ein Mensch – ganz zu schweigen davon, dass er ein aufstrebender Liga-Agent im Rang eines Captains war. Der Sender stand damals unter dem Schutz der Liga. Wenn Regina Benjamin angegriffen hätte, hätte uns das diesen Schutz kosten können.«

Jeremy verschränkt die Arme vor der Brust. »Warum überrascht es mich nicht, dass dieser Typ zu den Männern gehört, die ihre Frauen schlagen?«

Mein Verstand springt schon zur nächsten Schlussfolgerung. »Dann hat Regina Sara in einen Vampir verwandelt, damit sie sich selbst gegen ihn verteidigen konnte?«

»Das war sicher die hauptsächliche Motivation.« Er verengt die Augen zu schmalen Schlitzen. »Außerdem wollte Regina ein neues Schoßtier.« Shane schüttelt den Kopf, als wolle er der eben ausgesprochenen Anklage ihre Schwere nehmen. »Sara wollte ein Vampir sein, das war so. Niemand hätte das bestreiten können. Sie hat sogar das VAEE unterschrieben.«

»Das was?!«

»Vampir aus eigener Entscheidung. Offiziell heißt das natürlich nicht so. Aber wir nennen’s halt so. Es ist ein ganz offizielles Formular der Liga.«

»Wenn Sara es wollte, wo lag denn dann das Problem?«

Shane presst die Lippen zusammen; sie sind nur noch ein dünner Strich in seinem Gesicht. »Nur weil jemand gern sterben möchte, gibt das niemandem das Recht, ihn auch zu töten. Aber jemanden in einen Vampir zu verwandeln ist Mord.«

»Wer sagt das denn?«

»Ich sage das.« Er meint es todernst. Er tippt sich auf die Brust. »Bitte denk dran: Ich bin katholisch.«

Die Ironie hinter dem Ganzen entgeht mir keineswegs: ein untoter Vampir, der für das Leben ficht. »Hast du dich deswegen von Regina getrennt?«

»Um genau zu sein war der Grund, dass ich nicht mehr an uns, an Regina und mich als Paar, geglaubt habe. Eigentlich waren wir schon viele Jahre lang kein richtiges Paar mehr. Aber von Zeit zu Zeit …« Sein Blick wandert zu Jeremy hinüber, als wollte er gern mehr sagen.

Ich souffliere. »Dann ist Sara in einen Vampir verwandelt worden. Und dann, was ist dann passiert?«

»Das war der Anfang einer echten Seifenoper. Mit einem Mal besaß Sara unglaubliche Körperkraft; sie war eine enorm anziehende, sexuell sehr aktive Frau. Sie hätte jeden Kerl haben können, den sie wollte. Und sie wollte uns alle.«

»Hast du …«

»Nein!« Abwehrend hebt er die Hände. »Mir war klar, dass uns das in eine echt explosive Situation gebracht hätte, Regina und mich so kurz nach der Trennung. Und eines Tages ist Regina ausgerechnet in dem Moment hereingekommen, als Sara es bei mir versucht hat …«

Mir wird eng ums Herz. »Regina hat Sara umgebracht?«

»Natürlich nicht! Aber von da an hat sie sie von der Leine gelassen, sie ihr eigenes Ding machen lassen. Man könnte sagen, Regina hatte sich, was Sara anging, in eine Mutter verwandelt, die ihr Kind vernachlässigt.« Shane senkt den Blick. »Aber eigentlich haben wir anderen uns genauso wenig um sie gekümmert. Ganz junge Vampire können ganz schön nerven. Aber das ist keine Entschuldigung dafür, dass wir sie ausgerechnet in der Nacht der Umstellung von Sommer- auf Winterzeit haben allein losziehen lassen.«

»Oh Gott«, sagt Jeremy, »Sonnenaufgang eine Stunde früher!«

Shanes bestätigendes Nicken ist kaum wahrnehmbar; er wagt keinen von uns anzusehen. »Sara hat oft nicht genug zu trinken bekommen. Manchmal ist sie deswegen in Ohnmacht gefallen oder eingeschlafen. Deshalb hat sie ihr Handy auf Weckfunktion gestellt, auf eine Zeit, die bequem gereicht hätte, um bis nach Hause zu kommen. Erinnerst du dich, Ciara? So habe ich das doch in deiner Wohnung auch immer gemacht.«

»Oh Gott!« Mir dämmert in diesem Moment die bittere Wahrheit. »Das Handy stellt automatisch die Uhr um, aber nicht die Weckzeit. Das ist mir letztes Jahr auch passiert.«

»Die Wunder der modernen Technik.« Shane schneidet eine Grimasse. »Regina hat Sara noch angerufen, aber es war bereits zu spät. Sara ist zum Sender zurückgefahren – in einem Wettlauf mit der Sonne. Sara hat verloren.« Shane schloss die Augen. »Wir haben sie schreien hören.«

Zärtlich berühre ich seinen Arm. »Es tut mir so leid.«

Die hintere Tür des Vans wird geöffnet, und Colonel Lanham steht vor uns.

»Sind Sie beide von den Rettungssanitätern untersucht worden?«, will er wissen.

»Uns geht’s gut, jetzt wieder«, antworte ich. »Und wie geht’s Ned?«

»Es sprechen einige Anzeichen dafür, dass er eine Hirnschwellung erlitten haben könnte. Dann läge er noch eine ganze Weile im Koma.«

Schützend lege ich Shane eine Hand aufs Knie. »Ned hat auf mich geschossen.«

»Machen Sie sich keine Sorgen! Wir haben auch einige Leute in der Staatsanwaltschaft. Es wird keine Anklage erhoben.«

»Und Luann und Benjamin? Haben Sie die beiden gefasst?« Nach meinem Vater wage ich nicht zu fragen.

Lanhams Gesicht verfinstert sich. »Sie sind uns entkommen, leider. Vorerst jedenfalls. Wir brauchen die Aussagen von Ihnen beiden so schnell wie möglich. Wir werden Sie einzeln befragen.« Lanham lässt den Blick von mir zu Jeremy wandern. »Vielleicht können Sie sich ja an etwas erinnern, was uns hilft, die beiden aufzuspüren.«

Wir nicken beide. Dann meint Jeremy: »Sir, ich hätte da auch an Sie ein paar Fragen.«

Beinahe hätte Lanham gelacht. Aber rasch hat er seine Fassung wiedergewonnen. Wo kämen wir denn hin, wenn er so etwas Unnatürliches täte wie lachen! »Das ist zweifellos die Untertreibung des Tages! Major Ricketts wird Sie in ein paar Minuten einsammeln. Sie wird Ihnen Ihre Fragen beantworten und Ihre Aussagen aufnehmen.« Lanham wendet sich an mich. »Wir zwei sprechen uns noch – bald.«

»Darauf möchte ich wetten.«

Ich zucke zusammen, als Lanham die Tür des Vans zuknallt.

»Okay, Alter«, meint Shane zu Jeremy, »Nun sag mal: Nach allem, was passiert ist, was willst du nun in deinem Artikel über uns schreiben?«

»Keine Ahnung.« Jeremy wischt sich die blonde Haarmatte aus dem Gesicht. »Aber eines ist so sicher wie das Amen in der Kirche: Die Wahrheit wird es nicht sein.«

»Mach dir keine Gedanken«, beruhige ich ihn, »uns fällt mit Sicherheit etwas Besseres ein!«

Gerade einmal zwölf Stunden wartet Lanham, ehe er mich aufstöbert. Am Freitagnachmittag erscheint er in meiner Wohnung. Er schlägt vor, ich solle der Liga im Tausch für die Rettung meines Lebens ein Jahr dieses neu gewonnenen Lebens schenken und mich zur freien Mitarbeit verpflichten.

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich nicht sonderlich teamfähig bin.« Ich schiebe den Vertrag beiseite, den er mir auf den Esszimmertisch direkt vor die Nase gelegt hat. Hier sitze ich nämlich gerade beim Essen. Der Wisch verdirbt mir den Appetit auf meine überbackenen Makkaroni mit extra Käse (Manna vom Himmel, dessen ungesunde Kalorienmasse ich mir geschworen habe, mir nie mehr zu versagen, sollte ich lebend aus den Händen der Festung entkommen). »Mein Blut reicht Ihnen also nicht, Sie wollen jetzt auch noch Schweiß und Tränen von mir?«

Lanham runzelt die Stirn. Dann scheint er sich plötzlich an etwas zu erinnern. Er greift nach dem langen schwarzen Mantel, der über der Lehne des Stuhls gleich neben ihm hängt. Aus der Manteltasche holt er ein schwarzes Kunstlederetui. Mit einer raschen Bewegung des Daumens lässt er das Etui aufklappen.

»Die Dienstmarke eines aktiven Liga-Agenten beziehungsweise einer aktiven Liga-Agentin.«

»Ooh, wie hübsch!« Ich beäuge das silberne Abzeichen in Sonnenform und bin überrascht, dass es eine Sonne und keine Faust ist, die sich die Liga als Symbol gewählt hat. Am unteren Rand ist eine Kleintastatur eingelassen, über der einige kleine grüne Lichter blinken. »Was soll denn die Lightshow?«

Er klappt das Kunstlederetui wieder zu. »Das aktive Sicherheitssystem. Alle zweiundsiebzig Stunden werden die Sicherheitscodes eines Agenten bestätigt; manchmal sogar in kürzeren Abständen. Auf diese Weise kann eine gestohlene Dienstmarke nicht missbraucht werden. Oder wenn einer der Agenten die Seiten wechselt, können seine Sicherheitsfreigaben sofort gelöscht werden.«

»Wow, damit sich ein derart ausgeklügeltes Sicherheitssystem auch lohnt, muss bei Ihnen ja einiges an Fluktuation vorkommen!« Ich schiebe mir eine Gabel Makkaroni und Käse in den Mund. Mein Essen droht schon kalt zu werden, was meine Laune nicht gerade hebt. »Nur für den Fall, dass Sie darauf gehofft haben: Selbst mit Technikspielzeug für einen James Bond könnten Sie mich nicht ködern.«

»Nein, das war gar nicht meine Absicht. Aber wenn sich Ihnen gegenüber jemand als Liga-Agent ausgibt, wissen Sie jetzt, wie Sie den Wahrheitsgehalt dieser Behauptung überprüfen können.«

»Gehen die blinkenden Lichtchen aus, wenn die Liga den Code ändert?«

»Sie schalten auf Rot.«

Mir schießt der Gedanke durch den Kopf, ob David vielleicht irgendwo in der hintersten Schublade eine Dienstmarke liegen hat, die rot blinkt.

»Was Ihre Verpflichtung bei der Liga angeht«, fährt der Colonel jetzt fort, »darf ich Ihnen versichern, dass wir Ihnen die Entscheidung auch auf anderem Wege erleichtern …«

»Halt!« Ich hebe die Gabel wie einen Zeigefinger. »Wenn das alles ist, worüber Sie mit mir sprechen wollten, können Sie gleich wieder gehen!«

Lanham verschränkt die Hände hinter dem Rücken. »Nun gut. Ich möchte Ihr Video über die Bluttaufe dem Vorstand von Family Action Network zeigen. Natürlich nicht den übernatürlichen Teil. Aber schon der Teil des Rituals, der dann noch übrig bleibt, dürfte reichen, und die haben die Hosen gestrichen voll.«

»Sie meinen, dann würde FAN aufhören, uns zu belästigen?«

»Meines Erachtens wird FAN die geschäftlichen Beziehungen zur Festung sofort abbrechen. Aber ohne das zusätzliche Kapital, das die Festung in den Sender gepumpt hat, wird FAN keine neuen Umsetzer finanzieren können, um das WVMP-Signal zu überlagern. Ich bin sogar überzeugt davon, dass FAN die Beine in die Hand nimmt und macht, dass es so weit wie möglich von WVMP wegkommt. Schließlich kann niemand dort wollen, dass die Verbindung von FAN zu einer Vereinigung bekannt wird, die satanistisch wirkende Rituale durchzieht – einmal ganz abgesehen von Straftaten wie Brandstiftung. Denn mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit dürfte die Festung auch hinter den beiden Brandanschlägen und den IHR-FAHRT-ZUR-HÖLLE-Drohungen stecken.«

»Sagen Sie den Typen von FAN, Jeremy und ich würden uns einen Grund dafür ausdenken, warum der Kreuzzug gegen uns so plötzlich beendet wird, und zwar einen Grund, der es FAN ermöglicht, das Gesicht zu wahren. Sie müssen unsere Version nur den Rechercheuren des Rolling Stone gegenüber bestätigen.«

Lanham nickt. »Gut. Damit sollte es wenigstens da keine losen Enden mehr geben.«

Er schweigt derart beharrlich über das eigentlich interessante Thema, dass er mich zwingt, es selbst anzusprechen. »Offenbar gibt es, was meinen Vater angeht, keine neuen Erkenntnisse. Sehe ich das richtig?«

Lanham zögert. »Er war nicht in der hiesigen Niederlassung der Festung, jedenfalls nicht während der Razzia. Wir hatten das Gebäude umstellt. Außer der verborgenen Tür in dem Verschlag unten im Keller gab es keine anderen Geheimgänge, über die man das Haus unbemerkt hätte verlassen können.«

Tja, den Zugang zu diesem einzigen Geheimgang hätte ich nur allzu gern selbst entdeckt, als ich in dem dämlichen Verschlag festsaß! Na ja, den Schlüssel für die Tür hätte ich trotzdem nicht gehabt. »Wenn mein Vater dieselben Kräfte besitzt wie ich, ist er in Lebensgefahr, solange er in den Händen der Festung ist.«

»Das ist uns durchaus bewusst.«

Mit der linken Hand spieße ich die Makkaroni auf. Ich versuche, mir die aufsteigende Sorge um meinen Vater nicht anmerken zu lassen. »Gibt es denn wenigstens den Hauch einer Spur, wo er zu finden sein könnte?«

Lanham blinzelt. Es ist eine merkwürdig langsame Bewegung. »Ich werde es Sie wissen lassen.«

Ich beiße auf die Gabel. Lanham verschweigt mir etwas.

»Der Vampir Wallace ist jetzt wieder in unserem Gewahrsam«, berichtet der Colonel, um das Thema zu wechseln. »Mit Ihrer Erlaubnis würde ich gern herausfinden lassen, ob Ihr Blut seine schweren Verletzungen zu heilen vermag. Selbstverständlich würde ihm das Blut intravenös verabreicht. Schließlich kann er momentan nicht einmal schlucken.« Lanham schweigt einen Moment. Dann: »Ohne Ihr Blut wird er auf jeden Fall verhungern.«

»Wenn man ihm mein Blut intravenös verabreichen kann, warum füttern Sie ihn auf diese Weise nicht den Rest seines Lebens mit Blutbankblut und gut ist?«

Lanham zieht wieder einmal die Stirn kraus. »Ziel des Tests ist es natürlich auch, zu weitergehenden wissenschaftlichen Erkenntnissen über die Zusammensetzung Ihres Blutes zu gelangen.«

»Sie wollen also mit meinem Blut herumexperimentieren.«

»Wenn Sie es so ausdrücken wollen: ja.«

Ich lasse die Gabel in den tiefen Teller fallen, dass es klirrt. »Ich hätte da einen Vorschlag.«

Ich bedeute Lanham, mir in die Küche zu folgen. Dort stelle ich die Dunstabzugshaube an, damit Shane, der im Schlafzimmer ist, unsere Stimmen über den Lärm nicht mehr zu verstehen vermag. Wer weiß schon, ob Shane wirklich schläft oder nicht.

»Sie wollen eine Gegenleistung? Welche?«, fragt der Colonel.

Ich lehne mich gegen den Herd und begegne Lanhams Blick aus stahlblauen Augen.

»Erlauben Sie Shane, an Weihnachten nach Hause zu fahren.«

Dieses Mal blinzelt der Colonel nicht. »Auf gar keinen Fall! Darüber ist bereits entschieden worden, als McAllisters Vater starb. Ich könnte diese Entscheidung nicht außer Kraft setzten, selbst wenn ich wollte.«

»Jetzt machen Sie bloß nicht auf Korinthenkacker!«

»Wir beide wissen doch ganz genau, dass es hier nicht nur um einen einzelnen Feiertag geht, der noch einmal mit der Familie verbracht sein will. Wenn seine Mutter seine einzige lebende Verwandte wäre, würde eine erneute Einzelfallprüfung vielleicht zu einem anderen Ergebnis führen. Sie könnte bereits gestorben sein, ehe er auf dem Papier zu alt wird, um noch aussehen zu dürfen wie Shane McAllister. Oder man würde sie für senil oder dement halten, wenn sie jemandem gegenüber erwähnen würde, ihr Sohn sei ein Vampir. Aber seine Schwester ist noch jung, und sie hat Kinder. Wenn Mr McAllister nicht jetzt den Kontakt zu seiner Familie abbricht, wird das in zehn oder fünfzehn Jahren für alle Beteiligten ungleich schwerer, weil schmerzlicher. Denn spätestens dann muss er eine neue Identität bekommen und woanders leben.«

»Aber in zehn oder fünfzehn Jahren kann sich alles geändert haben.«

»Was Menschen und Vampire angeht, verändert sich nie etwas.«

Wollen wir wetten?

Ich hole tief Luft.

»Ich bin bereit, für die Liga zu arbeiten.« Meine Hand verkrampft sich um die Kante der Arbeitsplatte. »Wenn ich meinen College-Abschluss habe. Ich unterschreibe noch heute einen Arbeitsvertrag über ein Jahr. Aber bitte lassen Sie nicht zu, dass Shane seiner Familie noch einmal wehtun muss!«

Lanham verschränkt die Arme vor der Brust. »Immer schön vorsichtig!«

»Ich habe keine Angst vor Ihnen. Mich schüchtern Sie nicht ein.«

»So habe ich das auch nicht gemeint. Sie wollen sich opfern und etwas werden, was Sie eigentlich nicht sein wollen, und das alles nur, um einem Vampir zu helfen. Wollen Sie das wirklich?«

Ich überlege kurz, ob ich mich vor Lanham rechtfertigen soll. Ob ich ihm erzählen soll, dass Shane jederzeit dasselbe für mich täte, wenn nicht sogar mehr. Dass er bereits Opfer für mich gebracht habe und mehr, als ich je für ihn tun könnte.

Stattdessen halte ich Lanhams bohrendem Blick stand und sage: »Ja, genau das will ich.«

Ich zerbreche mir noch immer den Kopf darüber, wo mein Vater wohl abgeblieben ist. Gleichzeitig versuche ich, mich von meiner OP und meinem kleinen Scharmützel mit dem Sensenmann zu erholen. Außerdem erwäge ich ernsthaft, mein Blut einer paramilitärischen Organisation zur Verfügung zu stellen, die sich mit ein paar Ampullen zufriedengeben wird – oder auch nicht.

All das bedarf meiner Aufmerksamkeit und nebenher muss ich noch eine schriftliche Hausarbeit verfassen.

Es ist drei Uhr morgens, sieben Stunden bis zum Abgabetermin. Ich sitze auf einem der Stühle am Esstisch und strecke meinen schmerzenden Rücken. Mein Blick wandert zu Shane hinüber, der auf der Couch im Wohnbereich sitzt und im Einklang mit sich und der Welt seine Gitarre stimmt. Er hat sich eine WVMP-Baseball-Mütze verkehrt herum aufgesetzt, sodass dies eine der wenigen Gelegenheiten ist, wo sein hellbraunes Haar ihm nicht das Gesicht verdeckt. Seine Wangen- und Kieferknochen arbeiten, während er das Instrument stimmt, was seine hohen Wangenknochen betont, seine scharf geschnittenen Züge.

Mit dem Stimmen ist Shane fertig. Er schiebt sich ein Notenblatt auf dem Couchtisch zurecht. Momentan übt er mit Hilfe der Noten Buffalo Springfields A Child’s Claim to Fame. Es ist Shanes ureigene Antwort auf die Hippies, die zu seinen Gigs kommen und ihn immer darum bitten, ein bisschen Folk-Rock zu spielen.

Mein Computer gibt ein Ping von sich, um mir zu signalisieren, dass ich neue Post in meinem E-Mail-Eingang habe. Eine der Nachrichten dauert, als ich aufmachen will, länger, bis sie geladen ist. Sie hat offenkundig einen umfangreicheren Anhang. Colonel Lanham ist der Absender. Ich erstarre, als ich das sehe. In der Betreffzeile steht: Ein Angebot. Ich schlucke schwer und schaue mir den Anhang an.

Es ist ein Vertrag. Eine einjährige Anstellung bei der Internationalen Liga zur Überwachung und Steuerung untoter körperlicher Entitäten.

Einen Mausklick später spuckt der Drucker neben mir den Text aus.

1. Meine Anstellung bei der Liga beginnt innerhalb eines Zeitraums von dreißig Tagen nach Erhalt meines College-Abschlusses oder innerhalb von sechsunddreißig Monaten, gerechnet von heute an, je nachdem, ob die eine oder die andere Frist zuerst erreicht wird. Verdammt! Ich hatte gehofft, ich könnte mich aus der Sache herauslavieren, indem ich einfach nie die drei letzten Scheine mache.

2. Da in beratender Funktion tätig, ist meine Teilnahme am Ausbildungslager zwar erwünscht, aber nicht Pflicht. Juhu, niemand, der mich ein Weichei schimpft!

3. Einstiegsgehalt: höher als das, was ich momentan beim Sender verdiene. Außerdem gibt es Gefahrenzulagen.

Es gibt keine Klauseln, in denen von häufigen Dienstreisen die Rede ist oder mir verboten würde, mit einem Vampir zu schlafen. Ich ziehe die Kappe von meinem Stift und befreie den rechten Arm aus der Schlinge.

Shanes Stimme sickert in den Raum zwischen uns. ’cause tomorrows lullaby … make me believe …, höre ich ihn singen. Abgelenkt drehen sich meine Gedanken um den Inhalt des Songs, um Geborgenheit und Illusionen.

Ich blicke hinüber in unsere Küche, betrachte sinnend das Gewürzregal, die Geschirrspülmaschine, den Kühlschrank, wo Shane mir so gern Notizzettel hinterlässt.

Keine seiner Zwangsneurosen wird sich mit der Zeit abschwächen oder einfach verschwinden. Im Gegenteil: sie werden immer schlimmer, bis Shanes Leben so viele Regeln und Regulatoren braucht, dass wir unserem spontanen Sex feste Termine geben werden müssen. Ich kann verhindern, dass Shane weniger und weniger wird, verblasst und schwindet. Manches kann ich sogar umkehren (etwa das, was seine musikalische Entwicklung ausmacht). Aber schlussendlich werde ich das, was unser gemeinsames Leben ausmacht und ist, ebenso akzeptieren müssen wie das, was es nie sein wird.

Offenen Auges unterschreibe ich den Vertrag. Dann trage ich den Wisch den Flur hinunter ins Arbeitszimmer und faxe die Seiten an Colonel Lanhams Büro.

Als das letzte Blatt durch das Fax gezogen wird und meine Zukunft an die Liga überträgt, treibt mich der Gedanke um, ob ich wohl eine von diesen genialen schwarzen Uniformen werde tragen dürfen.

Ich gehe zurück ins Wohnzimmer und lehne mich gleich hinter dem Durchgang an die Wand. »Wie heißt das doch gleich noch mal, wenn die katholische Kirche einem ihrer Schäfchen eine besondere Erlaubnis für etwas gibt, das eigentlich gegen die Regeln ist?«

Shane sieht auf. »Ein Dispens. Warum?«

»Möchtest du gern einen?«

Er legt den Kopf schief. »Wofür?«

»Colonel Lanham hat deinen Fall noch einmal vorgebracht. Du darfst an Weihnachten nach Hause fahren.«

Shane fällt die Kinnlade herunter.

»Die Liga wird sich raushalten und deine Familie in Ruhe lassen.« Ich verlagere mein Gewicht auf das andere Bein, als Shane mich auch weiterhin nur anstiert. »Es ist keine Bewilligung auf Dauer, noch nicht. Du darfst ihnen nicht sagen, dass du ein Vampir bist, jedenfalls nicht, bis die Liga weitergehende Ermittlungen im Umfeld deiner Familie durchgeführt und alles überprüft hat.«

»Das ist ja nicht zu fassen!« Shane stellt die Gitarre beiseite und kommt durch den Raum auf mich zu. »Wieso hat die Liga ihre Meinung geändert?«

»Ich habe gebettelt. Und gefleht. Argumentiert. Sie beschwatzt und bekniet.« Diese Lüge wird mir schwer im Magen liegen und Sodbrennen verursachen. Also halte ich den Vertrag hoch. »Ich habe zugesagt, für sie zu arbeiten.«

»Was?!« Shane reißt mir die Papiere aus der Hand. »Ciara, nein!«

»Es ist nur für ein Jahr.«

Shane überfliegt den Vertrag, seine Augen huschen von rechts nach links. »Das fasse ich nicht! Wie kannst du diesen Bastarden auch nur für einen einzigen Tag deine Seele verkaufen?«

»Diese Bastarde haben mir gerade das Leben gerettet. Mit deiner Hilfe natürlich.«

»Du hast doch nicht den blassesten Schimmer, was sie so alles von dir verlangen werden! Sie kennen keine Skrupel. In ihren Augen heiligt der Zweck jedes Mittel!«

»Jetzt klingst du fast wie Benjamin.«

»Das ist unfair! Meine Abneigung der Liga gegenüber macht mich noch lange nicht zum Sympathisanten der Festung!«

»Es ist auch nicht sonderlich fair, von mir zu erwarten, dass ich deine Abneigung gegen die Liga teile! Ich bin nicht gerade ein Mensch mit strengen Grundsätzen und hoher Moralauffassung! Vielleicht ist ja die Liga genau der richtige Ort für jemanden wie mich.«

»Nein, Ciara.« Shanes Stimme ist leise, weich, ebenso wie sein Blick: als ob ich gerade gestorben wäre. »Du bist nicht wie sie.«

»Na, dann gibt es ja nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest!« Ich berühre seine Brust. »Ich werde nicht zulassen, dass sie mich ändern. Bitte glaub an mich, glaub fest genug an mich, um mir zu vertrauen!«

»Dir vertraue ich. Aber diesem Haufen Arschlöchern nicht!«

»Dann behalte sie im Auge und wache über meine nicht vorhandene Tugendhaftigkeit!«

»Keine Sorge, das tue ich bestimmt!« Shane nimmt meine Hand. »Ich kann nicht fassen, dass du das für mich tust.«

»Ich liebe dich.« Ich zucke mit den Achseln. Nach all den Monaten, die wir jetzt schon zusammen sind, habe ich mich immer noch nicht ganz daran gewöhnt, diese drei Worte auszusprechen. »Im Übrigen tue ich es nicht für dich. Wenn es dir schlecht geht, geht es mir schlecht. Dass du Weihnachten mit deiner Familie vermisst, dazu hatte ich echt keinen Bock.« Behinderten Neunziger-Slang zu benutzen bringt mir hoffentlich Sympathie-Punkte ein. »Alles Eigennutz, sonst nichts.«

Shane küsst mich. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«

»Du könntest damit anfangen, dass du Gitarre spielst, bis ich meine schriftliche Arbeit fertig habe. Und zwar bis dir die Finger abfallen.«

Shane streicht mir über die Wange. »Meine Mutter wird so aufgeregt sein, dass sie völlig am Rad dreht!« Er küsst mich noch einmal und geht zielstrebig zur Couch zurück.

Ich strahle vor Freude. Es ist schön, Shane glücklich gemacht zu haben. Aber die Freude verblasst rasch, als mir aufgeht, was für eine Anzahl an Zeichen ich noch zu Papier zu bringen habe, um die Anforderungen für das Referat zu erfüllen. Reichlich Zeichen, Wörter, Text, der auch noch einmal durchgelesen und auf Fehler aller Art hin überprüft sein will. Und das alles mit einer Hand, in sechseinhalb Stunden. Ich kann von Glück reden, wenn ich diesen Kurs schaffe.

Ich hatte gehofft, ich bekäme von meinem Prof eine Verlängerung, wenn ich ihm von dem sogenannten Pitbull-Angriff erzähle und von der nachfolgenden OP. Er allerdings verwies darauf, dass im echten Leben, in der Geschäftswelt außerhalb des Colleges oder der Uni, wir unseren Verpflichtungen nachzukommen hätten, und zwar ohne uns herausreden zu können. Kurz überlegte ich, ihm gar keine schriftliche Arbeit über die Auswirkungen von Identitätsmissbrauch auf kleine Firmen und Betreibe zukommen zu lassen. Stattdessen, so fand ich, könnte ich vielleicht mit einer Liste all der lebensbedrohlichen und umsatzschmälernden Ereignisse punkten, denen ich mich in den letzten sechs Monaten, und bisher erfolgreich, habe stellen müssen. Das echte Leben da draußen einschließlich der Geschäftswelt hat versucht, mich bei lebendigem Leib aufzufressen, Mr Elfenbeinturm, danke vielmals!

»Mir will nicht in den Kopf, dass ich noch zweieinhalb Jahre so weitermachen muss!«, beschwere ich mich bei Shane, während ich meine siebte Tasse Kaffee schlürfe. »War das der Grund, warum du das College aufgegeben hast? Weil dir einfach das Leben dazwischengekommen ist?«

»Nö.« Shane spannt an einem der Wirbel eine Saite nach. Dann schlägt er sie mit dem Plektrum an. »Mir sind die Drogen dazwischengekommen.«

Meine Finger erstarren über der Tastatur. Ich wusste, dass er süchtig gewesen ist, als er noch lebte. Aber ich habe nicht gewusst, dass die Sucht das Ende seines Musikstudiums war. Ich habe nicht gewusst, dass Drogen sein Leben ruiniert haben. Wir reden nie über die Vergangenheit. Vielleicht sollten wir jetzt damit anfangen.

»Das tut mir leid«, sage ich zu Shane.

»Schon okay.« Er verändert ein klein wenig seine Sitzposition. Dann schlägt und zupft er das Intro zu einem Song von Steve Earle. Ich komme nicht auf den Titel, bis Shane die erste Zeile singt, hypnotisch wie Earle. Es ist CCKMP, was für Cocaine Cannot Kill My Pain steht. Nein, Kokain nimmt niemandem den Schmerz. Ironischerweise aber geht es in dem Song gar nicht um Kokain.

Shane singt es, the only gift the darkness brings, und Melodie und Text hüllen ihn ein wie einen Kokon, den ich nicht zu durchdringen vermag. Genau in dem Moment, in dem Shane zugeben kann, dass Heroin das einzig Wahre ist, die einzige Gabe, die die Dunkelheit bringt, scheint dessen Macht über ihn gebrochen.

Ich stelle ihn mir vor: in einem dunklen, schäbigen Zimmer, völlig fixiert auf den nächsten Schuss oder, die Nadel noch im Arm, völlig losgelöst im Rauschnirwana. Es tut weh, ihn so zu sehen, auch wenn es nur ein Bild in meinem Kopf ist. Es tut weh, weil ich ihn liebe, zum Teil aber auch, weil dieses Bild meine Vorstellungskraft an ihre Grenzen bringt. Dank der Musik ist Shane im Hier und Jetzt voller Leben. Der traurige, von Verzweiflung zerfressene Teil seiner Persönlichkeit aber lauert irgendwo tief in ihm vergraben. Nur ist für mich, weil ich so tief nicht zu blicken vermag, dieser Teil nicht sichtbar.

Aber dennoch existiert dieses sein schwarzes Ich und wird immer existieren. Für mich ist es schwer, die Leerstellen im Bildteppich seiner Vergangenheit mit Farbe zu füllen. Denn schließlich muss ich sie in das Bild integrieren, das ich mir bereits von Shane gemacht habe.

Als Shane aufhört zu singen, nachdem die letzten Noten verklungen sind, und das Lied zu Ende ist, schließe ich den Deckel meines Laptops. »Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?«

Er lächelt mich schief an. »Du bist die Frau, mit der ich zusammenlebe. Du darfst mich alles fragen.«

»Aha.« Ich zwirbele an dem ausgefransten Ende meiner Schlinge herum. »Mit wie vielen Vampirfrauen hast du geschlafen? Mal abgesehen von Regina.«

Seine linke Augenbraue zuckt, aber ansonsten nimmt er die Frage gelassen. »Ein paar. Oder besser vielleicht: so einige.«

»Sind sie besser?«

»Besser als was?«

»Besser als ich.«

»Keine Frau ist besser als du«, erwidert er, ohne zu lächeln.

»Sind sie an sich besser als Menschen? Also im Allgemeinen?«

»Nicht besser, nein.« Er hält meinem Blick nicht stand, sondern schaut hinüber zur Wand, wo Elizabeths Stereoanlage steht. »Nur anders.«

»Inwiefern anders?« Mein Puls erhöht sich, als ich daran denke, was David mir erzählt hat: warum menschliche Männer es nicht riskieren können, mit weiblichen Vampiren Sex zu haben.

»Sie sind kälter.« Shane klopft mit den Fingerspitzen auf den Körper seiner Gitarre. »Stärker. Wilder. Normalerweise wird viel gebissen.«

Ich fahre mir mit der Hand über die Stirn. Seine Offenheit und Ehrlichkeit bringt mich ins Schwitzen. »Vermisst du es?«

Shanes Blick kehrt zu mir zurück. »Willst du wissen, was ich vermisse?«

Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Also nicke ich nur.

»Manchmal passiert es mitten in der Nacht«, sagt er. »Ich bin im Studio. Ein Song lässt mich an dich denken, eine Textzeile oder nur ein Riff, das meinen Rücken hinauf und hinunter wandert wie sonst nur deine Finger. Da, ganz plötzlich, vermisse ich den Duft deiner Haut an den verborgenen, den intimsten Stellen. Ich vermisse dein leises Seufzen, wenn ich in dich eindringe, und die Art, wie dann deine Lider flattern. Oder ich vermisse einfach die Art, wie du über einen meiner blöden Witze lachst. Manchmal passiert das auch mitten am Tag. Ich bin im Sender, und ich weiß genau, du bist oben im Büro, nur eine Treppe höher. Es wäre eine Sache von nicht mehr als einer Minute: Ich könnte hinaufgehen und könnte dich sehen.«

Irgendwie finde ich meine Stimme wieder. »Und warum tust du es nicht?«

Unsere Blicke treffen sich. Sein Blick raubt mir den Atem. »Weil ich möchte, dass du mich auch vermisst.«

Der Ausdruck auf seinem Gesicht lässt mich meine schriftliche Arbeit vergessen. Eigentlich vergesse ich die ganze Welt um uns herum. Ich durchquere den Raum und setze mich neben ihn. Shane stellt die Gitarre neben sich auf den Boden. Er nimmt mich in die Arme. Ich küsse ihn mit dem kaum zu stillenden Hunger eines Menschen, der dem Tod zu nahe war. Shane löst sich aus dem Kuss, schiebt mich eine Handbreit von sich weg und schaut mir in die Augen.

»Shane, ich …«

»Shht!« Er zieht mich an sich und flüstert die Worte ganz nah an meinem Ohr, so leise, dass sie sich in seinem Atem verstecken. »Sag nichts! Tu nichts!«

Shane zieht mich aus, bedächtig, vorsichtig. Mit den Lippen und den Fingerspitzen streicht er über jeden Fingerbreit meiner Haut. Er erobert den Körper zurück, den wir beinahe verloren hätten.

Dann liebt er mich. Er nimmt sich Zeit, gibt mir Zeit, ist sanft und voller Zärtlichkeit. Er liebt mich genau so, wie ich es brauche. Ich spüre nicht den kleinsten Stich Schmerz, nicht in meinem Arm, noch sonst irgendwo. In Shanes Augen sehe ich kein Bedauern, keine Enttäuschung darüber, wie zerbrechlich mein menschlicher Körper ist.

Während Shane mich so liebt, begreife ich, dass die Wahrheit nicht immer Schmerz bedeuten muss.
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Heart Full of Soul

Es ist der Abend vor dem Heiligabend – als ich klein war, nannte meine Mutter diesen Tag gern Heiligabendabend. Gleich nach Einbruch der Dämmerung haben Shane und ich uns in Richtung Youngstown auf den Weg gemacht. Erleichtert stelle ich fest, dass Shane sich nichts aus Weihnachtsmusik macht. Stattdessen sucht er im Radio herum und springt schließlich zwischen acht oder neun Rock-Sendern hin und her.

Auf dem halben Weg nach Pittsburgh haben wir Glück: die ersten Takte Klavier, betörend und unverwechselbar, sehnsuchtsvoll und beklemmend, dann die Stimme – Bring me to Life von Evanescence.

»Oh! Den Song mag ich sehr!« Ich drehe die Lautstärke hoch. »Ich weiß, ich weiß – das gilt wohl für alle Frauen, die auf Vampire stehen! Bitte verzeih mir einfach das Klischee!« Nicht dass Shane den Song überhaupt kennen würde.

»Ist das …« Shanes Blick heftet sich auf das Radio-Display. Er reißt sich davon los und blickt wieder auf die Straße. Fest umklammert er das Lenkrad. Seine Augenbrauen zucken und tanzen, als ob jede Nervenzelle in seinem Gehirn blitzt und feuert.

Ich sage nichts. Ich hoffe einfach nur, seine Erinnerung könnte sich tatsächlich bis in das Jahr 2003 erstrecken, das Jahr, in dem dieser Song herauskam. Aber vielleicht ist das, als ob ich darauf hoffte, ein Dinosaurier könne sich an die Schritte der ersten Menschen auf Mutter Erde erinnern.

Plötzlich drückt er den Sender weg, und wir hören Blues. Ich runzele die Stirn darüber, dass ihm da zeitlich wohl etwas aufgestoßen ist. Ich nehme mir vor, den Song von Evanescence herunterzuladen, wenn ich das nächste Mal im Internet bin.

Zehn, vielleicht auch zwanzig Sekunden verstreichen. Dann entspannen sich Shanes Schultern ein wenig. »Das war Saras Lieblingssong. Regina hat sie die CD den ganzen Tag in unserer Wohnung spielen lassen. Wahrscheinlich fand sie’s okay, weil’s angegotht genug ist. Dann, eines Abends, ist die CD ›ganz zufällig‹ unter die Räder von Jims Auto gekommen.«

»Bist du wirklich der Meinung, dass Regina eine Mörderin ist, weil sie Sara in einen Vampir verwandelt hat?«

»Es ist nicht Reginas Seele, um die ich mir Gedanken mache. Sara war diejenige, die unbedingt hat sterben wollen und darum gebeten hat, ihr dabei zu helfen.« Einige Augenblicke lang kaut Shane auf seiner Unterlippe herum. »Okay. Du hältst mich für einen Idioten, weil ich an so etwas wie die Untersterblichkeit der Seele glaube und an die Existenz der Sünde.«

»Also mit der Vorstellung einer unsterblichen Seele kann ich durchaus leben.«

Shane wirft mir einen kläglichen Blick zu. »Was, wenn ich dir erzählen würde, dass ich das, was die Ärsche von der Festung auf die Schilder geschmiert haben, richtig finde? Zumindest, was mich angeht.«

»Dass du zur Hölle fährst?« Ich finde, jetzt ist kein guter Zeitpunkt, um eine Diskussion über die Nichtexistenz des vorgenannten Totenreichs zu führen. »Weil du ein Vampir bist?«

»Nein. Nicht alle Vampire sind verdammt. Nur die wenigen unter ihnen, deren Absicht es war, sich verwandeln zu lassen.«

»Aber Regina hat dich gegen deinen Willen verwandelt!«

»Warte, ich habe mich wohl nicht klar genug ausgedrückt. Es geht nicht um das Vampirsein. Dafür fährt man nicht zur Hölle. Aber für Selbstmord. Und das war es, was ich von Regina wollte: dass ich sterbe. Nur weil sie mir mehr gegeben hat als den Tod, den ich wollte, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht sterben wollte.«

»Aber du hast doch schon davor versucht, dich umzubringen. Bist du dann nicht schon deswegen bereits verdammt gewesen?«

»Solange ich am Leben war, gab es die Möglichkeit zur Rettung meiner Seele und zur Erlösung durch Reue. Von dem Augenblick an, wo ich tot war, gab es diese Möglichkeit nicht mehr.«

Ich wähle jedes Wort mit Bedacht. »Shane, ich respektiere, dass du an deinem Glauben festhältst. Aber könnte es nicht einfach so sein, dass du damit …«

»Dass ich damit falschliege? Natürlich, außer in einer Sache.« Im Licht des Radio-Displays wirkt Shanes bleiche Haut bläulich, fremd und unheimlich. »Die meisten Vampire erzählen davon, dass sie im Moment ihrer Verwandlung ein hell leuchtendes Licht gesehen hätten, das sie erwartet hätte.« Schatten fallen über sein Gesicht. »Alles, was ich gesehen habe, war Finsternis.«

Ein kalter Schauer ergreift von mir Besitz, schnürt mir die Kehle zu.

»Ich bin tot, Ciara. Du willst dir das einfach nicht eingestehen, weil es um Dinge geht, über die wir noch nie miteinander gesprochen haben. Aber ich werde nicht altern. Ich werde mich nicht verändern.«

Damit ich nicht losheule, argumentiere ich drauflos. »Dein Herz schlägt. Durch deine Adern fließt Blut.« Ich zähle jeden Punkt an den Fingern ab. »Du blinzelst. Du atmest. Manchmal, wenn wir ganz wilden Sex haben, schwitzt du sogar.«

»Das zählt nicht als Leben. Es ist nichts als eine Wiederbelebung von Lebenssymptomen.« Er legt seine Hand auf meine. »Spür doch, wie kalt ich bin! Wärmer als fünfunddreißig Grad kann mein Körper nicht werden, und diese Temperatur hält er nur unmittelbar, nachdem ich getrunken habe. Aber es ist die Wärme eines anderen Menschen, die dann durch meine Adern fließt. Die Wärme ist nicht real.«

»Du bist nicht tot. Du bist einfach nur auf eine andere Art am Leben als ich.« Als Shane protestieren will, knuffe ich ihn in den Oberarm. »Na, also wirklich, ich bin doch nicht nekrophil …«

»Technisch gesehen schon.«

»… und du bist kein Selbstmörder. Kannst du das denn nicht begreifen? All die Jahre warst du sauer auf Regina, weil sie dich gegen deinen Willen zum Vampir gemacht hat. Aber in Wirklichkeit hat sie deine Seele gerettet. Du kannst der Verzweiflung, die dich an Selbstmord hat denken lassen, beruhigt einen schönen, fetten Tritt in den Arsch verpassen. Den Rest deiner Existenz, was eine ziemlich lange Zeit sein wird, sofern ich da ein Wörtchen mitzureden habe, kannst du wieder Hoffnung haben. Du kannst sogar wieder glauben.«

»Glauben woran?«

»An alles und jedes. Du kannst an dich glauben oder an die Zukunft oder …«, ich zeige auf das Radio, »an den guten alten Tennessee-Blues. Nur verkriechen in der Angst darfst du dich nie. Gideon hat in der Angst festgesteckt wie in einer tiefen, dunklen Höhle. Glaub mir: Wenn es wirklich eine Hölle gibt, ist Gideon mit Sicherheit dort!«

»Fantastisch! Und ich habe ihn dorthin gebracht!«

»Er hätte dich umgebracht. Er hätte mich umgebracht und David. Gideons Verzweiflung darf nicht dein Problem sein.« Wieder greife ich nach Shanes Hand. »Nur deine eigene Verzweiflung muss es sein.«

Minutenlang herrscht Schweigen zwischen uns. Irgendwann drehe ich die Lautstärke hoch.

Schließlich meint Shane: »Wie soll ich denn beichten, dass ich Selbstmord begangen habe?«

»Frisier die Fakten ein bisschen! Sag einfach, du hättest es versucht, wärst aber gerettet worden. Sag, du würdest es bereuen und nie wieder tun!« Ich stöhne ein bisschen, als ich meinen Ellenbogen auf den Rahmen des Beifahrerfensters ablege. »Und das ist doch die Wahrheit, die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit, oder? Versprichst du es mir: niemals wieder?«

Zeit verstreicht, während Shane über eine Antwort nachdenkt. Dann zieht er meine Hand an die Lippen. »Niemals wieder.«

Im selben Augenblick, in dem wir aus dem Auto steigen, liegt Shanes Mutter ihrem Sohn auch schon in den Armen. Die Umarmung dauert gefühlt ein Jahr. Unterdessen bin ich mit meinem Schlüsselbund beschäftigt und tue so, als ob damit etwas unglaublich Wichtiges erledigt werden müsste.

Auf der Veranda ums Haus steht ein drei Mann starkes Begrüßungskomitee, dem ich zuwinke. Nur einer der drei, ein hochgeschossener Teenie, der auf der untersten Stufe steht, erwidert meine Geste. Der Junge blickt sich zu Eileen um, die auf der Veranda steht, die eine Hand auf seiner Schulter, die andere auf der Schulter eines blonden Jungen, der ein paar Jahre jünger ist. Der Kleine kaut auf seinem Daumen herum.

»Komm schon, Mom!«, sagt der Teenie. Eileen nimmt die Hand von seiner Schulter, und der lange Kerl macht sich mit großen Schritten den Weg hinunter auf uns zu. »Onkel Shane!«

Shane löst sich von seiner Mutter und wendet sich dem Jungen zu. »He, ist das Jesse?«

Eileens scharfer Tonfall ist schneidender als die kalte Luft. »Er ist groß geworden in den letzten zwölf Jahren, was?«

Jesse umarmt Shane kurz, aber herzlich. »Ich hab mir deine Podcasts runtergeladen. Die sind ja so cool! Ich hab sie mir bestimmt schon dreißig Millionen Mal angehört. Allen meinen Freunden hab ich gesagt, dass du mein Onkel bist. Aber sie wollen’s mir nicht glauben. Jetzt hab ich mir ein WVMP-Shirt gekauft. Kannst du mir da ’n Autogramm draufschreiben, so was wie: ›Für Jesse, meinen Lieblingsneffen‹, oder so?«

»Das musst du dir erst verdienen.« Shane zerzaust dem Jungen den braunen Lockenkopf. Sein Blick geht zu dem anderen Jungen oben auf der Veranda. »Du musst Ryan sein.«

Der blonde Junge, vielleicht zehn oder elf Jahre alt, weicht einen halben Schritt zurück und blickt ängstlich zu seiner Mutter hinüber.

»Geh schon!«, sagt sie und lässt auch ihn los. »Sag deinem Onkel Hallo!«

Shane geht ihm entgegen, auf der Hälfte des Weges treffen sie sich und geben einander feierlich die Hand. »Schön, dich kennenzulernen.« Ryans einzige Antwort ist ein Nicken.

»Du warst noch nicht einmal geboren, als Shane weg ist«, sagt Eileen zu ihrem jüngeren Sohn. Dann blickt sie mich an. »Jungs, das ist Ciara!«

»Hallo!«, sagen sie gleichzeitig, Jesse genauso schüchtern wie Ryan.

»Lasst uns reingehen!«, meint Mrs McAllister. »Es ist ziemlich kalt hier draußen.« Sie tätschelt Jesses Rücken. Der Junge trägt ein verwaschenes DEAD!-T-Shirt von My Chemical Romance. »Wie kannst du es nur in kurzen Ärmeln aushalten?«

Shane berührt mich am Ellbogen. »Ich hol unsere Sachen.«

Ich öffne den Kofferraum, und er nimmt eine Tasche mit vielen eingepackten Geschenken heraus. Als ich den Kofferraumdeckel schließe, wirft er mir einen seltsamen Blick zu.

Ich blicke auf die große Tasche, und meine Augen werden groß und größer. »Oje, wir schenken uns was, dieses Jahr schon?«

Ganz kurz verzieht er den Mund. Hängende Unterlippe: der flüchtigste Schmollmund der Welt. »Ähm, na ja, eigentlich wohl nicht. Ich meine, ich habe was für dich. Ein paar Kleinigkeiten eben.«

»Tut mir echt leid.« Ich drücke seinen Arm. »Dann werde ich morgen wohl ins Einkaufszentrum pilgern und noch was für dich besorgen, wenn es dir so wichtig ist.«

Er senkt den Blick. »Nee, lass mal! Ist schon okay.«

Wir gehen in das winzige Haus seiner Mutter, gleich in die gute Stube, wo Kleinigkeiten zu essen auf uns warten und heiße Schokolade und, nicht zu vergessen, ein glitzernder Weihnachtsbaum. Es ist wie in einem Fernsehfilm mit dem Titel: Ein ganz normales Weihnachtsfest.

Wir machen uns daran, die Geschenke auszupacken.

Von Shane bekomme ich eine Reihe CDs mit allen Fünf-Uhr-fünfundvierzig-Songs, die er je für mich gespielt hat. Die CD-Cover sind alle selbst gestaltet und mit den Titeln beschriftet. Die letzte CD hat er selbst eingespielt, alles akustische Gitarre. In einem weiteren Päckchen finde ich das beste Geschenk von allen: ein Mixtape mit Titeln, die ich alle nicht kenne – bis auf den Opener: Not Fade Away von den Grateful Dead.

Ich beuge mich vor, um mich bei ihm mit einem Kuss zu bedanken. »Das muss ja eine Ewigkeit gedauert haben, all diese Songs zusammenzustellen.«

»Hatte reichlich Zeit totzuschlagen, als man dich gefangen gehalten hat.« Er sagt es so leise, dass nur ich ihn verstehen kann.

Mrs McAllister reicht Shane ein Päckchen und tätschelt seine Wange. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du so jung aussiehst.«

Shane zuckt mit den Schultern. »Sind wohl all die vielen Bluttransfusionen dran schuld.«

Mit offenem Mund starren wir alle ihn an. Ich hätte ihm jetzt gern vors Schienbein getreten, wenn ich rangekommen wäre.

Shanes Augenbrauen schnellen in die Höhe. »Na, die von Dick Clark. Ihr wisst schon: der Junge, der nicht alt werden kann.«

Selbst Eileen muss lachen, zumindest ein bisschen. Dann meint Ryan leise: »Versteh ich nicht.«

Jesse knufft ihn in den Arm. »Warum lachst du dann, du Dumpfbacke?«

»Du hast es doch auch nicht verstanden.«

»Ich weiß aber, wer Dick Clark ist.«

»Ach, wer denn, Klugscheißer?«, nervt Ryan seinen Bruder.

»Na, so ’n Typ aus dem Fernsehen. Der hat noch als Opi Musik-Sendungen für junge Leute moderiert. Stimmt’s?«, wendet er sich an seine Mutter.

»Ja, stimmt. Dick Clark, Amerikas ältester lebender Teenager«, antwortet Shane.

»Hat Mom dir erzählt, dass ich Gitarre spiele?«, fragt Jesse ihn daraufhin. »Letztes Jahr hat Dad mich zu einem Eric-Clapton-Konzert mitgenommen.«

Kaum hat Jesse seinen Vater erwähnt, da verfinstert sich Eileens Blick. Unruhig rutscht sie in ihrem Sessel hin und her. Vermutlich sind die beiden geschieden.

»Und welche Bands magst du?«, fragt Shane seinen Neffen.

»Ich mag viel von dem alten Zeug, aber ich mag auch, ähm …«, er zählt die Bands an den Fingern ab, »lass sehen: My Chemical Romance, AFI, Fall Out Boy, Good Charlotte, Jimmy Eat World, Chevelle, die Killers, Dropkick Murphys …«

Mein Blick wandert zu Shane hinüber, der mit zusammengezogenen Augenbrauen zuhört, wie sein Neffe Bandnamen herunterrasselt, die er alle zum ersten Mal hört. Ich könnte darauf wetten, dass er gerade eben seine neununddreißigdreiviertel Jahre spürt, jedes einzelne.

»… und Green Day, ja, Green Day find ich genial.«

Shanes Anspannung löst sich ein wenig. »Green Day, ja, die sind geil.« Er wendet sich an Ryan. »Und du, was für Musik hörst du gern?«

Jesse verdreht die Augen. »Frag bloß nicht! Der steht auf Country!«

»Country ist auch cool«, stellt daraufhin Shane fest. »Es schöpft aus derselben Quelle. Country nimmt nur einen anderen Weg, um sich in Musik auszudrücken.«

»Ja, ganz schön behindert dabei!« Jesse haut sich mit der Faust aufs Knie. Er wirft mir einen unmissverständlichen Blick zu. »Geht’s jetzt endlich los?«

»Jesse!« Mrs McAllister wirft ihm einen strengen Blick zu.

Shane blickt zwischen uns beiden hin und her. »Geht was endlich los?«

Ich stecke die Hand in die Jackentasche und hole ein winzig kleines, sehr schmales Päckchen hervor, eingewickelt in rotes Alu-Papier. »Mir ist eingefallen, dass ich das hier für dich in meinem Portemonnaie hatte.«

Mit einem erleichterten Lächeln nimmt Shane das kleine Geschenk und reißt das Papier auf. »Oh! Ein neues Plektrum.« Er dreht es um. »Ja, wirklich hübsch.«

Seine Mutter kann sich nicht mehr beherrschen und kichert los. Aufgeregt federt Jesse auf dem Sofapolster auf und ab, als wäre er ein Kleinkind und kein Teenager.

»Was ist daran denn so lustig?«, fragt Shane uns.

»Das Geschenk besteht aus mehr als einem Teil.« Hoffnungsvoll blicke ich zu Shanes Mutter hinüber. »Richtig?«

Sie springt vom Sofa auf. »Herrje, habt ihr uns aber zappeln lassen! Shane, das Geschenk Teil zwei ist im Arbeitszimmer!«

Shane blickt sie an, dann das Plektrum, dann mich. »Das hast du nicht gemacht!«

In Sekundenbruchteilen ist Shane aufgesprungen und an der Tür. Er hat völlig vergessen, dass er sich seine übernatürliche Schnelligkeit nicht anmerken lassen darf. Seine Mutter schnappt vor Erstaunen nach Luft. Dann folgen wir alle ihm. Shane hat die Schiebetüren in den kleinen Raum schon aufgeschoben.

»Donnerschlag!«

Mit einem Mal sind Shanes Bewegungen zombielangsam, als er nach der strahlend weißen E-Gitarre greift, die dort in einem hohen Lehnsessel auf ihn wartet. Er kniet vor dem Sessel und streckt zaghaft die Hand nach der Gitarre aus, als könnte er sich an ihrer Schönheit verbrennen. Ehe er sie berührt, dreht er sich zu mir um. »Die ist von dir, oder?«

»Jep.« Ich kann es kaum erwarten, ihm, sobald wir allein sind, zu erzählen, dass ich die Gitarre von meinem eigenen Geld gekauft habe, nicht von Elizabeths. Schon klar: Mietfrei in ihrer Wohnung wohnen zu können, entlastet mein Budget natürlich enorm.

Jesse springt über die Ecke des Couchtischs, um zu Shane zu gelangen. »Ich habe schon die Saiten für dich aufgespannt, wie du siehst, und gestimmt ist sie auch schon. Mensch, ist die super, oder?!«

»Eine Gibson SG«, erkläre ich stolz, »genau wie auf unserem Logo. Ich hoffe, sie gefällt dir.«

»Sie ist der Hammer!« Dann entdeckt er das eingestöpselte Kabel, das zum Verstärker führt. »Du hast mir auch noch einen Amp gekauft?«

»Es ist ein gebrauchter. Aber die Gitarre ist neu. Aber, weißt du, wenn du doch lieber eine Les Paul willst, eine Strat oder was ganz anderes, können wir sie umtauschen. Ich habe die Quittung extra aufgehoben.«

»Bist du noch ganz knusper?! Das ist das geilste Geschenk, das ich je bekommen habe!« Schnell huscht sein Blick zu seiner Mutter hinüber. »Abgesehen von all denen, die du mir gemacht hast. Die waren genauso geil.«

Mit einer Handbewegung wiegelt sie ab. »Unsinn! Aber jetzt mach schon und spiel uns was vor! Das ist ja schließlich kein Ausstellungsstück, das nur angestaunt werden will!«

Dieses Mal zögert er nur ganz kurz, ehe er die Gitarre nimmt. Mit dem Finger fährt er den geschwungenen Gitarrenkörper entlang bis zu den charakteristischen Cutaways am Korpus, die an Fledermausflügel erinnern.

Dann schlüpft er in den Gurt und knipst den Verstärker an. Erwartungsvoll brummt die Box; Shane braucht nur die erste Saite anzuschlagen.

Ich reiche ihm das Plektrum. »Das da hast du vergessen!«

Als er es mir aus der Hand nimmt, zieht er mich zu sich heran und gibt mir einen Kuss voller Versprechen und Leidenschaft. »Danke«, haucht er, als er mich wieder loslässt, dann streichelt er mein Gesicht.

»Du weißt genau, wie du mir danken kannst.« Ich deute auf die Gitarre.

Er leckt sich die Lippen, schlägt mit dem Plektrum einige Saiten an und bringt sie zum Schwingen. »Wow!«, wispert er.

»Machst du dann mal voran?«, sagt seine Mutter, als er immer noch nicht anfängt zu spielen.

Ich lächele. Offensichtlich hat sie vergessen, dass man ihren Sohn nicht zur Eile treiben kann. Als Antwort auf ihr Drängeln spielt er noch ein bisschen am Verstärker herum und zupft den Gurt über seiner Schulter zurecht.

Er spielt einen ersten Akkord und legt gleich wieder eine Pause ein. Dann, ganz unerwartet, weil wir es jetzt kaum glauben wollen, drischt er die ersten Riffs von Aerosmiths Walk This Way. Einwandfrei kommen die Tonfolgen aus der Verstärkerbox. Wenn Regina hier wäre, würde sie sich einen Finger in den Hals stecken und so tun, als müsse sie der Musikauswahl wegen würgen. Aber in meinen Ohren klingt es wie Engelsgesang.

Jesse stößt eine Faust hoch in die Luft, eine Geste, die mich an Shanes Verzückung über einen Football-Sieg erinnert. Als Shane zu spielen aufhört, ruft der Junge gleich: »Das war genial! Darf ich auch mal?«

»Jesse, halt dich mal schön zurück, okay?«, ruft Eileen ihn zur Ordnung, obwohl sie übers ganze Gesicht strahlt, als sie ihren Sohn so neben ihrem Bruder sieht.

Mehr als eine Stunde wechseln sich Shane und Jesse damit ab, von der Gitarre zu schwärmen. Ich unterhalte mich derweil mit Ryan über Hunde. Ryan will später Tierarzt werden. Er zeigt mir ein Foto von sich und seinen beiden Mischlingen, das auf dem Beistelltisch neben dem Sofa seiner Großmutter steht.

Schließlich registriere ich mit Erstaunen, dass ich mich von den beiden Jungs habe dazu überreden lassen, Video-Spiele mit ihnen zu spielen. Die beiden zocken mich nach Strich und Faden ab. Aber auf diese Weise hat Shane etwas Zeit allein mit seiner Mutter und seiner Schwester. Im Wohnzimmer nebenan ist es still, von gelegentlichem Schluchzen einer Frau einmal abgesehen. Der Schluchzer geht in den Geräuschen unter, die anzeigen, dass meinem Avatar wieder einmal die Gehirnmasse in alle Richtungen gespritzt wird.

Es ist das lauteste Weihnachten, das ich je gefeiert habe. Und das schönste.
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Do You Hear What I Hear?

An Heiligabend stehe ich auf Davids rückwärtiger Veranda. Ich verrenke mir den Hals, um den von Sternen übersäten Himmel nach dem verglühenden Kometen abzusuchen. Aber meine Nachtsichtfähigkeiten werden ziemlich behindert durch die Lichtverschmutzung von der strahlend hellen Lichterkette um das Geländer und den Kerzen auf den Geländerpfosten. Dexter wandert im Garten hinter dem Haus von einem seiner Lieblingskaninchenbaulöcher zum nächsten, als ob er sich ihnen wieder in Erinnerung bringen wollte. Mit seinem blinkenden LED-Halsband hat er etwas von einem wandelnden Weihnachtsbaum oder einem Streifenwagen.

Hinter mir wird die Schiebetür aufgeschoben. »Man kann den Kometen nicht mehr sehen«, sagt David in meinem Rücken.

Ich drehe mich zu ihm um. »Bewegt er sich so schnell?«

»Nein, er ist verblasst, erloschen. Er hat massiv an Masse verloren.« Er deutet auf den Himmel über den Bäumen. »Er ist immer noch da. Aber man kann ihn mit bloßem Auge nicht mehr erkennen. Jetzt braucht man ein Teleskop dafür.«

Ich weiß nicht wieso, aber das macht mich traurig. Ich wünschte, ich hätte häufiger zu ihm hinauf in den Himmel geblickt.

Wildes Gelächter und Gejohle ist drinnen zu hören, hinter der Schiebetür im Esszimmer. Ich drehe mich um und sehe Travis und drei unserer Vampir-Moderatoren, Spencer, Monroe und Shane, die auf Jim zeigen und sich kaputtlachen. Jim nimmt einen großen Schluck Whiskey darauf. Zwei von ihnen, Shane und Travis, wippen mit dem Kopf im Takt zu Noahs Reggae-Rhythmen aus dem Radio. Regina ist, wie Noah, im Sender. Sie wird ihn um Mitternacht ablösen.

»Spielen sie immer noch Quarters und schnippen Vierteldollar-Münzen in Gläser?«, frage ich David.

»In einer Abwandlung, ja. Zwei haben je ein Glas und sitzen sich am Tisch gegenüber. Wer den Quarter ins Glas befördert, schiebt es nach rechts weiter. Wenn man sein Glas noch hat, wenn das Glas des Gegners bei einem anlangt, ist man dran und muss trinken.«

»Wenn man dem anheimelnden Bild einen Schlitten und ein paar Sternsinger hinzufügt, ist das der ganz normale Weihnachtskitsch, den man auf Norman-Rockwell-Karten finden kann: Amerika, wie es leibt und lebt.«

»Na, immerhin können wir mit unseren Jungs da in aller Ruhe Weihnachten feiern. An Thanksgiving sah die Sache noch ein bisschen anders aus.«

Mit einiger Mühe reiße ich mich von Gedanken an die T-Fest-Feuerprobe los. Es fällt mir immer noch schwer, Jim zu begegnen, selbst wenn er seit diesem Tag seine Augen, seinen Mund und seine Hände von mir gelassen hat.

»Momentan ist wohl die Lieblingsjahreszeit für Vampire, oder nicht? Kurze Tage, lange Nächte.«

David nickt und reibt sich die Hände, um sie warmzuhalten. »Für Vampire ist der Sommer sozusagen der Winter. Zu dieser Jahreszeit können sie sich mehr ausleben als sonst, freier agieren. Die Sonne stellt alles auf den Kopf.«

Ich greife in meine Manteltasche und zucke ein bisschen zusammen. Mein rechter Arm gewöhnt sich gerade wieder daran, nicht mehr in der Schlinge zu stecken. »Mrs McAllister hat mir das hier gestern Abend zugesteckt, als Shane nicht hingeschaut hat.« Ich halte David ein altes Foto von Shane hin. Es zeigt einen schmalen, dünnen Kerl mit einer ziemlich mitgenommen wirkenden, gebrauchten Gitarre, die ihm über eine Schulter hängt. »Aus dem Sommer ’86. Da war er raus aus der Highschool und noch nicht auf dem College.«

»Wow! Da war ich erst zwölf.«

»Ich war erst drei.« Ich nehme das Foto wieder an mich. »Und weißt du, was diesen Schnappschuss erst wirklich zu etwas Besonderem macht? Der Sonnenglanz in ihren Haaren. Das habe ich noch nie gesehen. Und werde es auch nie sehen.«

David lächelt mich an; es ist ein grimmiges Lächeln. Dann angelt er nach der Brieftasche in seiner Jacke.

Er drückt mir ein abgegriffenes Foto von Elizabeth in die Hand. Die Ecken sind verknickt, ein Stempel auf der Rückseite datiert das Foto auf Juli 1997. Elizabeth steht auf einer gepflasterten Promenade, im Hintergrund ein Schiff. Es könnte der Binnenhafen von Baltimore sein, an dem sie steht, oder der Hafen von Annapolis. Sie ist braun gebrannt und strahlt übers ganze Gesicht; ihr blondes Haar weht im Wind, und die Sonne zaubert Glanz hinein. Sie wirft dem Menschen hinter der Kamera eine Kusshand zu.

David tritt von einem Fuß auf den anderen. »Ihr siebenundzwanzigster Geburtstag.«

Ich starre auf das Foto und muss mich anstrengen, um dort die distanzierte, gefühlskalte Frau zu sehen, als die ich Elizabeth kennengelernt habe. Die Frau, die ich kannte, hat diese mir unbekannte Elizabeth geschluckt.

David nimmt mir das Foto aus der Hand. »Es heißt, zur Wintersonnenwende kehre das Licht in die Welt zurück, um die Dunkelheit, die Finsternis zu vertreiben. Denn ab diesem Tag werden die Tage wieder länger. Man sagt, diese Zeit sei die Zeit der Hoffnung und der Erneuerung.«

Er hält das Foto in die Flamme einer der Kerzen. Die linke Ecke beginnt zu brennen.

»Aber David, was tust du denn da?!«

»Erneuern.« Er hält das brennende Foto hoch. Wir beobachten, wie sich Elizabeths Gesicht schwärzt, sich zusammenzieht und zu Asche wird. Als die Flamme Davids Fingerspitzen erreicht, lässt er das Foto in den Aschenbecher fallen, der voller Kippen unserer Vampire ist. Ein eisiger Windstoß reißt den letzten Ascherest hoch hinauf in den Himmel, über den Wolken ziehen und die Sterne verdecken. Ganz plötzlich riecht die Luft nach Schnee.

»Warum hast du das gemacht?«, will ich von David wissen.

Mit der Fußspitze tritt er leicht gegen einen der Geländerpfosten. »Als man dich als Geisel gefangen gehalten hat, habe ich mir wirklich Sorgen um dich gemacht. Ich wollte selbst den Sturm auf das Gebäude anführen, mit gezückter Waffe, und dich befreien.«

Ganz unauffällig ziehe ich mich ein Stück von ihm zurück. Ich frage mich, wohin dieses Geständnis wohl führen soll.

»Aber dann habe ich begriffen«, fährt er fort, »dass mein Verstand nicht mit dem Gedanken beschäftigt war: ›Und wenn Ciara überlebt, dann sage ich ihr, was ich für sie empfinde. Denn das Leben ist zu kurz, um zu zögern‹.«

»Ähm, was?«

»Ich hatte Angst um dich, weil wir befreundet sind. Mehr steckt nicht dahinter. Das war der Augenblick, in dem mir klar wurde, dass ich, indem ich über dich hinweg bin, auch über Elizabeth hinweg bin.«

Dexter kommt zu uns auf die Veranda; sein Vorhaben, sich den Garten in aller Gemütsruhe zurückzuerschnüffeln, ist, so scheint es, abgeschlossen. Schwer lehnt er sich gegen mein Bein, und ich kraule ihn sofort am Ohr. Ich bin dankbar, dass er mir ermöglicht, mich für einen Moment aus der merkwürdigen Stimmung, die zwischen David und mir herrscht, herauszustehlen.

»Hast du irgendwas von deinem Vater gehört?«, fragt David.

»Nein.« Mehr sage ich nicht. Jedes weitere Wort hätte meine Angst um ihn und meine Wut über ihn verraten.

»Vermisst du deine Familie nicht an Weihnachten?«

»Ich vermisse Jesus.« Ich schüttele den Kopf. »Nicht den Jesus Christus, den Menschensohn und Richter, der die Schafe von den Böcken scheidet, wie es bei Matthäus heißt. Ich vermisse den kleinen Jesus, das Christkind, das alles versteht und alle liebt. Etwa wie der Weihnachtsmann, außer dass beim Christkind jeder auf der Liste der Braven und Lieben steht, jeder, der nur fest genug glaubt.« Ich kraule Dexter unter seinem Halsband, und vor Wonne bearbeitet er das Holz der Veranda mit einer Pfote. »Ich weiß ganz genau, dass mein Wunsch nach einem Weihnachten der Kindheit nur für den Wunsch nach meiner verlorenen Unschuld steht oder irgend so einem Scheiß. Denn das ist, was ich wirklich vermisse – die Fähigkeit, meinen Eltern zu glauben.«

»Nur weil sie gelogen und betrogen haben, um sich den Lebensunterhalt zu sichern, heißt das noch lange nicht, dass sie dir nie die Wahrheit erzählt haben. Du glaubst doch, dass sie dich lieben, oder zweifelst du daran?«

»Sie sind ziemlich gut darin, anderen falsche Gefühle vorzuspielen.«

»Aber ich habe gesehen, wie dein Dad mit dir umgeht. Das war nicht gespielt.«

»Du hast dieses Video nicht gesehen, das sie mir in der Festung vorgespielt haben. Die Angst in Dads Gesicht wirkte so echt: Ich hab sie spüren können, hier in meinem Bauch.« Und tatsächlich: Die Erinnerung reicht, und mein Magen krampft sich schon wieder zusammen. »Aber in Wahrheit ist er kein Gefangener, sondern steckt mit den Leuten unter einer Decke, die mich umgebracht hätten und denen nichts lieber gewesen wäre, als meine Freunde zu töten.«

David zupft die Lichterkette am Geländer zurecht. »Woher weißt du, dass er mit der Festung unter einer Decke steckt?«

»Lanham hat mir erzählt, es gebe entsprechende Beweise gegen seinen Leibwächter, den, der meinen Vater hat entkommen lassen – damit er ein Helfershelfer der Festung wird.«

»Warum glaubst du Colonel Lanham und nicht deinem Vater?«

»Weil …« Es fällt mir schwer, noch einen klaren Gedanken zu fassen, so übel ist mir. Was, wenn ich mich geirrt habe? Was, wenn mein Vater wirklich in Gefahr ist? »Es ergibt eben Sinn. All die kleinen Puzzleteile passen zusammen und ergeben ein Bild.«

»Ja, klar: alles schön stimmig und an seinem Platz. Außerdem entspricht es praktischerweise dem Bild, das du schon von deinem Vater hast. Dann kannst du dir auch ganz wunderbar einreden, dass du ihn an Heiligabend nicht vermisst.«

Ich lache darüber, denn die Alternative wäre gewesen, in Tränen auszubrechen oder zu kotzen, gleich hier. »Ich scheine ja für dich, Lori und Shane geradezu ein offenes Buch zu sein!«

»Ja. Für eine Trickbetrügerin bist du ziemlich einfach zu durchschauen.«

»Das gelingt nur wenigen.« Ich gebe Dexter einen kleinen Schubs mit dem Knie. »Frauchen hat genug vom Streicheln. Außerdem ist Onkel David schon ganz heiß darauf, zu übernehmen.«

Der Hund trollt sich hinüber zu David und setzt sich erwartungsvoll auf dessen Füße.

»Dieses Weihnachten habe ich echt keinen Grund, traurig zu sein«, beteuere ich. »Es ist richtig nett, es einfach nur mit Freunden zu verbringen.« Mit einer Handbewegung deute ich auf die Vampire am Esszimmertisch. »So ganz ohne Drama, alles entspannt.«

Die Moderatoren und Travis erheben ihr Glas zu einem Toast, den ich nicht hören kann. Sie lachen und heben die Gläser zum Mund.

Mitten in der Bewegung erstarren sie, die Gläser haben ihre Lippen nicht berührt. Auf einmal drehen sich alle zum Radio um.

»Oh-oh! Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache!« Mit großen Schritten ist David an der Schiebetür, Dexter und ich sind ihm unmittelbar auf den Fersen.

Im Esszimmer ist es seltsam still, ein leises sseet … sseett … sseett ist alles, was zu hören ist.

»Was ist das für ein Geräusch?«, frage ich die Jungs.

Spencers Blick trifft mich. »Das ist das Geräusch, das die Nadel am Tonkopf macht, wenn der Tonarm am Plattenende angekommen ist.«

»Das habe ich noch nie zuvor gehört.«

»Süße«, sagt er, »das ist so, weil du so etwas eigentlich auch gar nicht zu hören bekommen solltest!«

David hat schon das Telefon in der Hand. »Ich rufe im Sender an. Shane, versuch Regina unten in der Wohnung zu erreichen! Wenn mit Noah etwas nicht stimmt, soll sie übernehmen.«

Uns anderen bleibt nur, zuzusehen, wie die beiden ihre Telefone ans Ohr pressen. Niemand scheint abzunehmen.

Das sseet … sseett … sseett wird lauter. Dann hört es plötzlich auf, um gleich darauf von dem schrillen Kratzen einer Nadel über Vinyl abgelöst zu werden. Das schmerzhaft hohe Geräusch lässt uns alle aufkreischen. Dexter bellt das Radio an.

Danach aber gibt das Radio kein Geräusch mehr von sich. Als wäre es tot.

Der Parkplatz vor dem Sendegebäude ist leer, als wir dort ankommen. Weil sie die ältesten und damit stärksten Vampire sind, nähern sich Spencer und Monroe als Erste der Tür. Ich bleibe mit Dexter etwas zurück. Der Hund nimmt Witterung auf, seine Nackenhaare sind gesträubt. Erste Schneeflocken tupfen weiß sein schwarzes Fell.

Mit äußerster Vorsicht öffnen Spencer und Monroe die Tür und betreten das Gebäude. Gleich darauf winken sie uns herein. Shane, Jim, Travis, David, Dexter und ich folgen ihnen.

Die Büroräume wirken auf den ersten Blick unverändert. Monroe und Spencer machen sich gleich daran, in das untere Stockwerk vorzudringen, während wir uns kurz oben umsehen. Dann hören wir Ausrufe und Laute, die Schmerz und Trauer verraten. Sie kommen aus der Lounge eine Treppe tiefer. David und ich folgen den Vampiren die Stufen hinunter.

Die Halogenlampe, die neben dem Sofa gestanden hat, liegt auf dem Boden und wirft ein unheimliches, gedämpftes Licht auf die Szenerie. In diesem Licht wirkt die Lounge, als habe sie ein Tornado getroffen und oder das Texas Chainsaw Massacre. Die Regale und die Anrichte hat es umgeworfen; was sie beherbergten, liegt auf dem Boden verstreut, zertrampelt, zerschmettert, in Stücke gegangen. Glasscherben knirschen unter den Sohlen meiner Stiefel. Blutflecken, Blutspritzer, Blut überall auf den Wänden und blutige Fußabdrücke auf dem abgetretenen Teppich, der in Richtung Gang liegt, dem Gang, der zur Hintertür führt.

Spencer, Monroe und Jim stehen mitten in der Lounge, haben sich um etwas, das unten auf dem Teppich liegt, versammelt. Sofort ist Travis bei ihnen, fasst sich an die Stirn, hält sich den Kopf. Immer und immer wieder murmelt er »Oh Gott!« vor sich hin.

David stellt die Lampe auf. Und da, wie im Scheinwerferlicht, sehe ich, was die anderen im Auge des Sturms aus Verwüstung umstehen.

Noah. Er liegt auf dem Rücken mitten in den Überresten des zertrümmerten Tisches; Beine und Arme umklammern die Trümmer wie ein Ertrinkender ein Floß auf stürmischer See.

Dexter zieht mich vorwärts, und jetzt erkenne ich das lange schmale Holz, das Noahs Brust durchbohrt. Ein Splitter des zertrümmerten Tisches? Nein, dafür ist das Ding in seiner Brust zu dünn, zu glatt, zu perfekt.

Ein Pfeil, ein Bolzen aus einer Armbrust.

»Nein …« Ich lasse Dexter los und knie mich zu Noahs Füßen auf den Boden. »Er hat doch niemandem je etwas getan!« Jedenfalls, soweit du weißt. Es ist eine leise, herumkrittelnde Stimme in meinem Hinterkopf, die meint, mich daran erinnern zu müssen. »Wie konnten sie das tun!«

Spencer hebt Noahs Augenlid und prüft die Augenreflexe. »Er ist bewusstlos, aber am Leben. Zumindest, bis wir den Bolzen aus seiner Brust ziehen.« Er fährt sich mit der Hand durchs Gesicht. »Verdammt! Ich habe nie damit gerechnet, dass es ausgerechnet ihn trifft.«

»Diese Arschlöcher!«, knurrt Jim. »Ich kann’s gar nicht erwarten, ihnen das Hirn auszulutschen – und dabei tu ich sowas normalerweise gar nicht!«

Shane kommt aus dem Korridor zum Studio zurück, sein Gang ist unsicher. »Regina ist nirgends. An den Studiowänden ist genug Blut für einen ganzen Körper.«

»Zumindest wissen wir, dass Regina nicht tot ist«, meint David, an Shane gewandt. »Das hättest du gespürt.«

»Stimmt.« Shane reibt sich über die Brust, als hätte er bereits eine Vorahnung von der plötzlichen Enge in der Brust, von dem reißenden Schmerz, der ihn in dem Augenblick trifft, in dem seine Blutmutter endgültig diese Welt verlässt.

Travis stöhnt auf. »Das willst du echt nich’ spür’n, Alter, echt nich’! Es fühlt sich an wie zehn Herzinfarkte aufeinander gestapelt, ich sag’s dir!« Er blickt zu David hinüber. »Was machen wir denn jetzt?«

»Zuerst«, sagt Spencer, »müssen wir das Ding hier herausziehen.« Seine Finger gleiten über Noahs Brust, bis er den Pfeilschaft berührt. »Wir müssen ihn gehen lassen.«

Mir ist, als wäre mein eigenes Herz durchbohrt. Ich umklammere Noahs Turnschuhe und fahre mit dem Daumen über deren abgelaufene Sohle.

»Ich mache es.« Monroe kniet sich neben Noah, Spencer gegenüber. »Kommt alle her und verabschiedet euch!«

Als sich seine Hände um den schmalen Schaft schließen, versammeln sich alle um Noah: Shane kniet zu meiner Linken gleich neben Spencer, David und Travis hocken sich neben Monroe zu meiner Rechten, Jim kniet neben Noahs Kopf. Jeder legt eine Hand auf den Körper des Freundes. Selbst Dexter zwängt sich zwischen Jim und Spencer hindurch und leckt Noah das Gesicht.

Monroe flüstert ein Gebet. Ich schließe die Augen und hoffe, dass es irgendwo dort im Jenseits einen Ort gibt, an dem auch Vampire willkommen sind – wenigstens die wirklich guten wie Noah.

»Bereit?«, fragt Monroe leise.

Am liebsten hätte ich Nein gesagt. Ich bin nicht bereit, zuzuschauen, wie der Körper eines Freundes sich in sich selbst zusammenzieht, jeder Fingerbreit Haut aufgeschlürft wird, jeder Knochen bricht und zersplittert, Fleisch weggerissen wird und alles verschwindet im Nichts.

Meine Augen füllen sich mit Tränen. Schließlich kommt es, wie es kommen muss, und sie kullern mir die Wangen hinunter. Ich wische sie nicht fort. Meine Trauer regnet hinab auf Noahs Jeans.

Monroe wispert: »Mach’s gut!«

Mit einem kräftigen Ruck zieht er den Bolzen aus Noahs Herzen. Es reißt Noahs ganzen Körper empor, und als der Pfeil aus seiner Brust ist, fällt der Körper zurück auf den Teppich. Um die Wunde breitet sich kreisförmig ein Blutfleck auf Noahs Brust aus. Ich warte darauf, dass es zurück zur Wunde zu fließen beginnt und alles mit sich reißt, das einmal Noah gewesen ist.

Die Blutung hört auf. Wir halten den Atem an.

Noah öffnet die Augen, starrt in die Leere, erwartet seinen zweiten und endgültigen Tod.

Dann blinzelt er. Sein Blick wandert umher, bis er auf Monroe fällt und dort verweilt. »Yeah, Mann, was geht?«

Ich umklammere seinen Knöchel. »Noah, sie haben auf dich geschossen. Dein Herz ist getroffen.«

Noah fährt mit der Hand über seine Brust und findet mit dem Finger die Wunde. »Daneben geschossen.«

Spencer knöpft Noah das Strickhemd auf. Keine Wunde findet sich unter der See aus dunklem, allmählich trocknendem Blut. »Da soll mich doch …! Aber warum hast du das Bewusstsein verloren?«

»Oh, der Schmerz.« Noah stemmt sich mühsam in eine sitzende Position, stöhnt auf, verzieht das Gesicht. »Sie haben auf mich geschossen. Einer von denen hat den Bolzen in der Wunde gedreht. Regina hat ihn sich geschnappt.«

Ich blicke durch die offene Tür in den Gang zum Studio. Das halbe Studiofenster ist dick mit Blut verschmiert, als ob ein Hochdruckreiniger statt Wasser Blut verspritzt hätte. Mir wird ganz flau im Magen, während mir gleichzeitig das Herz vor Freude darüber in der Brust hämmert, dass Noah sein untotes Leben nicht verloren hat.

»Wo ist Regina?«, fragt David.

»Mitgenommen haben sie sie. Einer von denen hat das Ding da rausziehen wollen.« Er blickt auf den Armbrustbolzen in Monroes Hand. »Die anderen aber haben gemeint, er soll mich leiden lassen für all den Schmerz, den ich in die Welt gebracht hätt. ›Lass ihn den Bolzen selbst rausziehen!‹, haben sie gesagt. Dann bin ich ohnmächtig geworden.« Er reibt sich das Gesicht, verlegen, wie es scheint. Dann bemerkt er Shane. »Du bist okay. Also ist Regina noch nicht tot.«

»Und stirbt auch nicht«, meint Shane grimmig, »wenn ich es verhindern kann!«

»Shht!«, macht Jim da und zeigt auf Dexter, der auf die Tür zur Treppe nach oben starrt und die Ohren spitzt. Da hebt Jim mit einem Ruck das Kinn. »Jetzt habe ich es auch gehört. Motorengeräusch!«

Die anderen Vampire lauschen. Dann zucken sie gleichzeitig zusammen, offenkundig ein Geräusch, das ich wieder nicht zu hören vermag. Monroe schleicht lautlos bis zur Tür zur Lounge. Sekunden verticken, eine, zwei, dann hält er zwei Finger hoch und signalisiert uns, so nehme ich jedenfalls an, dass sich oben im Erdgeschoss zwei Personen aufhalten.

Lautlos wie Schlangen bewegen sich auch die anderen Vampire auf die Tür zu. Ich packe Dexters Leine, für den Fall, dass es jemand ist, den wir nicht töten wollen.

Ich höre Schritte. Jemand kommt leise die Treppe herunter. Da reißt Spencer die Tür auf.

Eine Frauenstimme ruft: »Tun Sie uns nichts! Wir sind auf Ihrer Seite!«

Luann?

»Wartet, ich kenne die Frau!« Ich bahne mir meinen Weg durch die Vampire, die am Fuß der Treppe stehen. »Sie war in der …«

Das Wort ›Festung‹ erstirbt mir auf den Lippen, als ich sehe, wer neben Luann steht, ebenso wie sie in Schwarz gekleidet.

»Hallo, Püppilein!« Mein Vater hebt die Arme, lässt sie dann aber sinken. »Frohe Weihnachten?«

Mein Körper bebt, so grollt es in mir – davon jedenfalls bin ich einen Augenblick lang fest überzeugt: dass es meine Kehle ist, aus der sich dieses tiefe Knurren Bahn bricht. Aber es ist Dexter, am anderen Ende der kurz gefassten Leine, der knurrt wie Donnergrollen. Seine Schnauze mit den gebleckten Zähnen ist genau auf die beiden Eindringlinge gerichtet. Er macht sich bereit, sich auf meinen Befehl hin sofort mit seinen langen Reißzähnen auf die beiden zu stürzen.

Ich schaue zu meinem Dad hinüber, dann zu Dexter hinunter und wieder hinüber zu meinem Dad. Ronan O’Rileys Gesicht wird weiß wie sein Haar.

»Engelchen, ich kann alles erklären!«

»Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, mischt Luann sich ein. »Wir wissen, wohin die Festung Regina verschleppt hat. Wir müssen los, ehe es zu spät ist!«

Mit zusammengekniffenen Augen schaue ich sie an. Ich kann ihren befehlsgewohnten Ton nicht so recht in Einklang bringen mit der nachgiebigen grauen Maus, die mir Frühstück gebracht und Blut abgenommen hat. »Warum sollten wir egal wem von euch beiden auch nur einen Augenblick vertrauen? Ihr gehört zur Festung!«

»Genau genommen nicht.« Luann und mein Vater tauschen einen Blick, nicken sich zu und strecken uns jeder eine Dienstmarke mit bestätigend grün blinkenden Lichtchen entgegen. »Wir gehören zur Liga.«
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Wir quetschen uns alle in Davids Auto: Dexter hockt zwischen mir und Shane auf dem Rücksitz; mein Vater sitzt vorn auf dem Beifahrersitz. David fährt. Denn wir vertrauen meinem Vater nur, solange wir ihn im Auge behalten können.

Luann ist mit Jim, Spencer, Monroe und Travis gefahren. Noah ist im Sender geblieben, damit WVMP auch etwas zu senden hat.

»Bist du die ganze Zeit über Agent der Liga gewesen?«, rufe ich über den Lärm. Kies knirscht unter den Reifen des schlingernden Wagens und spritzt klackend und klirrend im Steinchenregen gegen die Karosserie.

»Erst, seit sie mich erwischt haben«, antwortet mein Vater. »Das war ziemlich genau zwei Tage, nachdem ich ihnen letztes Jahr im August entkommen war.« Er dreht das Gesicht nach links, sodass ich sein Profil sehen kann: Seine Miene hat sich verdüstert. »Ich dachte immer, ich sei gut. Aber die Liga ist besser.«

»Ich dachte, sie würden dich umbringen.«

»Gejubelt haben sie jedenfalls nicht. Also haben wir uns geeinigt. Wenn ich für sie undercover in der Festung mitmische als jemand, der die Liga genauso ablehnt wie sie, muss ich am Ende der Mission nur meine Strafe in einem Bundesgefängnis absitzen – wie gehabt.«

»Du meinst die Strafe, die dir erlassen wurde, weil du das erste Mal für die Liga gearbeitet hast. Die für Betrug, ja?«

»Ja.« Zumindest schmiert er mir dieses Mal nicht aufs Brot, dass es meine Zeugenaussage war, die ihn und meine Mutter vor acht Jahren in den Bau hat wandern lassen.

»Was wäre denn die Alternative gewesen?«

»Niemals mehr Tageslicht zu sehen.« Sein Blick verweilt auf David, dessen Gesichtszüge hart sind, so wütend ist er. »Es tut mir leid, dass ich Sie an Gideon verraten habe. Wahrscheinlich würden Sie mich jetzt liebend gern erwürgen.«

In einem Mordstempo biegt David von der geschotterten Auffahrt zu seinem Haus auf die Schnellstraße ab. Er tritt das Gaspedal so heftig durch, dass ich in die Rückenlehne meines Sitzes gepresst werde und mir den verletzten Arm stoße.

»Legen Sie den verdammten Sicherheitsgurt an!«, knurrt David meinen Vater an.

»Wie?«

»Legen Sie ihn an, sofort! Denn ich bin nur noch eine Winzigkeit davon entfernt, voll in die Eisen zu steigen, nur damit ich miterlebe, wie Sie durch die Windschutzscheibe fliegen!«

Mein Vater zieht sich eilig den Gurt über Brust und Becken. Schützend lege ich den Arm um Dexter, als ob ich so verhindern könnte, dass er sich in ein Geschoss verwandelt und meinem Vater durch die Scheibe folgt.

Ich wende mich wieder an meinen Dad. »Warum hat Lanham mir nicht gesagt, dass sie dich erwischt haben? Warum hat er zugelassen, dass ich mir die ganze Zeit über Sorgen um dich mache?«

»Weil ich undercover gearbeitet habe, deswegen.« Ronan dreht sich im Sitz zu mir um, auf dem Gesicht das unwiderstehliche Lächeln, das er nun einmal draufhat. »Du hast dir Sorgen um mich gemacht?«

»Ach, halt die Klappe!« Ich massiere mir die Schläfe und tausche einen Blick mit Shane. Shane legt seine Hand auf meine Linke, die auf Dexters Hals ruht.

»Biegen Sie hier nach rechts ab!«, weist mein Vater David an. »Wir fahren Richtung Norden.«

David tut, wie geheißen. Dann stellt er das Radio an. Noahs schwül-heiße Reggae-Rhythmen bilden einen merkwürdigen Kontrast zu den Schneeflocken, die gegen die Windschutzscheibe prallen. David betätigt die Scheibenwischer.

»Wo bist du die ganze Zeit über gewesen«, will ich von meinem Vater wissen, »wenn nicht in dem Haus in Frederick? Und wieso diese Postkarte?«

»Ich war im Hauptquartier der Festung in Gettysburg. Die Liga hat verlangt, dass ich die Postkarte schreibe, um meine Tarnung aufrechtzuerhalten.« Dad zögert. »Und es war ein Test, wie loyal du dich verhältst. Man wollte sehen, ob du Lanham erzählst, dass ich Kontakt zu dir aufgenommen hatte.«

Scheißkerle! »Na, da bin ich ja glatt durchgefallen!«

»Was mich betrifft, nicht.«

Ich versuche, den Stolz in seiner Stimme zu überhören und den Umstand zu ignorieren, dass mich eben dieser Stolz in seiner Stimme innerlich dazu bringt, zu strahlen wie ein Christbaum. In diesem Augenblick kommt mir eine nicht ganz unwichtige Frage in den Sinn. »Dad, hast du gewusst, dass man mich gefangen hält?«

»Natürlich habe ich das gewusst! Luann ist schließlich meine … mein Partner. Sie hat an meiner Stelle auf dich aufgepasst.«

»Ach ja? Hätte sie Benjamin davon abgehalten, mich umzubringen, wenn das die eigentliche Operation gefährdet hätte?«

»Ciara, hast du es denn immer noch nicht begriffen?« Mit dem Daumen über die Schulter zeigt er auf mich. »Als man dich gefangen genommen hat, bist du die Mission geworden! Die Liga war eigentlich noch nicht so weit, das Haus zu stürmen. Aber da Zivilisten in Gefahr waren, hatten wir keine andere Wahl.«

»Dann habe ich die Mission also gegen die Wand gefahren, ja?«

»Nicht ganz. Einen Teil der bösen Jungs haben wir festsetzen können. Und du hast Wallace wahrscheinlich das Leben gerettet.«

»Na toll.« Die kurze Liste derer, für deren Leben ich bereit bin zu kämpfen, umfasst mit Sicherheit nicht Gideons psychopathische Abkömmlinge. »Aber Benjamin ist entkommen.«

»Vorerst, ja.« Statt seines üblichen dick aufgetragenen Charmes zeigt das von Grübchen und Lachfältchen durchzogene Gesicht meines Vaters grimmige Entschlossenheit. »Aber nicht für lange.«

Zwischen den Bäumen hindurch auf die große, von Fackeln erleuchtete Lichtung zu spähen, ist, wie durch ein Fenster in die Vergangenheit zu blicken. Durch ein Fenster, das sich zu einem Treffen des Ku-Klux-Klans, sagen wir, etwa um 1925 herum, öffnet.

Drei Kreuze liegen auf dem Boden, jeweils etwa fünfzehn Meter voneinander entfernt. Am Fuß der Kreuze ist Holz hoch aufgeschichtet. Die Stapel sind harmlos weiß mit Schnee bepudert. Das größte Kreuz, das in der Mitte, scheint aus irgendeinem weißen Metall gemacht anstatt aus Holz. Der kleine Bruder vom riesigen Monsterkreuz, das wir schon kennen.

Etwa fünfzig Kämpen der Festung, soweit ich es sehen kann alles Männer, stehen wie Zuschauer einer großen Show vor den Kreuzen. Der Wind bauscht den Saum ihrer langen weißen Roben um ihre Fußknöchel. Jeder von ihnen hat einen vielleicht anderthalb Meter langen Holzstab in der Hand. Das runde Ende des Stabs stoßen sie in einem urtümlichen, archaischen Rhythmus auf den Boden. Der stampfende Rhythmus frisst sich in meine Eingeweide.

Dann beginnen die fünfzig Weißroben zu singen. Es ist ein langsamer, hypnotischer Gesang, ganz ähnlich dem, den die Ältesten im Keller des Hauses anstimmten, in dem ich gefangen war. Der anschwellende Gesang, untermalt von Schneefall und dem Pfeifen des Windes, scheint aus einer anderen, einer längst vergangenen Welt zu stammen. Mein Blick sucht den dichten Wald um uns herum ab; beinahe erwarte ich, dass die Bäume ihre Astarme und Zweigfinger nach uns ausstrecken und uns an die Kehlen gehen.

Dexter knurrt; ganz tief und leise aus tiefster Brust. Rasch lege ich ihm die Hand um die Schnauze. »Shht! Nicht bellen!«

Er schart mit den Vorderpfoten und legt die Ohren an. Mein Befehl passt ihm nicht, aber er gehorcht. Seine Schultern entspannen sich.

In einer Ecke der Lichtung haben sich ein Dutzend Männer versammelt, außerhalb des Halbkreises, den die Zuschauer bilden. Ihre Haltung verrät mir, dass sie drei Gefangene mit sich führen.

»Wen haben sie sich außer Regina gegriffen?«, frage ich meinen Vater.

Er rollt die Ärmel seiner schwarzen Liga-Uniform hoch. »Ich habe keine Ahnung.« Mit einer Kopfbewegung verweist er auf den Feuerlöscher zu meinen Füßen. »Geht das, eines von den Dingern zu bedienen, mit deinem verletzten Arm?«

»Ich will und kann nicht hier herumsitzen, während Reginas Leben in Gefahr ist!«

Seine hellen, blauen Augen mustern mich. »Die Vampire, sie gehen dir langsam unter die Haut, was? Zu riskieren, für sie ins Gefängnis zu gehen, ist eine Sache. Aber das hier kann dich das Leben kosten!« Mit dem Daumen weist er auf die Lichtung. »Die Scheißkerle da unten fackeln nicht lange!«

»Das weiß ich aus eigener Erfahrung nur allzu gut. Genau das ist ja der Grund, warum ich Regina da rausholen möchte.«

»Tja, das mit der Loyalität ist schon eine komische Sache.« Er tätschelt mir die Schulter. Mit einem Schritt rückwärts schüttele ich seine Hand ab. »War nur ’n Scherz«, sagt er.

Ich drehe mich wieder zu der Lichtung um. So bekomme ich mit, dass neben jedem Kreuz jetzt Wachen aufziehen, ein Gewehr am Riemen über der Schulter. Sie bewegen sich im Takt des Gesangs zu den Kreuzen hinüber, Satans Fahnenkommando im Marschtritt.

Vielleicht hat mein Vater recht. Vielleicht sollte ich wirklich nicht mein Leben für Regina riskieren. Ich habe keine Erfahrung in Missionen, die mehr Muskeln erfordern als Verstand. Ich bin hier nutzlos.

»Wie lange, bis noch mehr Liga-Agenten hier sind?«, will ich von Luann in der stillen Hoffnung wissen, dass mir die Entscheidung abgenommen wird.

Luann blickt auf ihre Armbanduhr. »Voraussichtliche Ankunftszeit in zehn Minuten.«

»So viel Zeit haben wir nicht mehr.« David stellt das große schwarze Fernglas schärfer ein, durch das er das Geschehen unten auf der Lichtung verfolgt. »Sie holen jetzt die Gefangenen.« Er lässt das Fernglas sinken und wendet sich zu uns um. »Wir müssen selbst handeln und sofort eingreifen!«

In der Mitte der Lichtung erkenne ich Regina. Eskortiert, ohne direkt angefasst zu werden, schreitet sie allein auf das mittlere Kreuz zu, die Hände auf den Rücken gefesselt, aufrecht, den Kopf erhoben. Die beiden anderen Gefangenen, denen man schwarze Kapuzen über die Köpfe gestülpt hat, werden unter Gewaltanwendung von Wachen zu den Kreuzen getrieben und gezerrt. Der Gesang der angetreten Weißroben-Horden übertönt beinahe ihr schrilles Geschrei.

Luann und mein Vater, Shane, die anderen vier Vampire und ich versammeln uns um David, der den Schlachtplan in die fingerdicke Schneedecke ritzt.

»Die Vampire bilden die erste Angriffswelle«, erläutert uns David. »Sie entwaffnen die Wachen und schützen die Gefangenen vor dem Mob aus Festungsleuten.« Er teilt Shane und Spencer für den Angriff auf das rechte Kreuz ein, Jim und Travis für den auf das mittlere, das große weiße, und Monroe (den ältesten und damit stärksten Vampir) für das linke Kreuz. »Wir anderen folgen als zweite Welle und befreien die Gefangenen. Sobald erst einmal die Feuer angezündet sind, ist es für die Vampire zu gefährlich, diesen Teil zu übernehmen.«

»Was ist mit Dexter?«, frage ich David.

Der Blick, der mich trifft, ist ernst. »Er ist ein Vampir. Er gehört zur ersten Welle.«

»Sie stellen jetzt die Kreuze mit den Gefangenen auf!«, meldet uns Shane in diesem Moment.

Rechts und links von Regina ziehen mehrere Männer an langen Seilen die Kreuze in eine aufrechte Position. Die beiden anderen Gefangenen tragen weiße, ärmellose Roben. Als sie an die Kreuze gebunden werden und diese sich aufrichten, kreischen und schreien sie vor Angst.

»Dann los!«, befiehlt David.

Wir umrunden den Hügel, bleiben immer im Schutz der Baumlinie, wo uns das Licht der Fackeln nicht erreicht.

Regina, festgebunden an das weiße Kreuz, wird hochgezogen. Sie trägt als Einzige keine Kapuze über dem Kopf. Sie schreit auch nicht wie die beiden anderen Frauen.

Festungsanhänger stapeln das Holz enger um die Basis der Kreuze und höher als bisher. Die Stapel reichen jetzt bis zu den Füßen der Gefangenen. Immer noch fällt Schnee. Aber die Flocken sind nicht zahlreich genug und zu klein, um das Holz mit Feuchtigkeit zu durchtränken.

Wir erreichen den Punkt, von dem aus wir zum Angriff ansetzen wollen, gerade noch rechtzeitig. Denn jetzt treten drei Männer feierlichen Schrittes vor, jeder der drei mit einer brennenden Fackel in der Hand. Die Flammen knistern, und der Wind lässt sie Funken in die Nacht sprühen.

Die Frau zu Reginas Linken schreit wieder.

»Oh Gott!« Shane erstarrt mitten in der Bewegung und stiert hinüber zur Lichtung. »Das ist meine Mutter!«
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Mein Magen verwandelt sich in einen Eisklumpen. »Deine Mutter? Bist du dir sicher?«, frage ich Shane. »Das Gesicht steckt ja immerhin unter dieser Kapuze.«

»Ich kenne doch ihre Stimme!« Seine eigene Stimme bricht, als er das sagt. Dann: »Die andere Frau ist dann sicher Eileen.«

»Du meinst, jemand von der Festung ist uns bis nach Youngstown gefolgt?«

Luann reicht mir einen Feuerlöscher. »Ehe ich mich absetzen konnte, habe ich noch mitbekommen, wie Benjamin Rache dafür geschworen hat, dass Shane Ned ins Koma befördert hat.«

Die drei Fackelträger senken die Fackeln und entzünden die Holzstapel.

Shane dreht sich zu mir um. In seinen Augen kann ich Entschlossenheit lesen. Er will und wird die drei Frauen, die ihm am meisten auf der Welt bedeuten, retten, und wenn es sein Leben kostet.

»Geh!« Meine Finger krallen sich in sein T-Shirt. »Ich kann selbst auf mich aufpassen.«

Er drückt mir einen schnellen Kuss auf die Lippen, der seine ganze Anspannung verrät. Unter seinen Lippen kann ich seine Fangzähne spüren.

»Ich liebe dich«, flüstert er und rennt los.

Ich löse die Leine von Dexters Halsband. »Geh, mein Junge, lauf! Geh mit Herrchen!«

Die sechs Vampire, fünf menschliche und ein Hund, bewegen sich den Hügel hinunter, mit der Schnelligkeit und der Macht einer Lawine, die drei ältesten vorweg. Mir bleibt die Spucke weg, so schnell sind sie, so beängstigend. Es ist, als ob man Löwen beobachtete, die über eine Herde überraschter Gnus herfallen.

Die bewaffneten Wachen bemerken die Angreifer, drehen sich um, die Waffen schon im Anschlag. Keiner der ersten Schüsse trifft, aber der Kerl, der Shanes Mutter bewacht, kommt noch einmal zum Schuss, ehe Monroe ihn erreicht und ihm die Waffe entreißt. Gleich mit dem ganzen Arm.

Shane stolpert und fällt. Aus meiner Kehle löst sich ein Entsetzensschrei, als ich im selben Moment begreife, dass er getroffen ist.

Shane rutscht und rollt den Hügel hinunter, Hemd und T-Shirt sind blutgetränkt. Unten angekommen, stemmt er sich hoch auf die Knie. Es dauert mehre Augenblicke lang, schier endlose Sekunden, die verstreichen und in denen ich den Atem anhalte, bis er sich hochwuchtet, aufsteht und weiterrennt.

Vergeblich halte ich Ausschau nach Dexter. Steckt er schon mittendrin in der Menge der Robenträger vor den Kreuzen? Oder ist er abgehauen, statt sich ins Getümmel zu stürzen? Um seinetwillen hoffe ich, er ist auf und davon.

Nur einen Sekundenbruchteil später ist Jim an Reginas Kreuz vorbeigestürmt und packt den Lauf des Gewehrs, das dessen Wache auf die Angreifer angelegt hat. Den Kolben lässt er mit solcher Wucht in das Gesicht des Schützen krachen, dass das Blut in alle Richtungen spritzt. Spencer entwaffnet die Wache an Eileens Kreuz auf ähnliche Weise. Mir werden die Knie weich angesichts von so viel an die Nieren gehender Brutalität.

»Jetzt sind wir dran!« David dreht sich zu mir um. »Letzte Möglichkeit für einen Rückzieher. Niemand würde dir einen Vorwurf daraus machen!«

Ich hieve meinen Verlässlichkeit verströmenden Feuerlöscher hoch. »Ich würde mir Vorwürfe machen!«

Wir stürmen den Hügel hinunter, David und Luann nach links, Dad nach rechts, ich schnurgeradeaus. Bei jedem Schritt schießt Schmerz meinen verletzten Arm hoch. Ich ignoriere es.

Vor Reginas Kreuz steht Travis und beschreibt mit angelegtem Gewehr, das er der Wache abgenommen hat, einen weiten Bogen, um den herandrängenden Mob auf Distanz zu halten. »Zurück, verfluchte Scheiße! Sofort!«

Die Festungsanhänger gehorchen, aber nur so lange, wie auf sie gezielt wird. Wir brauchen Jim als Rückendeckung, um sie vom Kreuz fernzuhalten. Ich reiße den Sicherungsstift aus dem Feuerlöscher, ziele dorthin, wo die Flammen bereits heftig züngeln, das Feuer hoch nach oben schlägt, und betätige den Hebel der Löschpistole.

Schlagartig schießt das Löschmittel aus dem Feuerlöscher und verdichtet sich zu einer riesigen weißen Wolke. Ich halte den Hebel fest und lösche, was das Zeug hält. Da aber schlägt der Wind um und bläst mir den eiskalten Chemiakliendampf ins Gesicht. Ich huste, umkreise das Kreuz und komme dem brüllenden Mob dabei so nahe, wie ich es gerade noch riskieren mag.

Gerade da, ganz unerwartet für mich, endet der Löschmittelnachschub. Ich lasse den Hebel los, drücke noch einmal und noch einmal auf den Hebel, versuche, nicht in Panik zu geraten. Nichts passiert.

»Beeil dich!«, kreischt Regina vom Kreuz herunter. Die prasselnden Flammen haben ihre Füße fast erreicht.

Jim entreißt mir den Feuerlöscher und versucht, ihn wieder in Gang zu bringen. Ohne Erfolg.

»Leer!«, brüllt er.

Ein Mann in weißer Robe taucht plötzlich hinter ihm auf, in der zum Stoß erhobenen Hand einen Pflock. »Pass auf!«, schreie ich.

Jim wirbelt herum und rammt dem Angreifer den Feuerlöscher vor die Brust und gleich danach ins Gesicht. Ein Schuss zerreißt die Luft. Ich fahre herum und sehe Travis, der in die Luft geschossen hat; aus der Mündung seiner Waffe steigt Rauch auf. Der Mob zieht sich zurück.

Entschlossen mache ich mich daran, das Feuer, das Regina bedroht, zu löschen – wie auch immer. Um eine rasche Ausbreitung der Flammen zu verhindern, nehme ich mit gezielten Tritten den brennenden Holzstapel auseinander, kicke die einzelnen Bündel weg, die ihn speisen, bis sogar ein schmaler Pfad zu Reginas Kreuz frei ist.

Augenblicklich klettert Jim über das schwelende, noch qualmende Holz und will das Kreuz mit einem gezielten Stoß an seiner Basis umwerfen.

An meinem Ohr zischt etwas vorbei. Regina schreit vor Schmerzen auf. Ich blicke hoch und sehe einen Armbrustbolzen aus ihrem Unterleib ragen.

Dann brüllt auch Jim vor Schmerzen und Entsetzen. Bei ihm ist es schlimmer, als nur angeschossen zu sein. Sein Ärmel steht in Flammen, sein ganzer linker Arm. Er springt von dem Scheiterhaufen, lässt sich ins schneefeuchte Gras fallen und rollt sich darauf hin und her, um das zu löschen, was von seinem Arm noch übrig ist.

Das Kreuz mit Regina neigt sich bereits deutlich nach hinten. Es fehlt nicht mehr viel, und es fällt. Ich klettere über das brennende Holz und stemme mich gegen das Metall. Es ist heiß. Ich kann es durch meine Lederhandschuhe spüren. Trotzdem lasse ich mich nicht beirren. Ich umrunde das Kreuz, ziehe, anstatt mich dagegenzustemmen. Ich habe es gleich geschafft, jetzt … fast.

Meine verletzte rechte Hand hat nicht genug Kraft. Ich rutsche ab, stürze rücklings auf einen Stapel brennender Holzbündel. Meiner Kehle entringt sich ein merkwürdig schriller Schrei. Ich rieche verbranntes Haar.

»Ciara!«

Travis beugt sich über mich. Er fasst mich unter den Achseln und zieht mich aus dem Feuer, alles die Sache eines Augenblicks. Schon ist er aus seinem Mantel und erstickt die Glut, die mir die Haare versengt.

Regina schreit erneut auf. In seiner Hast, mich zu retten, hat Travis nicht daran gedacht, dass ohne seine Deckung das Kreuz für den Mob davor zugänglich ist. Zwei Festungsanhänger haben die Chance, die sich ihnen bietet, genutzt. Brennende Fackeln in der Hand, stürzten sie vor und werfen die Fackeln auf die Holzbündel, ehe sie wieder Schutz in der Menge suchen. Sofort fängt das Holz wieder Feuer; die Flammen lecken zu Regina empor, nur noch eine Handbreit von ihren Füßen entfernt. Über unsere Köpfe surrt ein weiterer Armbrustbolzen hinweg.

»Das erledige ich!«, sagt Travis.

»Nein!« Rauch füllt meine Lungen. Ich setze mich auf, huste und würge, will Travis sagen, dass er nicht wie ich, wie jeder x-beliebige Mensch, dem Feuer nahe kommen darf, nicht einmal für einen winzigen Moment. »Du darfst nicht …«

Er aber rennt schon los, stürzt sich durchs Feuer und wirft sich mit ganzer Kraft gegen das Kreuz. Ein Knirschen und Krachen, aber das Kreuz fällt nicht. Travis wirft sich erneut gegen das Kreuz, und, endlich, es fällt. Gerade noch kann ich mich zur Seite werfen, ehe das schwere Metall der Länge nach neben mir aufschlägt.

Dann ein gellender Schrei, markerschütternd. Travis brennt.

Die Flammen fressen sich seine Beine hoch, verzehren sie in Bruchteilen einer Sekunde, als wäre Travis ein Stück Papier. Auf allen Vieren versuche ich ihn so rasch wie möglich zu erreichen. Da aber, ohne Beine, die ihn halten, stürzt sein Körper in die Flammen. Ich will nach Travis’ Hand greifen, die er mir entgegenstreckt. Ich greife zu …

Sie ist fort.

»Travis? Travis!« Es gelingt mir, taumelnd auf die Füße zu kommen. Ich hoffe, bete, jemand anderes habe ihn auf der anderen Seite des Holzstoßes aus dem Feuer gezogen. Aber da sind nur brennende Reste von Kleidung, die sich in den Flammen winden, als wären sie lebendig.

Travis ist nicht mehr. Er ist zu Nichts geworden. Wie Elizabeth. Wie sein Blutvater Gideon. Wie sein Blutbruder Jacob.

»Nein!«, brülle ich. Ich trete gegen die Holzbündel und -scheite, will das Feuer austreten, auslöschen. Vielleicht hat sich Travis ja doch aus dem Feuer rollen können, als ich nicht hingeschaut habe. Wenn es irgendetwas gibt, das ich …

Jemand mit mehr Körpergewicht, als ich es habe, wirft sich gegen mich. Ich stürze, schlage schwer auf dem Boden auf; der Aufschlag presst mir die Atemluft aus den Lungen. Ich kann nicht mehr atmen, weil jemand in weißer Robe mit seinem ganzen Gewicht auf meiner Brust hockt.

Benjamin.

»Verfluchte Vampirhure!« Er schlägt mir ins Gesicht, voll auf den Mund. Schmerzwellen rasen durch meinen ganzen Kopf, nur in Schach gehalten von den Schmerzen in meinem verletzten Arm. Ich kann weder Luft holen, um zu schreien, noch, um zu sprechen.

Benjamin schlägt noch einmal zu. Ich schmecke Blut auf der Zunge. Viel Blut. Ganz viel Blut, das mir die Kehle hinabfließt, mich zu ersticken droht.

Benjamin legt mir die Hände um den Hals und würgt mich. Orangerote und schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen, als er mir mit den Daumen die Kehle zudrückt.

Ich trete um mich, versuche, den schweren Mann abzuschütteln. Er ist zu schwer, zu stark. Meine linke Faust stößt vor und trifft ihn am Kinn. Eine seiner Hände lässt meinen Hals los, und kurz schöpfe ich Hoffnung.

Dann höre ich das helle, scharfe Tsching! einer Metallklinge, die aus ihrer Scheide gezogen wird.

»Es wird ganz schnell gehen«, zischt Benjamin mir zu.

Nein! Ich trete heftiger aus, wehre mich mit aller Kraft. Ich hasse scharfe, spitze Dinge! Bitte, lieber Gott, lass mich nicht durch etwas Scharfes, Spitzes sterben!

Zu meiner Linken höre ich ein grollendes, tiefes Knurren, das direkt aus dem Schlund der Hölle zu kommen scheint. Der Sensenmann, der mich holen kommt? Könnte ich mich irren, was das Leben nach dem Tod angeht?

Mit einem Mal verschwindet Benjamins Gesicht in schwarzem Fell und gelben Zähnen. Er kreischt auf, lässt meinen Hals los, bleibt aber auf mir sitzen. Verzweifelt hole ich Luft, ringe nach Atem, während Dexter bei dem Versuch, mich zu retten, auf mein Gesicht tritt. Der Hund jault auf und springt aus meinem Gesichtsfeld. Dafür sehe ich wieder Benjamin, der in der Hand ein großes, blutiges Jagdmesser hat. Mit dem Ärmelaufschlag seiner Robe wischt er sich das eigene Blut aus dem Gesicht. Dexter hat ihn am Auge erwischt.

»Ich weiß, dass das bei deinem Köter nicht helfen wird!« Er nimmt das Messer in die Linke und zieht mit der rechten Hand einen langen Holzpflock aus einem Halfter an seinem linken Schienbein. »Aber das hier schon!«

Dexter lässt ein tiefes, grollendes Knurren hören, bereit, sich erneut auf Benjamin zu stürzen. Der Festungsoffizier umfasst den Pflock fester, wartet. Die Blicke von Hund und Mann treffen sich wie bei Matador und Stier in der Arena. Ein Matador, der eine Granate hinter dem roten Tuch verborgen hält.

»Nein!« Ziellos rudere ich mit dem Armen über den Boden. Da stoße ich mit der rechten Hand auf etwas Festes, Heißes. Wenn ich doch nur Kraft in dem verletzten Arm hätte …

Dexters Knurren verwandelt sich in einen kehligen Belllaut, als er sich auf meinen Angreifer stürzt – ohne zu ahnen, dass Benjamin seinen sicheren Tod in der Hand hält.

Schmerz und ohnmächtige Wut schreie ich hinaus und greife nach dem brennenden Holzscheit, schmettere es Benjamin gegen die Schläfe. Getroffen brüllt er auf und reißt sich schützend die Hände vors Gesicht.

Dexter kracht seitlich in ihn hinein. Der Schwung seines Sprungs trägt Hund und Mann von mir herunter. Endlich kann ich unter heißen Wellen aus Schmerz Atem schöpfen und zwinge mich, mich aufzusetzen.

Hilflos hängt Benjamin in Dexters riesigem Maul. Die Kiefer mit ihrem Raubtiergebiss haben sich dem Mann um den Hals gelegt, bereit zuzubeißen. Der Holzpflock liegt ein Stück weit weg auf dem Boden, außerhalb von Benjamins Reichweite. Benjamin ist ohnehin bewusstlos.

»Dexter, aus!«, rufe ich mit so viel Lautstärke und Nachdruck, wie meine gequetschte Kehle zulässt.

Der Hund beißt nicht zu. Die Pfoten immer noch auf der Brust seines Widersachers lässt Dexter von dem Mann ab und blickt zu mir.

»Guter Hund, fein, ein ganz feiner!« Gleichzeitig unterstreiche ich mit der entsprechenden Geste den nächsten Befehl: »Und bleib!« Ich krieche auf den Pflock zu, will ihn in die Hand bekommen, ehe Benjamin aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht.

Jemand packt mich an der Schulter, dass ich aufschreie.

»Entschuldige.« Shane kniet neben mir. »Bist du in Ordnung? Alles okay?« Er will meine Wange streicheln, aber die Hand erstarrt auf halbem Weg, als ich ihm mein Gesicht zuwende. »Verdammte Scheiße, was hat der Arsch mit deinem Gesicht gemacht?!«

»Ich bin in Ordnung«, huste ich. Ich bin so glücklich, Shane zu sehen, dass ich kaum ein Wort herausbringe. Ich mache Anstalten, ihn zu umarmen. Er aber scheint eher bemüht, mich sich vom Leib zu halten. »Was ist mit den anderen?«, frage ich irritiert.

»Wir haben meine Mutter und meine Schwester schon von den Kreuzen geholt. David und Monroe schützen sie. Sie haben die erbeuteten Gewehre.« Er deutet auf die Lichtung. »Und die Kavallerie ist im Anmarsch.«

Liga-Agenten in mattschwarzen Kampfanzügen haben die Versammlung umzingelt und sind dabei, die Festungsanhänger niederzukämpfen und in der Mitte der Lichtung zusammenzutreiben. Gemessen am Stand der Dinge scheint Lanhams Eingreiftruppe mindestens schon mehrere Minuten mit diesem Ziel beschäftigt. Wahrscheinlich war ihr Eingreifen der Grund, warum mich keiner von Benjamins Schlägern angegriffen hat, als Travis vor meinen Augen starb.

»Wir müssen Regina retten.« Shane hilft mir auf, bleibt aber zwischen mir und dem Mob aus Festungsleuten. »Bleib immer schön vor mir! Nur für den Fall …« Ein weiterer Armbrustbolzen zischt vor uns durch die Luft. »Für diesen Fall.«

Gebückt wie Soldaten unter dem Beschuss von Scharfschützen jagen wir zu Regina hinüber, die immer noch an das gefällte Kreuz gefesselt ist.

»Holt mich von dem Scheißding runter!«, keucht sie.

Shane löst die Eisenketten, die Hand- und Fußgelenke am Kreuz fixieren. Trotzdem kann Regina sich nicht bewegen. Die Haut ihrer Arme, Schultern, Beine scheint mit dem Kreuz verschmolzen.

»Eine verdammte Vampirfalle«, stößt sie angestrengt hervor, »und das Ding ist verflucht noch mal heiß!«

Ihre Haut zischt wie Wasser auf einer heißen Platte, schmurgelt schon in der Hitze, die das weiße Metall abstrahlt. Ein Schuss, laut wie eine Explosion, bringt mich dazu, mich noch tiefer zu ducken. Ich fühle mich wie ein Sanitäter auf dem Schlachtfeld.

Rasch schäle ich meine Hände aus den Handschuhen und schiebe meinen linken Ärmel hoch. Mir ist ganz schlecht, solche Angst habe ich vor Reginas Fangzähnen. »Du musst mein Blut trinken.«

»Warte!« Shane deutet auf mein Gesicht. »Da ist Blut genug.«

Mein Mund ist tatsächlich voller Blut. Benjamin hat ja auch brutal genug zugeschlagen.

Regina starrt auf meine Lippen, ihr Blick von Verzweiflung verdüstert. »Beeil dich! Ich werde dir nicht wehtun!«

Nur einen kurzen Augenblick zögere ich. Dann beuge ich mich zu ihr hinunter. Ehe ich meine Lippen an ihrem Mund habe, schnellt Reginas Zunge vor, leckt mir das Kinn. Die Zunge folgt dem Blut zu dessen Quelle.

Unsere Lippen treffen sich zu einem heftigen, weil Leben spendenden Kuss. Regina unter mir stöhnt auf, sie zittert am ganzen Körper, wie Erdbebenwellen überkommt es sie.

Ich löse mich von ihren Lippen, damit sie schlucken kann. Sie reißt die Augen auf. Darin lese ich etwas, von dem ich hoffe, dass es nicht Schmerz ist.

Da umfasst sie mit einer Hand meinen Nacken, zieht mich in einen zweiten Kuss. Sie umspielt mit ihrer Zunge meine. Reginas Lippen und Zunge sind kühl, fremdartig, und schmecken seltsam köstlich – wie gefriergetrocknete Eiskrem.

»Das reicht jetzt!«, meint Shane. Sein Arm gleitet zwischen uns, trennt uns. Sanft, ganz behutsam befreit er mich aus Reginas Griff.

»Hach!« Sie lässt mich tatsächlich los und blickt mich unverwandt dabei an. Dann tauscht sie einen Blick mit Shane. »Lecker.«

Ich lasse mich auf meinen Hintern fallen. Mir ist ganz schwindelig – von den Schlägen, die ich abbekommen habe, vom Rauch, und ja, auch von Reginas Kuss.

Regina rollt sich vom Kreuz herunter. »Tja, jetzt weiß ich, wie sich Jeanne d’Arc gefühlt hat!«

Die Bemerkung entlockt Shane ein raues Lachen. Er zeigt auf den Armbrustbolzen in Reginas Bauch. »Möchtest du, dass ich …«

»Ich mach das schon!« Sie zieht den Bolzen mit einer Beiläufigkeit heraus, als wäre er ein Pflaster auf ihrem Bauch, und wirft ihn achtlos weg. »Wir sollten uns jetzt besser um Jim kümmern.«

Als ich mich suchend umdrehe, sehe ich Jim etwa drei Meter entfernt zusammengerollt auf dem Boden liegen. Er rührt sich nicht. Statt eines rechten Arms ist nur noch ein zerfetzter Oberarmstumpf da; die Wunde hat sich geschlossen, sieht aber übel aus.

Geduckt hastet Regina zu ihrem Kollegen und Freund hinüber. Sanft schüttelt sie ihn an der Schulter. Als hätte sie ihn gerade aus dem Tiefschlaf geweckt, fährt Jim zusammen. Er zittert am ganzen Körper.

Regina blickt auf den Armstumpf, dann zu mir herüber. »Bitte, versuch es!«

Wie ich schnell merke, ist immer noch genug Blut in meinem Mund. Genau dort, wo mich Benjamins zweiter, härterer Schlag getroffen hat, hat die Blutung noch nicht aufgehört.

Shane deckt mich immer noch mit seinem Körper in Richtung Lichtungsmitte und dem dort immer noch tobenden Kampf. Gemeinsam bewegen wir uns gebückt zu Jim hinüber. Ohne Shane wäre ich gestolpert und lang hingeschlagen.

Die Hand, mit der der verletzte Vampir mich am Kinn fasst, zittert. Er bringt meinen Mund an seine Lippen. Sie sind noch kälter als Reginas. Aber dahinter wartet ein silberner Schatz auf mich, Magie, die mir den Rücken hinunter bis in meine Fingerspitzen und Zehen leise Schauer rieseln lässt.

Jim löst sich aus dem Kuss; sein Mund ist rot von meinem Blut. Er schluckt es. Wir alle starren gebannt auf seinen Arm und warten auf ein Zeichen dafür, dass er sich regeneriert. Aber der Stumpf bleibt ein Stumpf. Mich überrascht das nicht. Nichts vermag Feuerwunden zu heilen.

»Tut mir leid«, sage ich Jim.

Jims Blick hängt an meinen Lippen. Seine Gesichtszüge sind ruhiger, der leidende Ausdruck ein Stück weit verschwunden. »Vielleicht wenn wir es noch einmal versuchen …«

»Das hättest du wohl gern!« Shane schiebt seinen Arm zwischen Jim und mich, legt ihn mir beschützend vor die Brust. Als ob ich jemals im Leben einwilligen würde, Jim noch einmal zu küssen.

Von unserer Position aus verfolgen wir das Ende der Schlacht. Immer noch sind einige Liga-Agenten damit beschäftigt, letzte Festungsanhänger niederzuringen und ihnen Handschellen anzulegen. Aber zumindest scheinen die Roben tragenden Hohlköpfe entwaffnet.

Etwas abseits von dem Gerangel stehen Spencer und Monroe und begutachten jeweils die davongetragenen Blessuren des anderen. Beide haben einige tiefere Fleischwunden. Aber keinen hat es so schlimm erwischt wie Jim. Ihres hohen Alters wegen werden die Verwundungen der beiden auch recht rasch heilen.

Ich bin überrascht, als ich meinen Vater auf dem Boden neben Eileens Kreuz sitzen sehe. Er winkt mir zu und wirft mir eines seiner strahlenden Lächeln zu, die ich im Laufe meines Lebens so sehr lieben und hassen gelernt habe. Ich winke zurück. Halb wünsche ich mir, ich könnte zu ihm hinüberrennen und ihn umarmen, halb bin ich froh, dass mir dafür einfach die Kraft fehlt.

»Ist ihm was passiert? Ist er verletzt?«, frage ich Shane.

»Das Kreuz ist ihm auf den Fuß gefallen.«

»Irgendwann werde ich das bestimmt sehr komisch finden.« Ich zeige auf die Unmengen von Blut in Bauchhöhe auf Shanes Hemd und T-Shirt. »Die eine Wache hat dich getroffen.«

»Ja, aber es ist schon so gut wie verheilt.« Er reibt sich über den Bauch und verzieht das Gesicht. »Was bedeutet, dass meine Eingeweide reichlich Schrotkugeln zu verdauen haben.«

Ich betrachte die Verteilung von Blut auf seiner Kleidung, und mein Blick bleibt an einem großen Fleck an Hals- und Schulterpartie hängen. Ich strecke die Hand aus und sage dabei: »Was ist dir denn …«

»Fass mich nicht an!« Shane prallt einen Schritt vor mir zurück und hebt abwehrend die Hände. »Das ist gefährlich für dich!«

»Aber warum?« Er ist ein Vampir; Vampire können keine Krankheiten haben und daher auch nicht übertragen.

»Es ist nicht mein Blut!« Er wendet den Blick ab. »Es ist das Blut von … einem Menschen.«

»Hast du ihn …?«

»Nein!« Shane schüttelt den Kopf. »Jedenfalls glaube ich, dass ich niemanden getötet habe. Ich habe wirklich versucht, mich zurückzuhalten.« Er ballt die Fäuste, und in seinen Augen glitzert wiederentfachte Wut. »Aber sie hatten meine Mom in ihrer Gewalt!« Er blickt hinüber, wo Mutter und Schwester in geliehenen Mänteln beisammenkauern. Dann schlingt er die Arme um sich. »Sie darf mich so nicht zu Gesicht bekommen!«

Schlagartig entweicht mir alle Energie, die noch irgendwo in meinem Körper gespeichert war. Ich muss mich abwenden. Mein Kerl ist eine Tötungsmaschine – oder zumindest eine Verstümmelungsmaschine.

»Wo ist Travis?«, höre ich Shane fragen.

Ich suche seinen Blick. »Er ist tot.«

»Tot?« Shane sieht mich an, als ob er die Bedeutung des Wortes nicht zu begreifen in der Lage ist.

»Verbrannt«, klärt ihn Regina auf, »während er unser beider Leben gerettet hat. Er hat wohl geglaubt, er wäre uns das schuldig.«

»Gottverdammte Scheiße!« Shane birgt das Gesicht in den Händen. »Gottverdammte Scheiße!« Mit ein paar wenigen Schritten steht er vor dem bewusstlosen Benjamin, den Dexter immer noch wie befohlen bewacht. »Das ist alles die Schuld von diesem Schwein!«

»Shane, nein!« Ich stolpere vorwärts. »Bleib weg von ihm!«

Shane macht einen Schritt auf mich zu. »Er hat versucht, dich zu töten. Zwei Mal.«

»Ich weiß. Aber er wird jetzt irgendwo weggeschlossen. Wenn du ihm etwas tust, während er hilflos ist wie jetzt, wird man dich gleich in die Zelle neben ihn sperren.«

»Sie hat recht.«

Wir drehen uns um und sehen Regina. Sie hat Benjamin unter die Achseln gefasst und hochgehoben, so leicht, wie ich einen Laib Brot vom Schneidebrett heben kann.

»Außerdem …«, Regina dreht der Lichtung und den Liga-Agenten den Rücken zu, »gehört der Arsch mir.«

Sie legt die rechte Hand an Benjamins linken Kiefer und reißt seinen Kopf mit einem kräftigen und dennoch wohldosierten Ruck zur Seite. Meinen Protest erstickt das scharfe, kurze Knacken eines brechenden Halswirbels.

Langsam lässt Regina den schlaffen Körper zu Boden gleiten. Dann streicht sie Benjamins Robe glatt. »So ist’s besser.«

Mein Magen gerät – wieder einmal – ins Schlingern. Ich lasse mich auf meine vier Buchstaben fallen und stecke den Kopf zwischen die Knie. Nach allem, was ich habe miterleben müssen, all das Blutvergießen, den Feuertod und die Gewalt, bringt mich dieser simple Akt bewusster Auslöschung von Leben an den Rand dessen, was ich ertragen kann, ohne den Verstand zu verlieren.

»Herr im Himmel! Regina!«, meint Shane nur.

»Wenn die Liga ihn eines Tages wieder auf freien Fuß gesetzt hätte, wäre er noch in derselben Minuten hinter uns her gewesen. Wir haben schon genug Feinde auf dieser Welt!«

Seine Stimme ist getränkt mit Sarkasmus. »Und du hast gerade eben wahrscheinlich jede Menge neue hinzugefügt!«

»Mir doch egal.« Sie blickt zu mir herüber, und ihre Unterlippe zittert verdächtig. Mit der Hand fahre ich mir ins zerschlagene, blutende Gesicht. Sara muss genauso ausgesehen haben, nachdem ihr Gesicht Bekanntschaft mit Benjamins Fäusten gemacht hatte.

Regina starrt auf Benjamins Leiche. »Der jedenfalls tut niemandem mehr weh.«
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A Long December

Das Hauptquartier der Liga befindet sich in den Bergen Nordvirginias. Im Bauch des aufwändig gesicherten Gebäudes schließt Colonel Lanham eine massive Zellentür aus Stahl auf und lässt mich in einen nackten grauen Raum.

»Engelchen!« Mit Hilfe einer Krücke versucht mein Vater, sich von dem Stuhl zu erheben, auf dem er hinter einem Tisch aus Metall gesessen hat.

»Du brauchst nicht aufzustehen!«, wiegele ich ab. Rasch bin ich um den Tisch herum und umarme ihn ungelenk und nur kurz. »Ein Jammer, dieses einsame Weihnachten in der Zelle … Oh, das klingt wie der Kitschrefrain aus einem Country-Song! Dass du über die Feiertage hier einsitzen musstest, tut mir leid. Du weißt schon, wie ich’s meine.«

»Immerhin habe ich hart dafür gearbeitet, mich hier reinzubringen. Darf man auch nicht vergessen.« Sein Lächeln ist so breit und strahlend wie immer. Weiße Zähne blitzen in einem Gesicht, das keine frischere, gesündere Farbe haben könnte. Vielleicht sind das die Nebenwirkungen seiner Schmerzmittel.

Er faltet die Hände, die er zwischen uns auf den Tisch gelegt hat. »Vielen Dank, Ciara, dass du mich noch einmal besuchen kommst, ehe sie mich wieder nach Illinois verlegen.«

»Du hast gesagt, du hättest mir etwas Wichtiges zu sagen.«

»Genau, das habe ich.« Er räuspert sich. »Ich möchte dir die Wahrheit sagen, die zu kennen du schon längst verdient hättest.«

Wehe, das lohnt sich nicht! Wehe, jetzt kommt nur irgendein Bullshit!

»Wie du ja weißt, haben, als ich auf Gideons Ranch war, eine ganze Reihe Vampire ganz regelmäßig mein Blut getrunken.«

Ich nicke und hoffe, ich werde nicht leichenblass bei der Vorstellung.

»Wahrscheinlich kannst du dir bereits denken, was dann passiert ist«, fährt mein Vater fort. »Alte, vernarbte Weihwasserwunden verheilten.« Er beugt sich vor. »Das Verheilen war eine Angelegenheit, die ihre Zeit brauchte – das ging nicht wie bei deinen Wundern schlagartig.«

Bei seiner Wortwahl zucke ich zusammen. »Hat man denn auf der Ranch irgendwann begriffen, dass du der Grund für die Heilungen warst?«

»Gideon ist schließlich dahintergekommen, ja. Ganz ehrlich: Ich weiß nicht, ob er dieses Wissen an die anderen Vampire weitergereicht hat. Es für sich zu behalten bedeutete für ihn immerhin, noch mehr Macht über die anderen zu besitzen.«

Ein frustrierter Seufzer entschlüpft mir. »Schade. Ich hätte wirklich gern gewusst, ob da draußen Vampire herumlaufen, die mich nur allzu gern zu ihrem persönlichen Hautpflegeprogramm erkoren hätten.«

»Das verstehe ich. Nur leider kann ich dir, ganz ehrlich, in dieser Sache nicht weiterhelfen. Ich weiß es einfach nicht. Aber was ich weiß, ist, warum du diese Kräfte zur Vampirheilung besitzt.«

»Ich dachte, es hat vielleicht mit meinem Skeptizismus in Glaubensdingen zu tun.«

»Teilweise schon. Du besitzt ein hohes Widerstandspotenzial dagegen, was andere Menschen für die einzig wahre Erklärung der Realität halten.«

»Wie zum Beispiel ihre Religion.«

»Genau. Aber es geht noch weit darüber hinaus.« Mein Vater holt tief Luft. »Nach allem, was wir uns zusammengereimt haben, ist der entscheidende Faktor die Fähigkeit, sich eine eigene Realität zu schaffen.«

Mit zusammengekniffenen Augen schaue ich ihn an. »Was soll das denn heißen? Dass das Heilen von Weihwasserverbrennungen davon abhängt, ob man in der Lage ist, jemand anderen schwindlig zu reden?«

»Für unsere Familie jedenfalls stimmt das. Offenbar handelt es sich um eine genetisch bedingte Fähigkeit. Denn von Generation zu Generation wird diese besondere magische Fähigkeit der Alten Welt weitervererbt. Oder genauer gesagt: diese anti-magische Fähigkeit, was sie aber aus sich heraus selbstverständlich zu Magie macht.«

Mir stößt eine seiner benutzten Formulierungen auf. »Warte, warte! Eben hast du gesagt: ›nach allem, was wir uns zusammengereimt haben‹. Wer ist ›wir‹? Du und die Liga?«

»Nein.« Mein Vater zögert, dann sagt er: »Deine Mutter und ich.«

Ich reiße die Augen auf. »Du hast Mom angerufen? Na, das wurde aber auch Zeit! Weiß sie, dass du raus bist aus dem Gefängnis? Hast du ihr etwa diesen ganzen geheim zu haltenden Kram erzählt? Ich habe mich so richtig scheiße gefühlt, weil ich ihr nicht erzählen durfte, dass ich dich getroffen habe, und …«

»Ciara, warte! Hör mir zu! Deine Mutter ist nicht im Gefängnis. Sie ist hier.« Er dreht sich um und nickt der Wache an der Tür zu.

»Du hast sie rausgeholt?« Ich beobachte, wie die Wache an die Tür klopft. »Warum hat sie mich nicht gleich angerufen?«

Die Tür geht auf, und Luann kommt herein. Sie wird von einer weiteren Wache begleitet. Ich bin überrascht, dass auch sie die blassblaue Gefängniskluft trägt, in die alle Insassen eines Bundesgefängnisses sich zu kleiden haben.

»Hallo, Ciara! Wie geht es dir?« Zum ersten Mal färbt ihren Tonfall ein starker Südstaaten-Akzent.

Zaghaft lächele ich sie an. »Bringen Sie mir meine Mutter?«

»In gewisser Weise, ja.« Sie streicht sich eine ihrer blonden Locken hinters Ohr. »Mein voller Name lautet Luann O’Riley. Ich bin die Frau deines Vaters, eine von den Travellern. Du weißt schon, unten aus South Carolina.«

Kerzengerade setze ich mich auf und starre meinen Vater an. »Das ist die Frau, von der du mir erzählt hast? Die Ehefrau, die du für meine Mutter verlassen hast, aber von der du dich nie hast scheiden lassen?«

Luann räuspert sich. »Ciara, Liebes …«

Mir stellen sich die Nackenhaare auf. Warum zum Teufel nennt diese Frau mich ›Liebes‹?

»Ciara, ich bin deine richtige Mommy. Die, die dich geboren hat.«

Ich glotze sie an, mit großen Augen, nicht in der Lage, zu blinzeln. Ich glaube, ich werde nie wieder blinzeln.

»Diese Kleinigkeit, die du für Vampire tun kannst?«, fährt Luann fort. »Die Fähigkeit vererbt sich innerhalb des Clans. Bei manchen von uns ist es stärker ausgeprägt, bei anderen schwächer. Bei dir sind in perfekter Mischung Gene und … tja, sagen wir: eine bestimmte Geisteshaltung zusammengekommen.«

»Moment mal! Alles auf Halt!« Ich berge mein Gesicht in den Händen. »Noch mal zurück zu der Stelle, wo Sie gesagt haben, Sie wären meine richtige Mutter.«

»Es tut mir so leid, Engelchen«, entschuldigt sich mein Vater. Der Scheißkerl.

»Du hast mich angelogen!« Ich nehme die Hände runter und schaue ihm direkt in die Augen. Ich wünschte, meine Blicke würden sich in Laserstrahlen verwandeln lassen, mit denen ich seinen Schädel durchdringen könnte. »Ich habe dich geradeheraus gefragt, ob du Kinder mit deiner Frau gehabt hast, und du hast nein gesagt!«

»Habe ich, ja, aber …« Er spreizt die Finger auf der Tischplatte und blickt seine Hände an anstatt mich. »Es war kein guter Zeitpunkt, es dir zu sagen.«

»Du hast verdammt noch mal recht, das war es nicht! Ein guter Zeitpunkt wäre vor etwa zwanzig Jahren gewesen, verflucht!« Ich atme tief durch und atme noch einmal tief durch. Was diese Eröffnung für mich bedeutet, muss ich erst noch durchdenken. »Moment mal!« Ich wende mich an Luann. »Sie haben eben gesagt, diese Fähigkeit vererbe sich innerhalb des Clans. Was heißt das? Bin ich sowas wie eine Inzucht-Mutation, ein echter Freak, ja?«

»Nein – nein! Nein!« Mein Vater macht eine Handbewegung auf Luann hin. »Wir sind nur sehr weitläufig miteinander verwandt. Cousin und Cousine dritten Grades.«

»Eigentlich Urgroßonkel und Nichte vierten Grades«, fügt Luann mit übertrieben wirkendem Stolz hinzu.

»Trotzdem!« Ich schüttele die Finger, als ob ich gerade an einen Regenwurm gefasst hätte. »Igitt!«

Vorsichtig macht Luann einen Schritt auf mich zu. »Ich erwarte nicht, dass du mich als deine Mutter ansiehst. Als du geboren wurdest, war ich für diese Rolle denkbar ungeeignet. Ich war nicht gut für dich.« Noch ein Schritt, dieses Mal schon weniger zögerlich. »Aber ich möchte gern wiedergutmachen, was ich all die Jahre versäumt habe.«

Ich hebe die Hand, um mir Luann vom Leib zu halten. Mein Verstand immerhin klärt sich gerade. »Das ist wieder nur so ein Trick, ja? Ein Test, den die Liga mit mir durchführt! Sie … sie wollen herausfinden, ob das, was ich glaube, Unterschiede in der Heilwirkung meines Blutes bewirkt.« Ich schiebe meinen Stuhl zurück; die Beine kreischen hässlich über den gewachsten Linoleumboden. »Das ist keine genetische Sache. Diese Heilkraft kommt aus mir selbst, nur ich habe diese Fähigkeit, ich allein.« Ich starre in die Überwachungskamera, die in einer Ecke des Raumes angebracht ist. »Das glaube ich, okay? Das ist alles, worauf ich mich verlassen kann!«

»Unsinn!« Mein Vater schüttelt den Kopf. »Keine Fähigkeit, die man besitzt, kommt aus einem selbst. Schlussendlich nämlich ist alles ein Geschenk, das Gott uns macht. Von Ihm kommen deine Heilkräfte.«

»Oh, bitte, erspar mir das Gesülze! Warum sollte Gott Interesse daran haben, ob ein paar Vampire Narben haben oder nicht? Warum sollte Gott sich überhaupt etwas aus Vampiren machen?«

»Hmm. Das ist eine gute Frage«, sagt Luann mit feierlichem Ernst, als ob ich ein Zen-Koan rezitiert hätte.

Ich stehe auf und bringe so viel Distanz zwischen mich und sie, wie der kleine Raum zulässt.

»Du kannst mich alles fragen, was du willst.« Luanns Stimme klingt aufrichtig. Aber was höre ich: echte Aufrichtigkeit oder deren naturgetreue Nachahmung? »Ich habe alle Antworten, die du brauchst.«

»Ich wette, das hast du!« Ich brauche Wahrheiten, Tatsachen, die ich von diesen beiden Profi-Schwindlern nie und nimmer bekommen werde. »Frohe Weihnachten!«, murmele ich und schnappe mir meine Handtasche. Rasch gehe ich in Richtung Tür.

»Warte doch, Ciara!«, ruft die Frau, die behauptet, meine Mutter zu sein. Aber ich drehe mich nicht zu ihr um. Und sie kann mir nicht folgen, wenn ich erst einmal durch die Tür bin. Denn von uns dreien bin ich die Einzige, die frei ist, zu gehen, wohin sie will. Jedenfalls in gewisser Weise.

Im Nachbarzimmer treffe ich auf Colonel Lanham. Er hat sich mit einer der Wachen hinter dem Pult unterhalten, bis er mich kommen hört und sich zu mir umdreht.

»Ich begleite Sie hinaus.« Er geht neben mir her, ohne mich zu fragen, ob ich damit einverstanden bin. Keine Überraschung, wenn man bedenkt, mit welcher Finesse er mich dazu gebracht hat, vertraglich gebunden ein Jahr meines Lebens wegzuschenken.

»Wie lange ist Luann schon bei der Liga?«, frage ich ihn. Ich tue es erst, als wir den langen Gang betreten haben, der mich aus diesem Gebäude bringen wird. »Entweder sagen Sie mir jetzt die Wahrheit oder tauschen die Frage! Denn noch mehr Lügen werde ich mir nicht anhören.«

»Luann ist vor achtzehn Monaten zu uns gestoßen. Das war, nachdem Ihr Vater eingewilligt hat, Zeuge der Anklage im Prozess gegen seine Familie zu sein. Luanns Akte ließ vermuten, dass sie hervorragend für Undercover-Einsätze geeignet sein dürfte. Also haben wir mit ihr einen ganz ähnlichen Handel abgeschlossen wie mit Ihrem Vater. Sie hat die Festung gleich nach Abschluss ihrer Ausbildung infiltriert. Das war vor sechs Monaten.«

»Sie muss wieder ins Gefängnis?«

»Ja, allerdings mit einer großzügig bemessenen Strafverkürzung. Sie dürfte in einem Jahr wieder draußen sein.«

»Na, fantastisch!« Ich stelle die Vierundsechzig-Milliarden-Dollar-Frage: »Ist sie wirklich meine Mutter?«

»Allem Anschein nach, ja.«

»Der Anschein ist nicht alles.« Ich widerstehe dem dringenden Bedürfnis, Lanham bei seinem gestärkten schwarzen Revers zu packen und so lange zu schütteln, bis er Hirnblutungen bekommt und daran krepiert. »Sie haben zugelassen, dass ich mir Sorgen um meinen Vater mache und sein Leben in Gefahr glaubte, obwohl er die ganze Zeit für Sie gearbeitet hat!«

»Verdeckte Ermittlungen brauchen strengste Geheimhaltung. Keine Ausnahmen.«

»Ich wünschte, ich hätte das gewusst, ehe ich zugestimmt habe, für die Liga zu arbeiten.«

»Erstens haben Sie und ich eine Vereinbarung in beiderseitigem Einvernehmen geschlossen. Zweitens glaube ich, dass unsere Methoden und unsere Haltung zu bestimmten Fragen Ihrer eigenen Einstellung ähneln. Und drittens …« Wir sind an der gesicherten Eingangspforte angekommen. Lanham tippt auf dem Tastfeld zu seiner Linken einen Code ein, um die Tür zu öffnen. »Sie haben immerhin drei Jahre Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen.« Er drückt die Tür auf und bedeutet mir, hindurchzutreten. »Wir bleiben in Verbindung.«

Je weiter ich den Parkplatz hinter mir lasse und je weiter ich mich von meinem Vater entferne, desto aufrechter kann ich ausschreiten und desto tiefer durchatmen. Als ich endlich an meinem Auto bin, stehe ich da, in der geöffneten Fahrertür. Ich lasse den eisigen Nachmittagswind mir das Haar ins Gesicht wehen. Kalte Windfinger streichen mir über die Haut, die gerade erst abzuheilen beginnt.

Ich werfe einen Blick zurück auf das in der Sonne glitzernde Hauptquartier der Liga, das von allen Seiten mit elektrischen Zäunen umgeben ist. Man sieht sie nicht: Sie sehen wie hübsche und teure Gusseisengitter aus, die von Rankgewächsen überwuchert sind.

Vielleicht hatte mein Vater ja doch recht. Vielleicht kann ich nicht aus mir selbst heraus entscheiden, was meine Kräfte bedeuten oder woher ich sie habe. Aber ich kann entscheiden, wie ich sie einsetzen will.

Vorerst zumindest.

Elaine, die Zweigstellenleiterin meiner Bank, ist eine Frau mit Haar, das so messingrot ist, wie die Natur es gar nicht kennt. Mit einem freundlichen Nicken schließt sie die Tür und lässt mich mit der Box aus meinem Bankschließfach allein.

Ich nehme mir meine Geburtsurkunden vor, alle sechs. Ich suche nach der echten, der ersten, die, auf der steht: ›Ciara Marjorie O’Riley‹. Erst als ich achtzehn wurde, habe ich meinen Nachnahmen aus Gründen in ›Griffin‹ ändern lassen, die ebenso albern wie gewichtig waren.

Ich finde die Originalurkunde und halte sie gegen das Licht der Leuchtstofflampe an der Decke. Da ich mir fünf gefälschte Urkunden zugelegt habe, sollte ich eigentlich eine Fälschung erkennen, wenn ich sie vor mir habe.

Das Papier ist blau marmoriert. Nur in dem Feld, in dem der Name der Mutter eingetragen ist, weicht diese Blaumarmorierung um den getippten Namen der Frau, die ich mein Leben lang ›Mom‹ genannt habe, einem Papierweiß. Es sieht tatsächlich aus, als habe jemand den ursprünglich dort eingetragenen Namen geweißt, den neuen eingesetzt, das Ganze fotokopiert und mit einem neuen Stempel versehen. Der Hintergrund unter dem Namen meines Vaters ist, wie er sein soll: blau marmoriert.

»Du verfluchter Scheißkerl!«

Ich falte das Blatt zusammen und stecke es in meine Handtasche. Mein erster Gedanke ist, dass ich die Urkunde nur Travis zu zeigen brauche und er mir sofort wird sagen können, ob es eine Fälschung ist oder nicht. Erst als ich den Gedanken zu Ende gedacht habe, fällt mir ein, dass Travis tot ist.

Außerhalb der Bank klappe ich mein Handy auf und wähle die Nummer meiner Mutter. Die Nummer der Frau, die sich wie meine richtige Mutter anfühlt.

Wie an Thanksgiving dauert es eine Weile, bis die Wachen sie ans Telefon geholt haben. Derweil bin ich beim Auto und schließe die Tür auf. Da meldet sie sich.

»Zwei Anrufe in fünf Wochen!«, höre ich sie gut gelaunt sagen. »Wie komme ich zu der Ehre?«

»Mom?« Ich widerstehe dem Drang, sie mit ihrem Vornamen Marjorie anzureden. »Wenn ich dir sagen würde, ich bräuchte dringend eine Nierentransplantation und die Niere könnte nur jemand spenden, der mit mir blutsverwandt ist, könntest du Spenderin werden?«

Sie weint sofort. Dieses Mal bin ich mir sicher, dass die Tränen echt sind.

Ich lasse mich auf den Fahrersitz fallen. Dann ziehe ich die Tür hinter mir zu. »Wieso? Wie konntest du mir verheimlichen, dass du nicht meine richtige Mutter bist?«

»Sie hatte dich nicht verdient!«, zischt sie. »Sie hat immer nur getrunken. Sie hat dich nie gebadet. Deine eigene Großmutter hat gesagt, Luann würde dich allein lassen, um sich die nächste Flasche zu besorgen. Als sie wegen ihres dritten Scheckbetrugs verurteilt wurde und ins Gefängnis musste, hat dein Dad um das alleinige Sorgerecht für dich geklagt. Der Richter meinte damals, es wäre seit Jahren der erste Fall gewesen, den zu entscheiden er keine Schwierigkeiten gehabt habe.« Meine Mutter schweigt einen Augenblick lang. »Sie hat nicht um dich gekämpft. Es tut mir wirklich leid, Ciara, aber sie hat dich nicht gewollt. Aber wir wollten dich. Wir haben dich so sehr gewollt und geliebt, dass wir dich entführt hätten, wenn es nötig gewesen wäre.«

Ich umklammere das Lenkrad so fest, dass das Leder unter meinem Griff knarzt. »Ich erinnere mich an rein gar nichts davon.«

»Du warst erst elf Monate alt.«

Zu klein, um sich an irgendetwas zu erinnern. Trotzdem sollte man meinen, dass es in so einem Fall unmöglich sein muss, sich nicht zu erinnern. Wie kann man so etwas nicht wissen, nicht tief in seinem Herzen spüren? Wie kann ich Luann ansehen und mir kein Funken Instinkt die Wahrheit über sie und mich verraten? »Mein ganzes Leben lang habe ich geglaubt, du wärst meine Mutter.«

»Das bin ich auch.«

»Du bist nicht einmal meine Stiefmutter. Denn Dad hat dich nie geheiratet.«

Das Schweigen, das folgt, ist so tief, dass es mich schaudern lässt. Hoppla.

»Woher weißt du das?«

Für meine Antwort wähle ich Worte, die so nah an der Wahrheit sind wie nur irgend möglich. »Ich habe gestern mit Dad gesprochen. Er sitzt ein.«

»Warum hat er nicht mit mir Kontakt aufgenommen?«

»Das weiß ich nicht, Mom.«

Sie schnappt nach Luft. »Du nennst mich noch so?«

»Du bist die einzige Mutter, die ich je hatte.« Mit dem Daumen fahre ich über den Wohnungsschlüssel. »Die einzige Mutter, die ich haben will.«

Sie stößt einen langen Seufzer aus. Dann schnieft sie. »Offenbar waren meine Bemühungen, dich aufzuziehen, nicht ganz erfolglos.«

»Danke. Glaube ich.«

Jemand klopft an mein Seitenfenster. Ich fahre zusammen. Draußen vor dem Auto steht eine ältere, weißhaarige Dame in einer blassrosa Steppjacke.

»Fahren Sie weg?«, ruft sie durch die Scheibe.

Ich werfe einen Blick nach hinten und sehe ein Auto, das im Leerlauf hinter meiner Parklücke wartet. Alle anderen Parkbuchten sind belegt. Der Parkplatz der Bank ist winzig, ausgelegt auf den Bedarf längst vergangener Zeiten. Ich nicke und bewege die Lippen lautlos zu einer Entschuldigung.

»Man bedeutet mir gerade, dass ich aufhören muss«, sagt da meine Mom. »Wirst du mich bald wieder anrufen?«

»Ja, das werde ich«, erwidere ich und meine es ernst. »Mom … wenn du entlassen wirst, dann fände ich es schön, du würdest hierher nach Maryland ziehen. Ich suche dir auch einen Job hier.«

»Wirklich?«, haucht sie. »Ich darf bei dir wohnen?«

»Nein. Aber ganz in meiner Nähe.« Mindestens eine Stunde weit weg. Vielleicht besser zwei Stunden. »Denk darüber nach!«

»Das mach ich. Fröhliches Nachweihnachten!« Danach ist die Leitung tot.

»Noch nicht ganz.« Ich lege den Rückwärtsgang ein. Ich schaffe es sogar, mich so lange nicht in Tränen aufzulösen, bis ich aus der Lücke bin, ohne gegen eines der benachbarten Autos zu fahren. Ich winke der geduldigen Dame zu, die zur Antwort hupt.

Auf Sherwoods schmaler Main Street fahre ich unter einem Spruchband hindurch, das sich über die ganze Straße spannt. Das Transparent preist die Feierlichkeiten in der Stadt zu Silvester an. Beim Stichwort Silvester fällt mir auf, wie die drei wichtigsten Feiertage dieses Jahres mein Leben ins Chaos gestürzt haben. Zugegeben: Ausgesprochen ruhig und stabil war mein Leben vorher auch nicht. Trotzdem.

Halloween – WVMP sieht sich den Angriffen eines Piratensenders ausgesetzt und von FAN in seiner Existenz bedroht. Dexter betritt die Bühne.

Thanksgiving – ich muss begreifen, wie gefährlich selbst ›gute‹ Vampire sein können und bitte Shane dennoch, mein Leben mit mir zu teilen.

Weihnachten – beinahe wäre ich getötet worden (wieder einmal); außerdem habe ich herausfinden müssen, dass meine Mom nicht meine Mom ist.

Angesichts dieser Bilanz bleibe ich Silvester wohl lieber im Bett.
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Zwischen den Jahren, also in der Zeit zwischen Weihnachten und Silvester, ruht das Geschäftsleben bekanntermaßen oder dümpelt allerhöchstens auf Sparflamme vor sich hin. Das ist eine eherne Regel. Jeder ist im Urlaub oder zumindest nicht im Büro. Wer doch zur Arbeit geht, hängt dort in Abwesenheit des Chefs nur ab. Es werden keine Telefonate getätigt, und niemand erwartet, zurückgerufen zu werden. Vertragsabschlüsse in dieser Zeit: Fehlanzeige. Vor allem solche nicht, die das Leben verändern könnten.

Aber WVMP ist wieder einmal die Ausnahme von der Regel.

Ich bin im Smoking Pig, das soeben nach der Totalsanierung wiedereröffnet hat. Heute steigt hier eine WVMP-Party. Geschlossene Gesellschaft allerdings. Mit dem Fuß wippe ich im Takt zu einem munteren, mitreißenden Chicago Blues. Dabei bewundere ich den lebensgroßen Papp-Aufsteller des ersten Titelblatts, mit dem der Rolling Stone zu Neujahr aufmachen wird. Regina und Jeremy haben sich daneben in Pose geworfen, und Lori macht ein paar Schnappschüsse fürs Familienalbum. Regina gibt eine exakte Kopie ihres Ebenbilds aus Pappe: Mit gefletschten Zähnen zeigt sie der Kamera den obligatorischen Mittelfinger – nur dass im echten Leben die anzügliche Geste nicht mangels Jugendfreiheit geschwärzt ist.

Der Aufsteller gibt auch die Überschrift der Titelstory wieder, wie sie auf dem Cover des Musik-Magazins zu lesen sein wird: WVMP EROBERT SICH DIE NACHT ZURÜCK. Jeremy und ich haben uns darauf geeinigt, dass die ganze Geschichte von einem feministischen Blickwinkel aus aufgerollt werden sollte und der Tenor des Artikels wie folgt sein wird: Eine Gruppe von sogenannten Vampiren des 20. Jahrhunderts setzt sich gegen Weltanschauungen durch, die aus dem 17. Jahrhundert stammen. Wir haben gerade so viele subtile Anspielungen auf die Subkultur der ›echten‹ Vampire einfließen lassen wie nötig, um die Fantasie der Leserschaft in ausreichendem Maße zu kitzeln und sie zwischen den Zeilen lesen zu lassen, was im Text gar nicht steht.

Nach der Vorankündigung, dass ein entsprechender Artikel über unseren Sender im Rolling Stone erscheint, haben zwei große Radiosender, die ihr Programm über Satellit ausstrahlen, einen kleinen Bieterkrieg angezettelt. Beide wollten wöchentlich Sendungen unserer Vampir-Moderatoren ausstrahlen. Wir haben ihnen die Ausstrahlungsrechte als Sixpack verkauft und mehr dafür bekommen, als wenn wir die Rechte je Sendung einzeln verkauft hätten.

Der Vertrag hat so viel Geld eingebracht, dass die Moderatoren alle gemeinsam den Sender haben kaufen können. Spencers Spenderin Marcia, die am T-Fest die Gastgeberin gespielt hatte, ist Wirtschaftsanwältin und spezialisiert auf Verkaufsabwicklungen. Sie wird als Syndikus des Senders den Verkauf aussehen lassen, als handele es sich dabei um ein besonders lukratives Geschäft. Dann wird sie dafür sorgen, dass Elizabeth möglichst unauffällig von der Bildfläche verschwindet. Wir wollen ja schließlich kein Aufsehen bei den Behörden erregen.

Der Mensch, der am meisten von dem schon überfälligen Ableben der bisherigen Eigentümerin des Senders profitieren wird, ist gerade beschäftigt. Er trägt eine Schachtel mit albernen Sonnenbrillen herum. Die Brillen haben die Form der Jahreszahl, an die wir uns ab erstem Januar als Jahreszahl im Datum noch werden gewöhnen müssen. Als David bei mir anlangt, bemerke ich, dass sein Atem einen typischen Anis- und Fenchelgeruch aufweist. Ich kräusele die Nase. »Was ist das denn? Hat Stuart echt Absinth für die Party besorgt?«

»War Jeremys Idee. Es ist eine Erfahrung, die du wirklich mal …«, David scheint noch nach dem rechten Wort suchen zu müssen, »… erfahren haben solltest.« Er wählt eine pinkfarbene Brille für mich aus und versucht, sie mir auf die Nase zu schieben. Stattdessen sticht er mir mit dem Rahmen ins Auge. »’tschuldigung!«

»Es ist mir sowas von egal, ob Absinth gerade chillig ist oder vampirisch oder sonst was! Ich kann Lakritz nicht ausstehen.« Ich setze mir die Sonnenbrille selbst auf und überlege, ob ich ihn fragen soll, ob es stimmt. Das Gerücht, dass man nach Genuss von Absinth grüne Feen sieht, hält sich nämlich hartnäckig.

»Außerdem«, fahre ich stattdessen fort, »bleibe ich heute bei dem Getränk, das der Mann der Stunde am liebsten getrunken hat.« Ich hebe meine Flasche National Bohemian und trinke auf Travis’ Wohl.

Davids Gesicht wirkt plötzlich nüchtern.

»Wie geht es Lori?«

»Es ist gut, dass sie wieder in Sherwood ist. Als ich sie bei ihren Eltern zuhause angerufen habe, durfte sie in ihrer Gegenwart nicht einmal um ihn trauern. Sie kann ihnen nicht erzählen, dass ihr Freund tot ist. Denn dann hätten sie alles wissen wollen. Sie hätten wissen wollen, wie er heißt und seine Todesanzeige lesen wollen. Sie hätten ihr ein Loch in den Bauch gefragt, um zu erfahren, wer der Mann war, der ihr kleines Mädchen geliebt hat.« Ich beobachte, wie Lori Regina mit Travis’ Kamera für die Ewigkeit einfängt. Ich bemerke es erst jetzt: Zum ersten Mal hat sie keine Angst vor dem Vampir in der martialischen Lederkluft.

David runzelt die Stirn und meint düster: »Für Leute wie uns ist es ein Luxus, öffentlich Trauer zu zeigen.«

Ich versuche, seine Augen hinter den Nullen aus Plastik zu erkennen. Keine Chance. Da geht hinter David die Eingangstür auf, und Shane betritt unsere wiederauferstandene Stammkneipe.

Mein Kerl schlendert zu uns herüber und küsst mich zur Begrüßung. »Frohes neues Jahr!« Er sagt es, als ob er es auch meinen würde.

»Wie ist es gelaufen mit deiner Familie und der Liga?«

»Es gibt gute Nachrichten und schlechte Nachrichten.« Er zieht seine Jacke aus und hängt sie über eine Stuhllehne. »Die schlechte Nachricht: Ich darf meinen Neffen nichts über meine wahre Natur verraten. Die Liga ist der Ansicht, dass sie es sofort all ihren Freunden in der Schule erzählen würden. Schließlich sind Vampire momentan total angesagt.«

»Und die gute Nachricht?«

Shane hebt die Schultern und lässt sie wieder fallen. »Die Liga wird Mom und Eileen einen finanziellen Anreiz bieten, wenn sie absolutes Stillschweigen darüber bewahren, dass man sie aus ihrem Heim entführt hat und beinahe auf dem Scheiterhaufen verbrannt hätte.«

»Wie viel finanziellen Anreiz?«

Shane schenkt mir ein schwer zu deutendes Lächeln. »Mehr Geld, als ihnen ein Fernsehsender für die Exklusiv-Geschichte bieten würde.«

Wenn es Manna vom Himmel regnet, dann schüttet es gleich.

»Wie nimmt deine Mutter das Ganze auf?«, fragt David Shane. »Möchte sie dich am liebsten dem nächsten Exorzisten überantworten?«

»Nicht mehr, seit ich ihr erzählt habe, was Weihwasser dem Gesicht ihres süßen kleinen Jungen antun würde.« Er streicht sich über die Wange. Aber sein Lächeln fällt dünn aus. »Sie hat viel geweint, als wir miteinander geredet haben, und sich die Schuld an allem gegeben.«

Ich greife nach Shanes Hand. »Glaubt sie, dass du in die Hölle kommst?«

»Das ist der erfreuliche Teil der ganzen Geschichte. Sie sieht es so: Wer von abgrundtief bösen Menschen wie den Festungsanhängern verfolgt wird, kann selbst nicht zu den Bösen gehören. Also können auch Vampire nicht ganz und gar böse sein.«

»Wenn das so bleiben soll, dann halt deine Mom bloß von Jim und Regina fern, okay? Sonst ist ganz schnell Schluss mit dieser schönen Idee!« Ich hebe meine Flasche Natty Boh. »Ein Bier?«

»Ich warte auf den Sekt.« Die Musik wechselt. Als Nächstes perlt ein schön langsamer Blues aus den Boxen. Shane zieht mich sanft an der Hand. »Komm, tanz mit mir! Ich möchte dich nämlich etwas fragen.«

Davids Hand schnellt zum militärischen Gruß an die Stirn, nur dass er dabei eine orangefarbene Sonnenbrille umfasst hält. »Stichwort für Abgang David, wie mir scheint. Bis dann!«

Ich lasse zu, dass Shane mich auf die Tanzfläche zwischen Bühne und Theke zieht. Gerade einmal ein paar Schritte wiegen wir uns eng umschlungen im Takt, da sagt er: »Ich denke gerade darüber nach …«

»Oh-oh!«

»… dass wir jetzt, wo Elizabeth bald endgültig tot sein wird, wohl oder übel aus ihrer Wohnung werden ausziehen müssen.«

»Das stimmt, das werden wir wohl müssen. Es ist schade, ja. Aber wenigstens haben wir dann nicht mehr einen so weiten Weg zur Arbeit. Du wirst wieder im Sender wohnen und ich … na ja, ich werde schon was Neues finden.«

Shane wird langsamer, kommt beinahe aus dem Takt. »Ich habe da eine Anzeige gesehen. Eine Souterrainwohnung gleich im Zentrum von Sherwood. Drei Zimmer, Küche, Diele, Bad. Alles voll möbliert, Waschmaschine und Trockner vorhanden. Haustiere sind auch erlaubt.«

»Wahrscheinlich kann ich mir die Wohnung nicht leisten. Ich bin noch nie kreditwürdig genug gewesen, um mir eine Wohnung zu angeln, die so gut klingt wie die aus deiner Anzeige.«

»Richtig«, er drückt meine Hand, »du allein nicht.«

Schlagartig verwandeln sich meine Füße in zwei Eisklumpen und frieren auf dem Boden fest. Das ist eine Sache von größerer Tragweite, als nur für eine Weile gemeinsam in der Wohnung einer unbeteiligten Dritten zu leben. Das hat den Umfang von einem Wir-setzen-unseren-Namen-gemeinsam-auf-ein-Stück-Papier. Ich versuche, mich daran zu erinnern, wie man atmet.

Shane greift mir unters Kinn. »Weil es in Sherwood ist, könnte ich sogar jeden Morgen nach der Sendung nach Hause kommen. Außer im Sommer natürlich, wo es so viel früher hell wird. Wir würden dann nicht nur zeitweise zusammenleben, sondern richtig.«

Verzweifelt suche ich nach einer Frage, die mir einen Ausweg bietet. »Gibt es denn auch eine Geschirrspülmaschine?«

»Ein Geschirrspüler ist nicht so wichtig.« Shane lässt nicht zu, dass ich den Blickkontakt unterbreche. »Ich habe eine gute Methode, um Geschirr mit der Hand abzuwaschen. Ich habe Methoden, Dinge mit schnöder Regelmäßigkeit zu tun – du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele! Im Laufe der Wochen, Monate oder, so Gott will, auch Jahre wirst sie alle entdecken können, eine nach der anderen. Es wäre immer Blut im Kühlschrank und immer Zettel mit Anweisungen am Kühlschrank, dafür aber auch Musik im Wohnzimmer und im Schlafzimmer. Ich werde niemals einen Spender mit nach Hause bringen und nie vergessen, wann ich dran bin, mit dem Hund Gassi zu gehen. Manchmal werde ich sogar dann mit ihm Gassi gehen, wenn eigentlich du dran wärst. Das alles verspreche ich dir hoch und heilig.«

Erst jetzt schaue ich weg und lasse den Blick durch den Raum schweifen, als ob ich hoffte, die Antwort könne irgendwo in der neuen Holztäfelung der Wände eingeritzt stehen. Regina tanzt mit Jim, der in absehbarer Zukunft nurmehr einen Arm haben wird.

»Die beiden zu küssen war nicht so, wie dich zu küssen«, sage ich zu Shane. »Der Kuss hatte keine Wärme und wirkte nicht echt. Sie haben mich geküsst, als wäre ich nicht wirklich vorhanden.« Ich blicke zu Shane auf. »Wie lange wird es dauern, bis du bist wie sie?«

»Ich weiß es nicht.« Er lässt seine Hände an meinen Armen hinuntergleiten, entlässt mich aus seiner Umarmung, bis sich nur noch unsere Fingerspitzen berühren. Doch immer noch sind wir einander nah. »Ist das deine Antwort?«

Ich muss an Neds verkrümmt daliegenden Körper denken, umgeben von einem Haufen Glasscherben. Ich muss an das Blut denken und daran, was sonst noch an Körpersubstanzen Shanes Hemd und T-Shirt am Abend des ersten Weihnachtstages durchtränkte. Mein Kerl ist ein Monster. Ich kann das nicht mehr bestreiten, die Wahrheit nicht mehr leugnen. Ich kann nicht mehr so tun, als ob er ein ganz normaler Mensch wäre oder es vielleicht eines Tages wieder sein könnte.

Aber es war die hässliche Fratze animalischer Wildheit, die es Shane ermöglicht hat, die vier Frauen zu retten, die er auf der Welt am meisten liebt: seine Mutter, seine Schwester, seine Blutmutter und mich. Wenn er ein Monster ist, dann ist er unser Monster. Er ist mein Monster.

»Das ist meine Antwort.« Ich ziehe ihn an mich und küsse ihn wild und leidenschaftlich. Mir ist schwindelig; in meinem Kopf dreht sich alles. Mir ist, als fiele ich von einer Klippe. Nein, das stimmt nicht. Ich falle nicht. Ich tanze auf einem Drahtseil, aber blicke nicht mehr in die Tiefe.

Erst legt Shane die Arme um mich, erwidert den Kuss. Dann löst er sich aus dem Kuss, drückt mich eine Handbreit von sich fort und fragt: »Ist das ein Ja?«

Ich nicke. »Wir unterschreiben gemeinsam den Mietvertrag. Ganz wie richtige Erwachsene.«

Shane zuckt zusammen. »Nein, nicht das böse E-Wort! Sprich es bloß nicht aus! DJs mögen das nicht, gar nicht!«

»Trickbetrüger auch nicht.« Ich küsse Shane noch einmal, genieße die Wärme, die mir Zunge und Lippen zu bieten haben. Während des Kusses verbiete ich mir, darüber nachzugrübeln, wie viel Reife und Verantwortungsbewusstsein ich brauche, um als freie Mitarbeiterin der Liga zu bestehen – und welche anderen Eigenschaften ich besitzen oder mir aneignen sollte. Mir deshalb Gedanken zu machen bleibt schließlich noch reichlich Zeit.

»Noch fünf Minuten bis Mitternacht!«, brüllt da jemand hinter mir. Als ich mich umdrehe, sehe ich Stuart, den stolzen Besitzer eines sanierten, neu rausgeputzten Smoking Pigs, der eifrig drei Sektflaschen schwenkt.

Shane und ich gesellen uns zu den anderen an einen Tisch, auf dem Sektflöten wie brave Soldaten aufgereiht stehen.

Shane blickt sich suchend um. »Wo ist David?«

Jim deutet mit seiner Zigarette auf die Flügeltür, die hinaus zur umlaufenden Veranda führt. »Draußen in der Raucher-Lounge.« Jim hält offenbar nichts von der Lounge. Wahrscheinlich wird er sich auch nicht vor Ablauf eines Monats und vier Minuten darum scheren, denn erst dann tritt das Anti-Raucher-Gesetz offiziell in Kraft. Und vielleicht wird es Jim selbst dann noch egal sein.

Ich nehme mir ein zweites Glas Sekt und marschiere in Richtung Tür. Ehe ich sie öffne, spähe ich vorsichtig hindurch. Ans Geländer gelehnt steht David mutterseelenallein draußen, das Gesicht gen Himmel gerichtet. Es sieht aus, als suche er den Himmel ab.

Statt nach draußen gehe ich zu Lori hinüber, die sich abseits von den anderen hält und zweifellos keine rechte Lust auf Party hat. Lori fingert gerade an Travis’ Kamera herum.

Ich lege ihr den Arm um die Schultern und gebe mir alle Mühe, ihr bei diesem Manöver keinen Sekt in den Nacken oder sonst wohin zu schütten. »Alles klar?«

»Ich denke gerade darüber nach, mich ernsthaft mit Fotografie zu beschäftigen. Travis hat mir viel übers Fotografieren beigebracht, als er noch gelebt hat. Ich meine, solange er … ähm, da war.« Sie lässt die Schultern hängen. »Na ja, egal, er hat jedenfalls gesagt, ich hätte Talent.«

»Das ist schön. Du hast da immerhin eine Hammer Ausrüstung parat.«

Lori versucht ein Lächeln. Mir entgeht nicht, dass ihre Augen rot gerändert sind. »Vielleicht ist es ja wirklich an der Zeit, mit meinem Leben was anderes anzufangen als nach Geistern zu jagen und Getränke zu servieren.«

Ich blicke auf das zweite Glas in meiner Hand. »Dann ist mein Timing mal wieder voll mies, aber trotzdem: Könntest du das Glas Sekt raus zu David bringen? Ich glaube, momentan hat er wenig Lust, Teil der Meute zu sein.«

»Mir geht es genauso.« Sie nimmt mir die Sektflöte ab und greift nach ihrer eigenen.

Ich blicke ihr hinterher, sehe sie durch die Glastür gehen und sich David nähern. Er dreht sich zu ihr um, als er sie bemerkt und nimmt ihr mit einem Lächeln das Sektglas ab. Ich warte einen Moment. Halb erwarte ich, dass sie jetzt hereinkommen und sich zu uns gesellen; halb hoffe ich, dass sie es nicht tun.

Schließlich stehen David und Lori Seite an Seite mit dem Rücken zu uns am Geländer und blicken gemeinsam hinaus in die Dunkelheit. Obwohl es noch nicht Mitternacht ist, stoßen sie miteinander an und trinken einen ersten Schluck Sekt zusammen.

»Frohes neues Jahr, ihr zwei«, flüstere ich. Dann drehe ich mich um und kehre rasch zurück zu Shane. Ganz plötzlich brizzelt Hoffnung in mir hoch wie Kohlensäure im Sekt.

Der Countdown beginnt. Ich blicke in die jungen Gesichter um mich herum, und mir geht auf, dass einige davon schon jede Menge Silvesterpartys gesehen haben. Monroe etwa dürfte um die hundert Mal das Ende der Silvesternacht und den Beginn des neuen Jahres miterlebt haben. Momentan aber wirkt keines dieser Gesichter müde oder erschöpft vom Leben. Überall sehe ich freudige Erwartung, selbst bei Regina und Shane, die Coolness zur Kunst erhoben haben, zum moralischen Imperativ.

Wir kommen bei Null an, und Shane küsst mich. Ich umschlinge ihn und drücke mich ganz eng an ihn, während die anderen Auld Lang Syne, die Hymne der Neujahrsnacht, singen, so manch einer schrecklich schief.

Eine Mundharmonika weint ein paar Takte ihr Lied aus den Lautsprecherboxen, ehe ihr ein gut gelauntes Saxophon Gesellschaft leistet und Roy Orbison uns beschwört: Let the Good Times Roll.

Wir gehorchen ihm, lassen unserer guten Laune freien Lauf, tanzen und singen (Regina und ich halten uns dabei ein wenig zurück) und begießen das neue Jahr, bis wir umfallen.

Ich habe immer an die Gegenwart geglaubt; im Hier und Jetzt zu leben, war mir immer genug. Aber hier und jetzt, in dieser Neujahrsnacht, glaube ich zum ersten Mal in meinem Leben an Morgen.
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